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  Das Buch


  



  


  Tarot ist ein Planet, auf dem Phantasie und Realität miteinander verschmelzen. Animationen, möglicherweise Manifestationen einer Gottheit, machen es dem Mönch Bruder Paul, einem von seiner Kirche entsandten Beobachter, schwer, die Wahrheit zu erkennen.


  


  Der zweite Tarot-Roman einer faszinierenden Trilogie.


  


  Unerklärliche Vorgänge auf dem Planeten Tarot, die sich in Animationen und möglicherweise Manifestationen eines Gottes äußern, führen dazu, daß der „Heilige Orden der Vision“ Bruder Paul als neutralen Beobachter nach Tarot schickt. Tarot ist eine Siedlungswelt, auf der verschiedene Kirchen miteinander darin wetteifern, den wahren und wirklichen Glauben zu verkündigen. Bruder Paul soll entscheiden, welche Kirche den Tarot-Gott tatsächlich für sich vereinnahmen kann – eine tückische Aufgabe, die ihm bald die Grenzen seiner eigenen Person bewußt werden läßt. Denn die Versuchungen der Tarot-Animationen sind vielfältig, ihr Trug und Tand ist von der Wirklichkeit nicht zu unterscheiden – und gefährlicher als sie.


  Nachdem Bruder Paul schon in „Der Gott von Tarot“ schwer geprüft wurde, entführen ihn die Animationen in diesem zweiten Band der Tarot-Trilogie in neue und bizarre Scheinwelten, deren Anforderungen er sich nur mit Mühe stellen kann.


  


  Der Autor
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  Piers Anthony, geboren 1934, ist ein auch im deutschen Sprachraum bestens bekannter Verfasser niveauvoller Science Fiction-Abenteuer. Die Tarot-Trilogie zählt zu seinen herausragenden Werken. Als erster Band ist erschienen: „Der Gott von Tarot“ (Bd. 3576). In Vorbereitung befindet sich: „Die Hölle von Tarot“ (Bd. 3616). Ein weiterer Romanzyklus von Piers Anthony wird für diese Reihe vorbereitet.


  


  Vorbemerkung des Autors


  


  Dies ist der zweite Band der Trilogie über Tarot, die insgesamt eine Viertelmillion Wörter umfaßt. Wenn sich dieser Teil auch um ein religiöses und gesellschaftliches Thema zentriert, so stellt er doch keine in sich abgeschlossene Geschichte dar, und wir hoffen, der Leser ist so interessiert, sich den ersten und dritten Band ebenfalls vorzunehmen. Der erste heißt Gott von Tarot (Moewig-SF) und es geht um die Art und Weise der Herausforderung; der dritte trägt den Titel Glaube von Tarot (Moewig-SF), und es geht um das Wesen der Hölle. Vielleicht sind ein paar Informationen über den ersten Band für diejenigen nützlich, die ihn noch nicht kennen:


  Bruder Paul ist Novize im Heiligen Orden der Vision, einer liberalen religiösen Sekte, die es sich zur Aufgabe setzt, den Menschen zu bessern. Die Ordensobere, die Ehrwürdige Mutter Maria, schickt Bruder Paul auf eine Mission zum Planeten Tarot, damit er herausfindet, ob die Gottheit, die sich dort manifestiert, der dreieinige Gott ist oder nicht. Bruder Paul findet auf diesem Planeten zahlreiche schismatische Religionen vor, die oftmals im Streit miteinander liegen. Doch die Widrigkeiten des Lebens in dieser Kolonie verlangen, daß alle Bewohner dicht und eng verbunden miteinander arbeiten, andernfalls würden sie untergehen. Sie müssen den wahren Gott finden. Bruder Paul wird Gast bei Pfarrer Siltz von der Zweiten Kommunistischen Kirche, dessen Sohn sich mit einer Scientologistin eingelassen hat: der Skandal des Ortes. Bruder Paul trifft auf Amaranth, eine ungewöhnlich hübsche und kecke Verehrerin des schlangenfüßigen Gottes Abraxas. Bruder Paul stellt verschiedene Experimente mit dem berüchtigten Animationseffekt an, den er mit Hilfe der Tarotkarten kontrolliert, wird aber in lebensnahen Visionen gefangen, die mit seinen eigenen labilen Charakterzügen und Erfahrungen der Vergangenheit in Verbindung stehen, welche bei ihm zur Konversion zu einem religiösen Leben geführt hatten. Er erkennt, daß seine eigene Seele dem Kompost vergleichbar ist, dem Rohmaterial des Übergangs zwischen Tod und Erneuerung.


  Der vorliegende Band beginnt mit dem Auftauchen Bruder Pauls aus dieser großangelegten Vision.


  


  Piers Anthony
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  I
 Disziplin Trumpf 9


  


  … er merkte, wie er – nicht zum ersten Mal – über die Abführmittel von Erwachsenen nachdachte. Sie nehmen Abführmittel, Schnaps oder Schlaftabletten, um sich die Ängste zu vertreiben, damit sich der Schlaf einstellt, aber ihre Ängste sind zahm und vertraut: der Job, das Geld, was der Lehrer denkt, wenn ich Jenny nicht etwas Hübscheres anziehe, ob mich meine Frau noch liebt, wer mir wirklich ein Freund ist. Es sind blasse Ängste, verglichen mit denen, die Wange an Wange mit einem Kind im dunklen Bett liegen, das niemanden hat, dem es etwas anvertrauen kann, es sei denn, ein anderes Kind. Für das Kind gibt es weder Gruppentherapie noch Psychiatrie noch die Sozialdienste der Gemeinde, wenn es jeden Abend mit dem Ding unter dem Bett oder im Keller fertig werden muß. Dem Wesen, das lauert und tollt und droht bis an die Grenzen der Phantasie. Nacht für Nacht muß dieser einsame Kampf ausgetragen werden, und die einzig mögliche Heilung ist die schließliche Versteinerung der Phantasie, und das nennt man Erwachsensein.


  Stephen King, Salem’s Lot, New York 1975


  


  Um sie herum formte sich die Landschaft des Planeten Tarot heraus. Sie standen in einer Art Niederwald. Aus dem Unterholz erhoben sich ein paar schlanke, hohe Stämme, aber sie waren abgestorben und verkohlt. Vor etwa zehn Jahren mußte hier ein Feuer gewütet und die meisten höheren Bäume sowie sämtliche kleinen vernichtet haben, was den Wald zu einem Neuanfang zwang. Das war nicht notwendigerweise etwas Übles. Nachdem man auf der Erde viele Jahre lang die Waldbrände bekämpft hatte, merkten die Verantwortlichen, daß die „Katastrophen“ einen Teil des Kreislaufes der Natur darstellten und das tote Holz entfernten, um Platz für frisches Grün zu schaffen. Hier hatten die dicken Stümpfe im Dämmerlicht Ähnlichkeit mit Häusern, und der Wald wirkte wie eine Stadt: Hier lag das Rohmaterial der gerade verschwundenen Animation.


  Bruder Paul blickte sich um. Sie befanden sich in einer Höhlung neben der felsartigen Wand eines steinernen Berggrates. Hier war der Bezug des Rohmaterials noch direkter: vor einem Augenblick war es ihm noch wie eine Backsteinmauer erschienen und sein Begleiter …


  Bruder Paul wandte sich zu dem Mann um. „Ich weiß nicht genau, ob ich dich kenne“, sagte er. Jedenfalls nicht von dieser Welt.


  Sein Begleiter war ein Siedler, den er im Dorf nicht getroffen hatte, ein hochgewachsener, schlanker, gutaussehender junger Mann, der gebräunt und gesund aussah. „Ich bin Lee, Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage“, sagte er. „Ich gehöre zu den Beobachtern.“


  „Ah … Mormone“, erwiderte Bruder Paul. „Ich hatte Sie irrtümlich für …“ Er brach ab, weil er nicht verraten wollte, daß er ihn für einen Drogenspitzel der Bundespolizei gehalten hatte. „Aber das ist nun unwichtig.“


  „Laßt uns gehen, ehe sich der Riß in der Erscheinung wieder zusammenfügt“, sagte Lee. „Wir wollen nicht wieder gefangen werden.“ Er ging voraus und schritt kräftig aus. Doch nach einem Augenblick fügte er hinzu: „Was wir erfahren haben, scheint ein bislang unbekannter Aspekt von Animationen zu sein. Auch ich war früher einmal Mitglied Ihrer Sekte, aber ich kann nicht behaupten, viel über Ihre Religion zu wissen. Vermutlich war dies die Wiederholung der Ereignisse, die Sie Mitglied Ihres Ordens werden ließen?“


  „Ja“, stimmte Bruder Paul überrascht zu. „Einige Tage lang war ich teilweise blind, weil, wie man sagte, ich zu lange in die Sonne gestarrt hätte. Ich glaube aber, es war mehr als nur das. Mein Namensvetter ist der Apostel Paulus, und er war nach seiner Bekehrung ebenfalls einige Tage lang blind. Vielleicht haben es die Droge und mein Allgemeinzustand verkompliziert. Der Heilige Orden der Vision hat sich meiner angenommen, mich mit der Erinnerungsdroge und Freundlichkeit versorgt; man hat die Dosierung des einen herabgesetzt und die des anderen hinaufgesetzt, bis ich wieder stabil wurde. Mein gesamtes Erinnerungsvermögen habe ich nicht zurückerlangt. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich mein Ziel erkannt. Und diese Entscheidung habe ich niemals bereut.“


  Lee lächelte und verstand. „Genau wie der Apostel Paulus zu den Christen übertrat, die er verfolgt hatte …“


  „Trat ich dem Orden bei, dem ich Unrecht getan hatte“, stimmte Bruder Paul zu. „Innerhalb dieses Prozesses wurde ich im wahrsten Sinne des Wortes zum Christen. Ich bedauere außerordentlich, daß Schwester Beth sterben mußte, um meine Bekehrung zu beschleunigen …“


  „Ich bin aber sicher, Sie haben ihren Platz bewundernswert ausgefüllt“, sagte Lee. „Wir wissen nicht um den Sinn von Gottes Taten. Wir wissen nur, daß es eine Bedeutung gibt. Warum hat Gott dem Apostel Paulus gestattet, Stephanus zu steinigen? Wenn ich dabeigewesen wäre, hätte ich Stephanus sicher für einen besseren Fürsprecher der Christen gehalten als den lahmen, epileptischen, pharisäischen Juden.“ Er lächelte. „Was nur zeigt, wie wenig ich gewußt hätte. Nur Gott ist allwissend.“


  „Amen“, stimmte Bruder Paul zu und entdeckte eine neue Erkenntnis. „Der Apostel Paulus hat das Christentum zu dem gemacht, was es ist, zumindest in beträchtlichem Ausmaß. Er hat es für den Bürger akzeptabel gemacht. Diese augenscheinlich kleine, wenn auch kontroverse Veränderung machte den ganzen Unterschied aus.“


  „Wirklich“, stimmte Lee zu. „Vielleicht werden auch Sie Ihrem Orden und der Welt soviel Gutes tun wie der Apostel, Ihr Namensvetter.“


  „Ein lächerlicher Traum“, meinte Bruder Paul. „Nur Gott allein weiß, was für eine unfertige Hülse ich bin. Wieviel von meiner Animation haben Sie mitbekommen?“ Bruder Paul merkte, daß er den Mann gut leiden konnte, und er hoffte, daß er die Schauderhaftigkeiten seiner persönlichen Animation nicht gesehen hatte. Einige Geheimnisse mußten einfach verborgen bleiben.


  „Nur Bruchstücke, glaube ich. Ein Spiel, das Tarotakkordeon hieß … ich spiele nicht zum Vergnügen Karten, aber ich möchte auch kein Urteil darüber fällen.“ Er hielt inne. „Haben alle Episoden Teile aus Ihrem vergangenen Leben dargestellt oder waren einige allegorisch?“


  „Einige waren real, die anderen reine Phantasie“, entgegnete Bruder Paul verlegen. Wenn Lee Teile seiner alptraumartigen Visionen gesehen hatte, so war er offensichtlich zu taktvoll, um sich dies anmerken zu lassen.


  „Ich fragte nur“, sagte Lee mit einer gewissen Gleichgültigkeit, „weil mir nämlich etwas sehr Merkwürdiges passiert ist, und ich frage mich, ob Sie es mir vielleicht erklären können. Ich spürte … es war, als würde mir eine andere Persönlichkeit aufgedrängt. Ein fremdes Bewußtsein, nicht feindselig, nicht unangenehm, aber ein ungewöhnlich gutunterrichteter Geist aus einer anderen Sphäre, der sich meines Körpers und meiner Wahrnehmung bediente …“


  „Antares!“ rief Bruder Paul aus.


  Lee blickte ihn verdutzt an. „Woher wissen Sie das?“


  „Ich … ich kann es nicht erklären. Aber ich habe ein Wesen aus der Sphäre Antares kennengelernt. Es sagte, es würde mich hier besuchen, oder zumindest bat ich es darum …“ Bruder Paul breitete die Hände aus. „Eine dumme Erwartung. Tut mir leid.“


  „Dumm vielleicht. Aber es scheint eine Erfahrung zu sein, die sich auf mich übertragen hat. Ich nehme nicht für mich in Anspruch, es zu begreifen, aber ich bereue es nicht; der Fremde besitzt einen kosmopolitischen Standpunkt, um den ich ihn beneide.“ Er machte eine Handbewegung. „Dort sind die anderen Beobachter.“


  Und dort standen sie: Pastor Runford, Mrs. Eilend und der Swami. „Aber wo sind die anderen?“ fragte Bruder Paul. „Diejenigen, die in die Animation hineingezogen wurden wie Sie auch. Wir können sie nicht zurücklassen …“


  „Nein, das können wir nicht“, stimmte Lee ihm zu, als sie zu den Beobachtern gelangten. „Beobachter, habt ihr den Charakter der Animation gespürt, in die wir hineingezogen wurden?“


  Pastor Runford schüttelte den Kopf. „Nein, das haben wir nicht.“


  Bruder Paul war erleichtert. „Wir haben … Dinge gesehen, die zu komplex sind, um sofort besprochen zu werden. Einige sind drinnen geblieben. Wir müssen sie herausholen, ehe sie …“


  Wieder schüttelte Pastor Runford den Kopf, dieses Mal nachdrücklicher. „Wir können nicht in das Animationsgebiet hinein. Die junge Frau, die sie Amaranth nennen, ging hinein, um Sie vor dem Sturm zu warnen, und..“


  „Ich verstehe“, sagte Bruder Paul. „Ich gehe zurück und suche sie.“


  „Ich auch“, sagte der Swami. „Wir mußten uns während des Sturms zurückziehen, aber im Augenblick scheint der Effekt verschwunden zu sein.“


  Lee befand sich bereits auf dem Weg. Die drei schwärmten aus und suchten in einer Landschaft, die noch vor wenigen Minuten für sie Metropolis gewesen war – und es wieder werden würde, sollte die Animation zurückkehren. Eile tat not.


  Zuerst fanden sie Therion. Er saß unter einem Baum und sah müde aus. „Da habt ihr Leute aber eine Szene ausgekocht“, rief er.


  „Ich habe das nicht arrangiert“, protestierte Lee. „Ich habe nur die Rollen gespielt, die mir der Regisseur zugeschoben hat. Einige waren diabolisch – daher hatte ich angenommen, sie stammten von dir.“ Er lächelte dabei nicht.


  „Ihr beiden kommt wohl nicht gut miteinander aus“, meinte Bruder Paul.


  „Nur wenige von uns kommen mit rivalisierenden Sekten gut aus“, gab Lee zu. „Das ist das Problem dieser Kolonie. Es ist überall auf Tarot das Gleiche; unser Dorf ist durchaus typisch. Überall leben wir mit nur schlecht verhülltem Mißvergnügen beieinander. Dieser Mann ist Anhänger des gehörnten Totenkultgottes – den wir Satan nennen würden.“


  „Oh, ein Teufelsanbeter“, rief Bruder Paul. „Das erklärt vieles!“


  „Der Gehörnte Gott war groß, ehe unsere zeitgenössischen Emporkömmlinge auftauchten“, beharrte Therion, der mit ihnen ging. „Ihr nennt ihn Satan – aber das ist ignorante Eitelkeit. Er ist ein Gott und vielleicht der wahre Gott von Tarot.“


  „Sakrileg!“ rief Lee. „Der Prinz des Unheils!“


  „Hör mal, Mormone, deine eigene Sekte ist auch nicht gerade pingelig!“ schnappte Therion. „Eine ganze Religion, die auf einem plagierten Märchen basiert …“


  Lee wirbelte zu ihm herum, aber Bruder Paul warf sich dazwischen. „Verbietet nicht euer Vertrag offene Kritik am Glauben des jeweils anderen?“


  „Diesem Vertrag habe ich mich nie verpflichtet gefühlt“, erwiderte Therion. „Jedenfalls finde ich nicht an all diesen heuchlerischen Kulten etwas Schlimmes. Zum Beispiel diese Sache mit der Polygamie – das ist doch ganz schön lustvoll. Ein Mann nimmt sich dreißig, vierzig Weiber, bumst sie alle der Reihe nach – und nennt es Religion!“


  „Ich habe keine Frauen“, entgegnete Lee steif.


  „Weil es nicht genug weibliche Mormonen auf diesem Planeten gibt und in diesem Dorf keine, die nicht gebunden wäre. Aber wenn es welche gäbe, du hättest sie, das kann ich dir versprechen!“


  „Das ist eine rein akademische Frage“, wehrte Lee ab.


  „Aber wenn es das nicht wäre“, beharrte Therion, „wenn du die Chance hättest, so viele junge, schöne, sexy, gesunde Frauen zu heiraten, wie es physisch nur möglich ist – wie viele würdest du dir dann nehmen?“


  „Eine“, antwortete Lee. „Polygamie ist eine Möglichkeit, kein Zwang. Eine einzige Frau ist, wenn sie die Richtige ist, mehr wert als hundert falsche. Ich werde die Richtige heiraten.“


  „Gut, du bist ein Heuchler“, sagte Therion. „Ich wünschte, ich könnte die hundert Falschen herbeizaubern und es dir zeigen …“


  Die weitere Diskussion wurde abgeschnitten, weil sie Amaranth trafen. Sie stand, benommen wirkend, neben einem kleinen Bach. „Amaranth“, rief Bruder Paul, getroffen von ihrer Schönheit, nachdem er nunmehr Gelegenheit gehabt hatte, ihre Reize unverhüllt zu erblicken. (Hatte er das wirklich …) Es hieß, daß Kleider den Mann ausmachen, doch treffender mußte es eigentlich heißen, daß ein Kleid erst eine Frau ausmacht. „Komm, ehe die Animation zurückkehrt.“


  Sie sah ihn offensichtlich verdutzt an. „Ich weiß nicht … ich kenne meine Rolle nicht. Bin ich immer noch die Wahrsagerin?“


  Sie war wirklich verwirrt. „Nein“, sagte Bruder Paul. „Wir sind wieder in der richtigen Welt. Du brauchst keine Rolle mehr zu spielen.“


  „Sie spielt aber immer Rollen“, murmelte Therion.


  „Was hat das mit diesen Rollen auf sich?“ fragte der Swami.


  Lee gab ihm Antwort. „Es war wie in einem Spiel, und jeder hatte seine Rolle. Jede Person konnte improvisieren, mußte aber innerhalb des Rollenkontextes bleiben. Wir kennen den Regisseur nicht.“


  Der Swami schien trotz seiner früheren Warnungen vor den Animationen ungeheuer interessiert. „Auf wen bezogen sich denn die Szenen?“


  „Ich schien wohl die Hauptrolle zu spielen“, sagte Bruder Paul. „Vielleicht haben die anderen Szenen erlebt, in denen sie ohne meine Anwesenheit die Hauptrollen spielten?“


  „Nein“, sagte Amaranth, „ich habe meine Rollen nur für dich gespielt. Zwischen den Rollen schien ich … nicht zu existieren. Vielleicht habe ich geschlafen. Ich dachte, ich wäre gestorben, als ich aus diesem Hubschrauber sprang …“


  Bruder Paul fühlte sich unbehaglich. „Vielleicht sollten wir das in Anwesenheit der Nichtbeteiligten nicht so ausführlich diskutieren.“


  „Ihr müßt es aber diskutieren“, beharrte der Swami mit starrem Blick. „Ihr seid auf der Suche nach dem Gott von Tarot, und zwar für die Kolonisten dieses Planeten.“


  „Scheint, als sei ich abgelenkt worden“, gab Bruder Paul zu.


  „Ich stimme Bruder Paul zu“, sagte Lee. „Wir haben eine bemerkenswerte gemeinsame Erfahrung erlebt, deren Implikationen wir niemals völlig begreifen werden, ebenso wie einem die Bedeutung eines Traumes niemals gänzlich klar wird. Wir sollten bei unseren verschiedenen Erfahrungen bleiben, wie die Einzelgeschworenen eines Gerichtes, bis wir in der Lage sind, einen gemeinsamen Bericht abzugeben.“


  „Ja“, sagte Therion.


  Der Swami blickte von einem zum anderen. „Der Teufelsanbeter und der Selbstgerechte Heilige sind einer Meinung?“


  „Und ich auch“, warf Amaranth ein. „Niemand, der nicht dort drinnen war, kann es begreifen.“


  „Außergewöhnlich freundlich“, bemerkte der Swami. „Aber vielleicht habe ich die Erkenntnis. Ist es nicht möglich, daß die Kraft von Kundalini …“


  „Denk an den Vertrag“, erinnerte ihn Therion sanft. Ja, es war schwer für diese Leute, die Philosophie des anderen zu dulden. Therion hatte gesagt, er fühle sich dem Vertrag nicht verpflichtet, und Lee einen Heuchler genannt. Nun wurde deutlich, wer der eigentliche Heuchler war.


  „Ich habe es nicht vergessen“, sagte der Swami mit verständlichem Ärger. „Aber diese Kraft, wie immer ihr sie auch nennt, Satanszauber, wenn du willst – kann die Kontrollmacht eurer Visionen sein. Bruder Paul hat in eurer Gruppe die stärkste psychische Präsenz, daher scheint sich das Spiel an ihm zu orientieren.“


  „Aura“, sagte Lee. „Er hat Aura.“


  „Das ist ungewiß“, meinte Bruder Paul. „Die Realität all dessen, was wir in der Animation erlebt haben, ist spekulativ.“


  „Nein, ich glaube, er hat Recht“, sagte Amaranth. „An dir ist etwas Besonderes …“


  „Wir haben das Kind vergessen“, sagte Therion.


  „Einer der Beobachter ist ein Kind?“ fragte Bruder Paul. „In der Animation gab es auch ein Kind, aber ich hatte gedacht, es sei ein Produkt meiner Phantasie.“ Dieser Beleidigungswettkampf!


  „Wir waren fünf Beobachter“, erklärte Lee. „Zwei draußen und drei drinnen, die die Glaubenspole der Animationen repräsentierten. Das Mädchen war drinnen die dritte Person.“


  „Ich werde sie suchen!“ sagte der Swami beunruhigt.


  „Wir werden sie natürlich alle suchen“, meinte Lee. „Wir haben Zeit verschwendet; die Animation kann sich jeden Augenblick wieder auf uns senken.“


  Sie schwärmten durch das Tal. Therion ging am weitesten links. Dann Lee, Bruder Paul, dann Amaranth und ganz rechts der Swami. Kein Anzeichen von dem Kind.


  Als das Land weiter abfiel, gingen Therion und Lee weiter nach links; man konnte sie zornige Bemerkungen über Praktiken ihrer jeweiligen Religionen austauschen hören. Der Swami verschwand hinter einem Grat. Die Gegend war nun vielgestaltiger als zuvor. Nebel verhüllten in der Ferne die Konturen. Bruder Paul und Amaranth wurden durch eine enge Schlucht wieder aufeinander zugetrieben. Hier wuchsen die Bäume höher – diesen Teil mußte das Feuer verschont haben.


  Es wurde dämmrig, und während die Sonne langsam ihren Kampf mit den verschiedenen Horizontlinien verlor, vertieften sich die Schatten zu Dunkelheit. Leuchtinsekten tauchten auf. Es waren keine irdischen Feuerfliegen, sondern blauglühende Motten, die sich unvermittelt zu weißen, kleinen Schmetterlingen entfalteten und dann verschwanden. In diesem Novastadium beleuchteten sie einen Kubikmeter Luft und wirkten wie eine echte, wenn auch vergängliche Hilfe zur Zurechtfindung.


  „Was ist das?“ fragte Paul.


  „Nova-Käfer. Niemand weiß, wie sie das machen. Als man diesen Planeten zuerst untersuchte, haben Wissenschaftler ein paar auf die Erde verfrachtet, aber die Experten in den Labors behaupteten, es sei wohl ein Irrtum, denn diese Käfer hätten keine Möglichkeit zu leuchten. Also – existieren sie gar nicht, offiziell jedenfalls. Aber wir mögen sie.“


  „Typisch für Experten!“ rief Bruder Paul. „Wenn sie es nicht erklären können, leugnen sie es einfach.“ Aber das traf allgemein auf Menschen zu, nicht nur auf Experten. „Fangt ihr sie und benutzt sie als Lampen, wie es die Leute mit den Feuerfliegen gemacht haben?“


  „Wir haben es versucht, aber wenn sie gefangen sind, leuchten sie nicht“, sagte sie. „Sie halten sich auch lieber vom Dorf entfernt auf. Heute sind sie ungewöhnlich zahlreich, aber in einigen Nächten sieht man sie überhaupt nicht.“


  „Kluge Käfer“, sagte Bruder Paul. „Wenn sich nämlich die Novas in gefangenem Zustand gefügig zeigen würden, gäbe es bald keine mehr.“


  „Weißt du“, sagte Amaranth vorsichtig, „ich bin zufällig in das Spiel hineingeraten. Ich wollte dich eigentlich nur vor dem heranziehenden Sturm warnen, als du keine Antwort durch das Interkom gabst. Dann …“


  „Ich verstehe. Du bist eigentlich keine offizielle Beobachterin. Tut mit leid, daß du da hineingeraten bist.“


  „Das wollte ich dir noch sagen, jetzt, wo wir allein sind. Es tut mir nämlich nicht leid. Ich mußte trotz des Vertrages mein eigenes Tarotkartenspiel zeigen, ebenso meine wahrsagerischen Fähigkeiten …“


  „Ich glaube, zwischen diesen beiden Dingen läßt du einiges aus“, erwiderte Bruder Paul trocken. „Ich muß mich dafür entschuldigen …“


  „Nein, entschuldige dich nicht. Ich habe nicht gescherzt, als ich sagte, du hättest Aura oder irgend etwas Besonderes. Habe ich das während der Animation gesagt? Jedenfalls habe ich es so gemeint. Ich muß dich untersuchen, damit ich lerne, wie du den Knochenbrecher gezähmt hast, aber das ist eigentlich mehr eine Entschuldigung … nun, du bist ein ganz schön netter Typ, ob in oder außerhalb einer Animation.“


  „Es wäre mir verhaßt zu denken, daß all diese Szenen unter meiner Kontrolle standen“, sagte Bruder Paul. „Einige waren ja in Ordnung …“


  „Wie etwa mit Schwester Beth“, stimmte sie zu. „Ich gehöre ja nicht deiner Religion an, aber danach muß ich mich schon fragen …“


  „Aber die anderen … in diesem Schloß.“ Er zwang sich, das Schlimmste aufzuklären. „Habe ich dich vergewaltigt?“ fragte er ganz beiläufig.


  „Du hast mich nicht angerührt“, versicherte sie ihm. „Schade. Du kannst ja auch keine willige Frau vergewaltigen.“


  Sie nicht angerührt … das war ja noch schlimmer. „Aber es war mein Wille, der deine Teilnahme erzwang …“


  „Ich habe auch improvisiert. Es war meine Rolle, dich zu verführen, und das habe ich versucht, wirklich hart versucht, aber Therion kam mir immer wieder in den Weg. Ich ziehe mich gern aus und an. Ich mag auch Männer … nun, nicht solche wie den Ladestock Lee oder diesen Schwindler Swami, aber Männer mit Geist und Herz und …“


  „Schwindler Swami?“


  „Er ist kein Inder. Ich meine kein richtiger. Er ist Indoamerikaner. Und dieses Gerede über Kundalini …“


  „Seine Rasse spielt keine Rolle“, sagte Bruder Paul, sich seiner eigenen gemischten Herkunft bewußt. „Wenn er ernsthaft an seine Religion glaubt, und dessen bin ich sicher …“


  „Er bleibt ein Schwindler“, beharrte sie.


  „Ist er nicht. Er hat mir die Kraft gezeigt …“


  „Wie sind wir denn auf dieses Thema gekommen?“ fragte sie und wandte sich ihm zu. „Küß mich, und dann sehen wir zu, wie wir von hier fortkommen.“


  Bruder Paul war absolut verdutzt. Befreit von den Zwängen ihrer Animationsrollen war sie fast herausfordernd. „Bist du immer so direkt?“


  „Ja. Ist dir nicht aufgefallen, wie ich mich anziehe? Ich habe bestimmte körperliche Vorzüge, und ich möchte, daß das jeder merkt. Aber so mache ich nicht allzu viele Männer an. Zugegeben, viele in Frage kommende Männer gibt es in unserem Dorf nicht, vielleicht nicht einmal auf dem ganzen Planeten. Die meisten sind sowieso wie der alte Griesgram Siltz, langweilig und verheiratet, der wie ein wütendes Krokodil über der Jungfräulichkeit seines Sohnes wacht.“ Plötzlich wurde Bruder Paul klar, warum sie über Siltz so verärgert war: Er hielt einen vorzeigbaren jungen Mann vom Heiratsmarkt zurück. Es gab offensichtlich eine ganze Reihe derartiger Familien, so daß junge Frauen und Männer nur schwer zueinander kommen konnten. „Der religiöse Faktor macht das so schrecklich kompliziert – aber wie auch immer, du bist etwas Besonderes. Du hast irgend etwas – vielleicht ist es wirklich die Aura, die der Swami erwähnte. So wie du mit dem Knochenbrecher fertig geworden bist! Ich habe vor, dich zu verführen, und vielleicht gefällt es dir so gut, daß du mehr willst. Wenn ich dich einmal an der Angel habe, dann sorge ich schon dafür, daß du immer wieder bei mir landest. Ist versuchsweiser Sex gegen deine religiöse Überzeugung? Wenn es nötig ist, kann ich auch diskreter sein.“


  „Nun, der Heilige Orden der Vision verbietet es nicht gerade – es wird als Teil unseres Privatlebens betrachtet. Aber es gibt natürlich bestimmte Erwartungen – nun, wie Schwester Beth sagte …“


  Amaranth seufzte. „Sie war wirklich ein nettes Mädchen. Anders als ich. Hat es in deiner Vergangenheit wirklich eine solche Frau gegeben?“


  „Ja“, gab Bruder Paul zu. „Sie war nicht so hübsch wie du, aber die Schuld an ihrem Tod hat mein Leben verändert. Ich wünschte, eine solche Veränderung wäre auch ohne dieses Opfer möglich gewesen – aber ich komme immer wieder zu der Überzeugung zurück, daß ich nicht in Anspruch nehmen kann, den Willen Gottes begreifen zu wollen.“


  „Das sagen die Zeugen Jehovas auch immer, wenn sie jemand verspottet, daß der Weltuntergang nicht ihren Erwartungen gemäß eintritt: ‚Nimm Jehovas Entscheidung nicht vorweg!’ Ich halte es für Selbstbetrug. Meine Religion ist I.A.O., und keine Priesterin von Abraxas hat vor Schlangen Angst, ob im wörtlichen oder übertragenen Sinn, und auch nicht vor der Vorstellung eines sexistischen Gottes. Wenn du es dir also einmal anders überlegst, werde ich dir Beispiele geben.“


  In ihrem Freimut lag zugleich etwas Abschreckendes und Erfrischendes. Es half einem, herauszufinden, wo man genau stand.


  „Vielleicht stellt sich der Gott von Tarot als Abraxas heraus“, sagte Bruder Paul.


  Die Unterhaltung machte ihn nervös, weil Amaranth einfach zu attraktiv war, in den Animationen wie auch im wirklichen Leben. Und noch irritierender war, daß sie ihn als elementares Wesen gesehen hatte, als lustverstrickten Mann, als einen Spieler am Rande des Gesetzes, als Drogensüchtigen. Sie hatte den Kot gerochen. Sie hatte gesehen, wie die Maske von dem herabgerissen wurde, was sich heute als sanfte Religion tarnte und einst so gänzlich anders gewesen war – und dennoch verdammte sie ihn nicht. Gab es in der menschlichen Sphäre noch eine andere Frau, die seine psychische Nacktheit erkannte, den Schmutz seiner Seele, und nicht zurückwich? Er hatte im Moment nicht die Absicht, ihrem Angebot nachzugeben – doch in der Animation war es ihm offensichtlich anders ergangen.


  Was war denn sein wahres Selbst?


  Man hörte einen Schrei – ein ungewöhnliches, unirdisches Geräusch, das einem die Haare zu Berge stehen ließ und über die Landschaft zitterte. Ein wildes Tier – oder etwas noch Schlimmeres.


  „Großfuß!“ rief Amaranth. Dann, mit aufkeimendem Entsetzen: „Das Kind!“


  Beide begannen, auf den Laut zuzurennen. Hier war der Boden unregelmäßiger, als wolle er sie, nun, da sie in Eile waren, hindern. Auf dem Hang wuchs dichtes Untergehölz – größere Weiden, kleine Bäume, dichtes Buschwerk und wurzelartige Auswüchse, deren Bedeutung er nicht kannte. In seinen Hosen verfingen sich Kletten und ritzten in die Haut. Er duckte sich, um eine kleine, glühende Motte in Kniehöhe zu umgehen, merkte dann aber, daß es sich nur um den Blütenstand einer Wald weide handelte. Mit einem Fuß strauchelte er in einer Kuhle und fiel kopfüber nach vorn, bis er von einem quer liegenden Ast abgefangen wurde, den er im Dunkeln nicht gesehen hatte.


  „Nein … hier herum“, keuchte Amaranth. „Ich kenne diese Gegend ein wenig. Ich bin mit dem Knochenbrecher hier gewesen, als die Erscheinung schwand. Ich bin zwar gesund, aber so rennen wie du kann ich nicht.“


  Natürlich nicht. Nur wenige Männer rannten so schnell wie er – und keine ihm bekannte Frau. Das war ein Problem. Sie kannte die Gegend, konnte aber nicht mithalten. Er hatte überschüssige Kraft, würde sich aber in dieser unvertrauten Dunkelheit verirren. Beide mußten sie ihr Tempo herabsetzen.


  Ein weiterer Schrei ertönte, schlimmer als der erste. „Großer Gott Abraxas!“ rief Amaranth. „Rette das Kind!“


  Bruder Paul sprang nach vorn, durch die Sorge wie elektrisiert – und stolperte über einen abgestorbenen Baum. Rinde fuhr ihm über das Gesicht, und für einen Augenblick machte ihn der auf stiebende Staub fast blind. Die Augen brannten ihm. Er konnte nicht schneller; andernfalls würde er niemals dorthin kommen.


  „Diese Schlucht hinauf“, keuchte Amaranth, vermutlich dicht hinter ihm. Sie war wirklich eine gute Läuferin – für eine Frau. „Aber paß auf den Felsen oben am Grat auf.“


  Bruder Paul ging langsam hinter ihr her, legte ihr den Arm um die Taille und setzte sie sich auf die Hüfte. So rasch wie möglich trug er sie den Hang hinauf.


  „Da ist der Felsen!“ sagt sie. Er sah nichts, kletterte aber aus der Schlucht heraus. „Jetzt der Grat … er fällt einen Fußbreit ab … wir müssen springen …“


  Er wurde langsamer, war verwirrt: „Oh, nur ein Meter.“ Er fand den Grat, ließ sie herab, und beide sprangen in die dunklen Schatten. Es hätte auch ein bodenloser Abgrund sein können wie bei Vulkanen, wenn man nur nach der Sichtweite geurteilt hätte. Ohne ihre Information hätte er den Sprung nicht gewagt. Doch seine Beine trafen auf festen Boden.


  „Kurzer, steiler Abhang, dann eine Ebene“, verkündete sie. „Dann wieder ein Berg.“


  Am Fuß des Grates legte er wieder den Arm um sie, denn sie keuchte immer noch. „Ich kann ein Stück laufen … aber bei Gott, bist du stark!“ rief sie. „Das ist nicht nur Körperkraft … hier, stütz mich ein bißchen.“ Sie rückte an seinem Arm und schob ihn höher hinauf unter ihre Achsel. Als er sie leicht anhob, kuschelte sie sich eng an ihn. Aber er mußte weitergehen.


  Sie bestiegen den nächsten Hügel – und standen vor einer Vision. Auf dem Plateau vor ihnen glitzerten die Nova-Käfer zu Myriaden, und ihre kurzen Explosionen wirkten wie eine intermittierende Galaxis. Zur Linken lag eine Märchenstadt mit hohen Türmen, aufragenden Zinnen und von innen heraus leuchtenden Minaretten: Offensichtlich eine von jemand anderem herbeigezauberte Vision. Das bedeutete, die Animationswirkung kehrte zurück und wehte aus welcher Quelle auch immer wie ein Malariaanfall durch den Körper. Bald würde es sie umschlingen. Zur Rechten, wo die Sicherheit lag, stand ein Ungeheuer.


  Das Wesen war etwa drei Meter groß, stämmig und behaart. Es hatte Klauen wie ein Bär und eine vorstehende Schnauze wie ein Eber. Die Füße waren menschenähnlich, aber ungewöhnlich groß.


  „Wo ist das Kind?“ fragte Bruder Paul.


  „Irgendwo anders“, entgegnete Amaranth, die sich nach ihm umwandte. Dabei schob sich ihre linke Brust unter seine Hand. Sie atmete immer noch schwer. „Das waren die Schreie von Großfuß, nicht ihre. Ich hatte Angst, es sei …“


  Jetzt schließlich brach eine Reaktion, die die ganze Zeit über gewartet hatte, endlich aus ihm heraus. „Großfuß! Du meinst, es gibt wirklich einen Groß fuß und nicht nur Laute und Fußabdrücke? Ein berühr bares, sichtbares …?“ Er ließ den Arm sinken.


  „Da“, sagte sie. „Er ist oft in der Nähe von Animationen.“


  In der Zwischenzeit bewegte sich die Kulisse der Animation weiter nach vorn. Die Märchenstadt war wunderschön, aber grauenerregend mit der damit verbundenen Erwartung. Sie konnten sie nur betreten, indem sie einfach still stehenblieben – aber wie würden sie wieder herauskommen?


  „Ich glaube, das Kind ist entweder in Sicherheit … oder jenseits aller Hilfe“, sagte Bruder Paul. „Ich hoffe, das erstere trifft zu. An Großfuß’ Klauen sehe ich kein Blut. Wir sollten uns lieber selbst in Sicherheit bringen, und ich hoffe, die anderen denken genauso. Kannst du hier auf dem flachen Boden wieder laufen?“


  „Das sollte ich wohl besser.“


  Sie liefen über das Plateau. Aber Großfuß hatte sie schon erspäht. Mit einem weiteren entsetzlichen Schrei rannte er los, um sie abzufangen. In wenigen Sekunden hatte er sich ihnen drohend in den Weg gestellt. In seiner Nähe konzentrierten sich die Nova-Käfer und beleuchteten ihn ununterbrochen.


  „Ich versuche, ihn abzulenken“, sagte Bruder Paul. „Du versuchst, an ihm vorbeizukommen.“


  „Aber er wird dich umbringen! Großfuß ist schrecklich!“


  „Wenn du dich nicht in Bewegung setzt, wird dich die Animation erwischen“, bellte Bruder Paul zurück und ging auf das Ungeheuer zu.


  Er war sich absolut nicht sicher, damit fertig zu werden, aber er mußte es versuchen. Das Biest würde sie nicht ungehindert vorbeilassen, und es gab keinen anderen Fluchtweg, ohne gleichzeitig von der Animation gefangen zu werden.


  Amaranth blickte verärgert hinter sich. Dann steckte sie zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.


  Sofort reagierte Großfuß. Er griff sie an. Bruder Paul warf sich zwischen sie und erwischte das Ungeheuer an der Schulter. Es war, als habe er einen Felsbrocken gerammt. Groß fuß wirbelte herum und hieb mit der Pranke nach ihm, und Bruder Paul wurde zur Seite geschleudert. Dieses Wesen war sowohl flink als auch massig!


  Als sich Bruder Paul wieder aufrappelte, zitternd, aber unverletzt, sah er die Animationskulisse sichtbar und mit anscheinend zunehmender Geschwindigkeit auf sie zukommen. Man sah die sich ausbreitenden Vororte der Märchenstadt, und auf sie zu rollte eine breite, baumbestandene Avenue. Rasch verging die Zeit. Aber immer noch war Amaranth durch Großfuß von ihm abgeschnitten. Wenn sie nur nicht durch diesen idiotischen Pfiff seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hätte!


  Nun umflatterten die Nova-Käfer ein neues Opfer. Offensichtlich wurden sie durch alles Bewegliche angezogen. Bruder Paul sah entsetzt, daß es sich um jenes Wesen handelte, das er zuerst auf diesem Planeten getroffen hatte: den Knochenbrecher.


  Rasch tänzelte der Brecher auf sie zu. Der Schwanz wurde wie ein fünftes Bein eingesetzt. Aber er kam nicht, um sein Scharmützel mit Bruder Paul wieder aufleben zu lassen. Er sprang direkt auf Großfuß zu. Doch Großfuß scheute vor dem Knochenbrecher und wartete nicht auf den Angriff. Offensichtlich waren diese beiden Kreaturen natürliche Feinde, und der Knochenbrecher schien im Vorteil zu sein.


  Dann wirbelte Großfuß unvermittelt herum und schoß direkt auf die Visionsstadt zu. Er rannte die Avenue entlang, als beträte er ein Bild. Der Knochenbrecher setzte seine Verfolgung nicht fort. Jedes Lebewesen auf diesem Planeten hütete sich vor Animationen. Außer Großfuß!


  Nun orientierte sich der Knochenbrecher an Bruder Paul. Um ein weiteres Hühnchen zu rupfen? Bruder Paul wappnete sich dagegen. Er würde Großfuß nicht in die Animation hinein folgen. Nun, da er die Angriffsmethode des Knochenbrechers kannte, sollte er sie wohl parieren können.


  Aber das war gar nicht nötig. Amaranth rannte herbei, legte die Hand auf den Rücken des Knochenbrechers, und das Wesen wurde ruhig.


  „Das ist mein Knochenbrecher“, erklärte sie. „Ich habe ihn zur Hilfe herbeigepfiffen. Ich war mir nicht sicher, ob er es hören würde oder was er tun würde, aber ich konnte dich nicht allein gegen das Ungeheuer kämpfen lassen.“


  Sie hatte dieses Raubtier also gezähmt, nun gut. „Deine Kraft ist größer als meine“, sagte Bruder Paul. Dann aber, als er die Stadt fast über sich drohen sah, rief er nur noch: „Los, wir müssen laufen!“


  Sie rannten los, und der Knochenbrecher sprang neben Amaranth her. Langsam näherte sich die Animationskulisse, doch bald ließen sie sie hinter sich. Doch verquererweise wurde Bruder Paul nun neugierig, was er wohl in der Stadt gefunden hätte, ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht? Und er merkte auch, daß Amaranth und der Knochenbrecher zufällig (wenn es so etwas wie Zufall überhaupt gab, sobald es um Animationen ging) eine weitere Tarotkarte darstellten: diejenige, die man unterschiedlich entweder Stärke, Glückhaftigkeit, Disziplin oder Lust nannte und bei der eine junge Frau einen mächtigen Löwen zähmt. Hatten diese Vorgänge immer zufällig eine andere Bedeutung?


  Lee und Therion hatten es nach draußen geschafft. Man sah aber weder ein Zeichen von dem Swami noch von dem Kind. „Vielleicht haben sie einen anderen Weg gefunden?“ fragte Mrs. Eilend optimistisch.


  „Laßt uns beten, daß es so ist“, meinte Pastor Runford.


  Eines war sicher: Bruder Paul würde nie wieder die Macht einer Animation unterschätzen. Hier war keine wissenschaftliche Neugier am Platze. Das war eine wütende Kraft.


  


  Die Gruppe machte sich auf den Weg zum Dorf, und Bruder Paul kehrte ins Haus von Pfarrer Siltz zurück. „Morgen wird eine Versammlung abgehalten“, sagte Pastor Runford beim Abschied. „Dort werden Sie Ihren Bericht abgeben können. Bitte diskutieren Sie vorher die Angelegenheit mit niemand anderem.“


  Bruder Paul wäre nur allzu froh gewesen, es niemals mit irgend jemandem diskutieren zu müssen. Er hätte sich wesentlich wohler gefühlt, wenn er niemals eine Animation betreten hätte.


  Pfarrer Siltz war allein zu Haus und nahm ein kaltes Abendessen zu sich. „Ich hatte gehofft, Sie würden sicher und wohlbehalten zurückkehren, fürchtete aber, Sie würden es nicht“, sagte er. „Sie müssen aber hungrig sein.“


  „Ja. Ich habe zwei Tage lang nichts gegessen.“


  Überrascht blickte Siltz ihn an. „Bei entsprechender Gelegenheit hoffe ich mehr über Ihre Erlebnisse zu erfahren. Ich weiß, daß die Zeit in Animationen sehr besondere Formen annehmen kann.“


  „Auch der Rest des Planeten kann sehr sonderbar sein. Wir haben Großfuß getroffen – und wurden vom Knochenbrecher gerettet. Ich denke, soviel kann ich Ihnen erzählen, wenn es Sie interessiert, da es außerhalb einer Animation passierte.“


  Siltz war interessiert. Er wirkte recht liebenswürdig. „Wir werden unseren Wachradius ausweiten müssen. Normalerweise taucht der Knochenbrecher nicht im Animationsgebiet auf. Wir wußten nicht, daß wir die Beobachter dieser Gefahr aussetzen würden.“


  „Der Knochenbrecher ist nicht von selber gekommen. Amaranth hat nach ihm gepfiffen, und er kam ihr zu Hilfe. Die Entscheidung Ihrer Kolonie, zu versuchen, den Knochenbrecher zu zähmen anstatt ihn auszurotten, scheint sich bereits auszuzahlen.“


  „So scheint es. Sie ist also weiter gekommen, als wir angenommen haben. Vielleicht zähmen wir auch noch diesen Planeten.“ Siltz drehte die Holzöllampe hoch und reichte Bruder Paul ein Stück holzartigen Brotes. „Es tut mir leid, kein besseres Essen zu haben, aber die Gemeinschaftsküche ist zu dieser Stunde schon geschlossen. Das hier ist zwar nichts Besonderes, aber es ist sehr nahrhaft.“


  „Wissen Sie“, sagte Bruder Paul, wobei sein Blick von der Lampe zu dem kalten Holzofen glitt, „wo Wärme im Winter hier so wichtig ist, überrascht es mich, daß sie den Brennstoff nicht effektiver nutzen.“


  Siltz versteifte sich leicht. „Wir benutzen ihn so wirksam, wie wir es nur verstehen. Der Lebensbaum bedeutet uns nämlich das Leben. Ohne ihn sterben wir. An was für eine großartige Verbesserung denken Sie denn?“


  „An eine vierhundertprozentige Verbesserung“, sagte Bruder Paul.


  Siltz runzelte die Stirn. „Ich bin heute abend recht guter Laune, aber diese Art von Humor schätze ich nicht. Wir benutzen die effektivsten Öfen, die es auf der Erde gibt, und das Holz verbrauchen wir nur sparsam. Aber selbst so fürchten wir den Winter. Jedes Jahr verrechnen sich einige der Dorfbewohner oder haben Pech, und wir finden sie erfroren auf, wenn der Schnee wegtaut. Die Effektivität um das Fünffache erhöhen – das ist ein unmöglicher Traum.“


  „Ich meine es ernst“, erwiderte Bruder Paul. Es war gut, nach den Schrecken der Animation auf dieses absolut weltliche Thema zu gelangen. „Vielleicht hat meine neue Erfahrung eine Erinnerung wachgerufen. Es müßte möglich sein, die Brennstärke zu verfünffachen oder zumindest den Holzvorrat so zu strecken, wie es nötig ist. Das ist eine Sache der Philosophie.“


  „Philosophie! Ich bin ein religiöser Mensch, Bruder, aber das Verbrennen von Holz ist eine ausschließlich materielle Sache. Ein solcher Zuwachs würde das gesamte Leben auf diesem Planeten verändern. Wenn Sie keinen Scherz machen: Welche Philosophie produziert pro Festmeter mehr Kalorien aus Holz?“


  „Oh, das Holz kann wirksamer verbrennen. Ich habe von der Nützlichkeit für Sie geredet und wie ihr die Überlebenszeit im Winter verlängern könnt. Im Moment vergeudet ihr den Großteil der Wärme.“


  „Vergeuden? Niemand vergeudet Holz vom Baum des Lebens.“


  „Lassen Sie es mich erklären. Im Orient, auf der Erde, gibt es Gebiete mit extremem Klima. Sehr heiß im Sommer, eiskalt im Winter. Das asiatische Volk hat für sich Charakteristika entwickelt, die diesen Bedingungen entsprechen: dickere Gewebefettschicht für Gesicht und Körper, eine kleinere Nase, gelbliche Haut und besonders geschützte Augen. Aber der Winter blieb rauh, besonders, als Überbevölkerung die Ressourcen reduzierte. Holz und andere Brennstoffe wurden rar, daher lernten sie, es sparsam zu nutzen. Sie merkten, daß es nutzlos war, einen Raum zu wärmen, wenn nur der menschliche Körper die Wärme brauchte. Daher …“


  „Man muß aber ein Haus heizen, um einen Körper warm zu halten“, entgegnete Siltz. „Wir können uns die Holzkalorien nicht einfach in die Venen spritzen.“


  „Daher haben sie niedrige, flache Öfen entwickelt, die in den Boden eingelassen wurden, den Brennstoff langsam verbrauchten und immer nur wenig Hitze abgaben“, fuhr Bruder Paul fort.


  „Die Mitglieder einer Familie lagen auf oder an einem solchen Ofen und absorbierten die Hitze direkt ohne größere Verschwendung. Mochte die Zimmertemperatur auch um den Gefrierpunkt liegen, so blieben die Menschen doch warm.“


  „Ich beginne zu begreifen“, rief Siltz aus. „Den Körper heizen und nicht das Haus! Wie diese elektrischen Steckdosen auf der Erde. Am Tag bewegen wir uns hier und brauchen auch im Winter den Ofen nicht. In der Nacht hingegen, wenn wir still liegen, würden wir erfrieren. Aber an einem geheizten Ofen würde niemand erfrieren, sondern eher langsam auf ihm gekocht. Sicher, unsere Öfen müßten neu gebaut werden, aber es würde unser wertvollstes Material sparen helfen und Leben retten. Und im Sommer, wenn wir weniger Holz schleppen müssen, können wir uns mehr um die Felder kümmern und andere Dinge tun.“ Er blickte Bruder Paul an und nickte. „Ich war von Ihrer hiesigen Mission nicht begeistert, aber vielleicht haben Sie der Kolonie heute abend einen bemerkenswerten Dienst geleistet.“


  „Nicht den, den ich erwartet habe“, sagte Bruder Paul ironisch. „Aber ich bin froh, wenn ich …“


  Unvermittelt klopfte es heftig an der Tür. „Pfarrer Siltz, ich muß mit Ihnen reden“, rief eine weibliche Stimme.


  Siltz’ Freundlichkeit verschwand augenblicklich. „Ich habe keine Zeit“, rief er.


  „Oh doch, das haben Sie“, sagte sie und stieß die Tür auf. „Ich fordere …“


  Beim Anblick von Bruder Paul brach sie ab. Sie war ein dünnes Mädchen mit dunklem Haar, das um ihren Kopf stand wie nach Art des altmodischen Afrolooks, wenn auch ihre Haut überaus hell war. Sie strahlte geradezu Verärgerung aus. Sie war nicht sonderlich hübsch, aber gut gebaut, und ihre Aufregung ließ sie anziehend temperamentvoll wirken.


  „Mein Hausgast, Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision“, sagte Pfarrer Siltz mit ironischer Höflichkeit. „Jeannette von der Scientology-Kirche.“


  „Der Forscher von der Erde?“


  „Die Freundin Ihres Sohnes …?“ Bruder Paul redete zugleich mit dem Mädchen.


  „Genau“, bestätigte Pfarrer Siltz, womit er beiden Antwort gab. „Aber da wir Religion nicht diskutieren dürfen und ich nicht gern Privatangelegenheiten …“


  „Aber ich möchte gern über beides reden!“ brauste Jeannette auf. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“


  Siltz gab keine Antwort.


  „Ich werde dieses Haus nicht verlassen, bis Sie mir verraten haben, wohin Sie Ivan geschickt haben!“ rief sie. „Ich liebe ihn – und er liebt mich!“


  Der Mann blieb stumm. „Dies scheint mir nicht der geeignete Augenblick, Ihre Sorgen zu diskutieren“, sagte Bruder Paul zu dem Mädchen. „Sehen Sie, Sie bringen Pfarrer Siltz in die Lage, entweder die Gastfreundschaft oder seine Verpflichtung zu verletzen, in meiner Gegenwart nicht über Religion zu reden. Ich soll nicht beeinflußt werden …“


  Jeannette wandte sich Bruder Paul zu. „Nun, vielleicht sollte irgend jemand doch mit Ihnen über die Kirchen reden. Wie können Sie erwarten, irgend etwas für diesen Planeten zu tun, wenn Sie nichts darüber wissen?“


  Siltz blickte überrascht drein. „Da hat sie recht.“


  „Vielleicht hat sie das“, stimmte Bruder Paul zu. „Aber solange dieser Vertrag in Kraft ist, ist es unsere Pflicht, ihn zu respektieren.“


  „Ich werde die Angelegenheit beim morgigen Treffen zur Sprache bringen“, sagte Siltz. „Man muß nicht zwangsläufig mit irgendeinem Auftrag einverstanden sein, wenn man ihn lieber richtig ausgeführt als schlampig haben will.“


  „Ich werde meine Sache heute abend vorbringen“, rief Jeannette. Laut zu rufen schien ihre natürliche Sprechweise zu sein. „Sie haben Ivan irgendwohin geschickt, damit er nicht mit mir zusammen ist. So werden Sie es nie schaffen! Ich habe das Recht …“


  „Sie haben überhaupt kein Recht!“ brüllte Siltz. „Er ist mein Sohn, ein eingeschworener Kommunist! Er wird ein gutes, keusches, kommunistisches Mädchen heiraten!“


  Jeannettes Augen brannten. Bruder Paul war sich nicht sicher, ob dies ein optischer Effekt der Lampe war oder eine Illusion, die durch ihren sonstigen Gesichtsausdruck erzeugt wurde, aber es wirkte eindrucksvoll. „Wollen Sie etwa behaupten, ich sei nicht züchtig?“


  Offensichtlich merkte Siltz, daß er zu weit gegangen war, doch er spielte das Spiel weiter. „Ihre gesamte Religion ist unzüchtig!“ gab er zurück. „Eure O-Maße, die Wolken …“


  „Das sind E-Maße und Lichtungen!“ rief sie. „Instrumente und Klassifikationen, um das Erreichen von Perfektion im Leben zu vereinfachen.“


  „Instrumente und Mittel, Narren um ihr Geld zu bringen!“


  „Es gibt hier auf dem Planeten Tarot kein Geld, und Ihr Sohn ist nicht dümmer als Sie auch, da er von Ihnen abstammt!“


  Das erinnerte Bruder Paul auf unangenehme Weise an die Beschimpfungskanonade. Wenn es nicht aufhörte, würde auch hier das Niveau so weit herabsinken. Die Lady setzte Siltz hart zu. „Sicher …“


  Sie ignorierten ihn. „Scientology bleibt ein alberner Kult“, sagte Siltz hitzig. „Was kann auch schon dem Hirn eines Science Fiction-Autors entspringen, der sich zum Psychologen aufschwingt und schließlich zum Messias?’ Ich glaube an die Trennung von Kirche und Fiktion.“


  „Sie glauben an die Trennung der Kirche vom gesunden Menschenverstand!“ schrie sie. „Werfen Sie etwa gutes Holz fort, weil es von einer andersgläubigen Gruppe geschlagen wurde?“


  Siltz erbleichte, offensichtlich in Erinnerung an seine Unterhaltung mit Bruder Paul. „Nein, soweit würde ich bestimmt nicht gehen. Ich suche eine höhere kommunistische Art, es mir nutzbar zu machen.“


  „Wenn Sie den Kommunismus für so viel besser halten, warum stimmt Ivan dann nicht mit Ihnen überein?“


  „Das tut mein Sohn doch! Er ist ein guter Kommunist!“


  „Und warum lassen Sie ihn dann nicht mich heiraten? Vielleicht bekehrt er mich?“{1}


  Siltz brach in Gelächter aus. „Niemals! Eine weibliche Wilde wie Sie würde ihn sicherlich unterkriegen. Daher muß er bei seinen eigenen …“


  „Wo?“ forderte sie. „Wo gibt es denn ein Mädchen Ihrer Überzeugung, die nur halb soviel zu bieten hat wie ich?“


  Bruder Paul pfiff insgeheim vor sich hin. Diese junge Frau verkaufte sich wahrlich nicht unter Preis.


  Siltz betrachtete sie verächtlich. „Was hat denn ein Mädchen wie Sie anzubieten außer vergänglichem Sex-Appeal und einer instabilen Persönlichkeit?“


  Wieder fuhr sie auf. „Vergänglich! Instabil!“ Aber dann fing sie sich. „Ich lasse mich nicht von Ihnen ködern. Ich werde Ihre Frage beantworten: Mein Vater war einer von acht Geschwistern – sechs Brüder und zwei Schwestern. Meine Großeltern leben noch, und es geht ihnen gut auf der Erde. Mein Urgroßvater wurde 92, und er hat bis zu seinem Tod durch einen Autounfall gearbeitet, und der Unfall war nicht seine Schuld. Ich trage das Erbe starker, langlebiger Männer und fruchtbarer Frauen. Mit mir hätten Sie Enkel, die Sie unterstützen, wenn Sie alt werden, die Ihnen das Holz für den Winter schlagen …“


  „Genug“, sagte Siltz. „Ich gebe zu, Sie haben auch einige Vorzüge. Aber in welchem Glauben würden die Enkel erzogen?“


  Sie starrte ihn an und verfiel unvermittelt in Schweigen.


  „Welcher Glaube?“ wiederholte Siltz.


  Unter Mühen redete sie weiter. „Ich werde Sie nicht täuschen. Die Kirche der Scientology. Sie müssen Clears werden.“


  „Vielleicht ein Kompromiß …“, schlug Bruder Paul vor.


  „Nein!“ brauste sie auf. „Kein Kompromiß! Nicht in der Religion!“


  „Aber wie Sie schon sagten“, meinte Bruder Paul. „Gesunder Menschenverstand …“


  „Zur Hölle mit Ihrem gesunden Menschenverstand! Sie haben doch keine Ahnung!“ Sie wirbelte herum und stampfte hinaus.


  „Tut mir leid“, sagte Bruder Paul zu Pfarrer Siltz. „Ich hätte mich da raushalten sollen. Sie ist ja ein Vulkan!“


  „Nein“, entgegnete Siltz nachdenklich. „Sie ist ein gutes Mädchen, besser als ich dachte. Sie hat auch ein gutes Erbe und weigert sich, ihren Glauben zu kompromittieren. Sie lügt nicht, und sie schmeichelt nicht, und sie ist intelligent. Ist Ihnen aufgefallen, wie Sie mich angriff, ohne mich zu beleidigen? Sie hat auch in der größten Hitze des Gefechts nicht vergessen, was ihr Ziel ist, nämlich mich zu überzeugen und nicht, mich zu entfremden. Das war sehr klug.“


  Er schritt im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. „Mein Sohn ist nicht stark; ihn kann man umstimmen. Er braucht eine feste Frau. Wenn es gute, gläubige Kommunistinnen gäbe, würde ich keinen Kompromiß schließen. Aber es gibt nur sehr wenige! Auch die Frauen von den anderen Religionen taugen nichts – wie diese Hure, die den Knochenbrecher gezähmt hat. Die Religion braucht aus einem Menschen nicht einen totalen Narren zu machen. Wenn man ihr einen Handel vorschlagen kann, vielleicht für die beiden ersten Enkel …“


  „Sie meinen, die Lady hat den Löwen schließlich doch noch gezähmt?“ fragte Bruder Paul.


  Pfarrer Siltz seufzte. „Ich weiß es nicht. Sie ist so klein. Ich hatte gedacht, sie sei schwach. Ihre Kirche ist so verrückt, daß ich auch sie für verrückt gehalten habe. Aber Stärke ist nicht nur für den Körper notwendig, und Disziplin entstammt der Seele.“ Er blickte auf. „Ich werde Ivan heimbringen. Was kommen wird … möge kommen.“
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  II
 Natur Trumpf 10


  


  Die Schädellappen können so auf zwei verschiedene Arten in spezifisch menschlicher Weise funktionieren. Wenn sie die Antizipation der Zukunft kontrollieren, müssen sie ebenfalls Sitz der Sorge sein … Der Preis, den wir für die Antizipation zahlen, ist die Angst vor der Zukunft. Eine Katastrophe vorherzusagen ist wahrscheinlich kein Spaß. Pollyanna war viel glücklicher als Kassandra. Aber die kassandrischen Komponenten unserer Natur sind viel über lebenswichtiger. Die Doktrinen für die Strukturierung unserer Zukunft, die sie produziert haben, sind die Ursprünge von Ethik, Magie, Wissenschaft und Rechtssystemen. Der Vorteil der Vorhersehbarkeit von Katastrophen ist die Fähigkeit, Schritte zu ihrer Vermeidung zu unternehmen, indem man kurzfristige Opfer zugunsten langfristiger Vorteile darbringt. Eine Gesellschaft, die aufgrund solcher Vorausplanung materiell gesichert ist, sichert auch die für soziale und technische Innovationen notwendige Freizeit.


  Carl Sagan: The Dragon of Eden. New York 1977.


  


  Die Zusammenkunft fand am nächsten Morgen auf dem dörflichen Versammlungsplatz um den Holzstapel statt. Es stellte sich als eine Vollversammlung heraus. Sicher wurde aber keine Zeit vergeudet, denn Männer und Frauen arbeiteten still vor sich hin, webten, flochten, schnitzten und schärften ihre Werkzeuge. Eine alte Frau band vorsichtig und sorgfältig Metallklingen an Stöcke und machte daraus Speere; häufig nahm sie eine Lanze richtig in die Hand und überprüfte die Ausgewogenheit des Gewichts. Der Waffenschmied war mit Sicherheit ein wichtiges Mitglied dieser Gemeinschaft. Bruder Paul dachte flüchtig daran, ob sie an anderen Tagen wohl auch die Dreizacks fertigte.


  Pfarrer Siltz führte Bruder Paul auf den Holzstapel hinauf, der fester gebaut war, als es den Anschein hatte. Man hatte das Holz sorgfältig aufeinandergepaßt. Was ihn an die behauenen Steine der ägyptischen Pyramiden denken ließ. Wahrscheinlich war es nur ein Brennstofflager, aber durchaus keine zufällige Angelegenheit.


  „Wir haben keine formelle Organisation, keinen Anführer“, erklärte Pfarrer Siltz beim Aufstieg. „Wir sind nicht in der Lage, uns auf so etwas zu einigen. Daher organisieren wir durch das Los und Zustimmung. Sie werden anfangen und den Bericht abgeben sowie Ihre Entscheidung bekanntgeben. Dann werden wir vielleicht eine Einigkeit erzielen.“


  „Aber ich habe keine Entscheidung mitzuteilen!“ protestierte Bruder Paul. „Ich bin völlig in die Animation verwickelt worden …“


  „Keine Entscheidung?“ fragte Siltz. „Ich hatte gedacht …“


  Hinter ihnen kletterten Therion, Lee und Amaranth hinauf. „Das ist nicht Bruder Pauls Fehler“, sagte Lee. „Wir Beobachter wurden ebenfalls in diese Animation hineingezogen und haben sie verzerrt … und noch eine Person wurde hineingezogen, eine, die nicht einmal zu den Beobachtern gehörte. Vielleicht auch noch andere, von denen wir nichts wissen. Bruder Paul hatte keine Chance, unbehelligt zu arbeiten.“


  Bruder Paul hielt bei seinem Aufstieg inne und dachte an etwas anderes. „Das Kind … ist es ins Dorf zurückgekommen?“


  „Nein“, sagte Therion ernst.


  Sie war also in der Animation geblieben … oder hatte sich in der Wildnis verlaufen. Wenn sie überhaupt noch am Leben war. Großfuß hatte die Animation in der Nähe der Stelle betreten, an der sie zuletzt gesehen worden war.


  Plötzlich fiel es Bruder Paul wie Schuppen von den Augen: Animationen waren kein Spiel.


  Pfarrer Siltz kam auf der Spitze an. Die Menge verstummte. „Ich wurde durch das Los bestimmt, unseren Gast von der Erde zu beherbergen, Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision“, verkündete er. „Meine Haltung zu dieser Mission ist unwichtig. Bruder Paul ist ein aufrichtiger Mensch, und er hat uns technischen Rat hinsichtlich unserer Kolonie erteilt, der sich als extrem hilfreich erweisen könnte. Doch es haben sich gewisse Komplikationen ergeben. Ich bitte um eure Nachsicht, wenn ich es ausführlich erkläre.“


  Die Menge blieb ruhig, doch Bruder Paul erkannte aus einigen Mienen, die Siltz zugewandt waren, daß die Erklärung würde überzeugend sein müssen. Wenn sie dachten, der Kommunist habe versucht, einzugreifen oder Bruder Pauls Bericht zu beeinflussen, würde es Unruhe geben.


  Nach einem Augenblick fuhr der Pfarrer fort. „Wir hatten eigentlich nicht vorgehabt, Bruder Paul sogleich richtig in die Animationen hineinzuschicken. Er wollte nur am Rand experimentieren. Zwei Beobachter blieben außerhalb: Mrs. Eilend und Pastor Runford.“


  „Der Monitor der Christian Science und der Wachturm der Zeugen Jehovas“, bemerkte Therion. Niemand lachte.


  „Drei weitere wurden innerhalb des Animationsgebietes plaziert“, fuhr Siltz fort. „Ein Mormone, ein Anhänger des Gehörnten Gottes und eine Suchende der Neun Unbekannten Männer. Wir hielten diese verschiedenen Glaubensrichtungen für eine unserem Ziel angemessene, ausreichende Repräsentation. Alle waren instruiert, passiv zu bleiben und keine Animation herbeizuzaubern; sie sollten lediglich beobachten und Bruder Paul helfen, sollte er in seiner Unerfahrenheit in Gefahr geraten. Er ging jedoch weiter in das Gebiet hinein, als wir vorausgeahnt hatten, und ein Sturm zog herauf. Eine Freiwillige, die Priesterin von Abraxas, betrat das Gebiet, um ihn vor der möglichen Intensivierung und Verstärkung der Erscheinungen zu warnen – aber der Sturm entwickelte sich rasch, und auch sie geriet in die Fänge der Animation. Danach wurden alle anderen Beobachter ebenfalls hineingezogen. Glücklicherweise ließ der Sturm nach angemessener Frist wieder nach, und der Effekt schwand dahin – aber eine Person ist nicht wieder aufgetaucht. Da die Animationen zurückkehrten, mußte man die Suche nach ihr aufgeben. Zu alledem erschien noch Großfuß, der aber vertrieben wurde, ironischerweise durch den Knochenbrecher. So endete die Mission katastrophal, und Bruder Paul konnte seine Suche nach dem wahren Gott von Tarot nicht fortsetzen.“


  Allgemeines Seufzen ertönte. Bruder Paul sah auf den Gesichtern eine Mischung aus Kummer und Erleichterung und schämte sich. Diese Kolonisten hatten sich offensichtlich ungeheuere Mühe gegeben, sich auf seinen Auftrag zu einigen, und er hatte sie im Stich gelassen.


  „Swami Kundalini wurde während der Nacht aus dem Randgebiet geborgen, steht aber noch unter Schockeinwirkung“, fuhr Pfarrer Siltz fort. „Das Kind, das er gesucht hatte … muß für tot gehalten werden.“


  „Wir hätten niemals ein Kind dazu nehmen sollen!“ rief eine Stimme.


  Pfarrer Siltz ignorierte dies. „Nun werde ich Bruder Paul von der Vision bitten, seinen Bericht abzugeben, soweit es ihm gefällt, unterstützt durch diese beiden überlebenden Beobachter und unfreiwilligen Teilnehmer. Dann müssen wir beschließen, was wir tun wollen.“


  Bruder Paul merkte, wie sorgfältig der griesgrämige Mensch bei dieser Gelegenheit seine Worte wählte. Pfarrer Siltz hatte Bruder Paul die Wahl gelassen, nur über diejenigen Punkte zu reden, die zu erwähnen er wünschte, hatte das Schicksal des Kindes nur gestreift und keine Privatmeinung über Amaranth verkündet. Der kommunistische Pfarrer war ein fähiger Redner. Und ein guter Politiker.


  Nun wandte sich Siltz an Bruder Paul. „Wir haben bei diesem Treffen nur zwei Regeln: Wir vergleichen nicht die Verdienste der einzelnen Religionen miteinander, und der Redner hat das Recht, so lange zu sprechen, bis er seinen Platz an einen anderen weitergibt. Jene, die nach Ihnen diesen Platz einnehmen wollen, lassen dies durch ein Handzeichen erkennen, und Sie müssen unter ihnen einen auswählen. Ich übergebe nun an Sie.“ Und er machte sich auf den Weg vom Holzstapel herab.


  Was für Regeln! „Ich kann Ihnen nur recht allgemein mitteilen, was innerhalb der Animation geschah“, begann Bruder Paul. „Und warum ich meiner Meinung nach gescheitert bin. Ich ziehe es vor, nicht in die Details zu gehen, denn es wurde unangenehm persönlich.“ Einen Moment lang glaubte er, Kot zu riechen. Vereinzelt zeigte sich ein Lächeln. Viele dieser Leute wußten, was es mit den Animationen auf sich hatte, wenn sie es auch vielleicht nicht so ausgiebig zu spüren bekommen hatten wie er. „Es scheint, daß eine Animation, wenn mehrere Leute daran teilnehmen, zu einer Art Spiel wird, dessen Elemente sich aus den Gedanken der Mitspieler bilden. Wenn es nur um eine Person geht, handelt es sich wohl um ein ständiges Feedback von deren Hoffnungen und Ängsten, die so lange auf die Spitze getrieben werden, bis diese Person vernichtet ist. Wenn es sich aber, wie in diesem Fall, um mehrere Teilnehmer handelt, tragen alle das ihre dazu bei, und bis zu einem gewissen Ausmaß vermischt dies die Feedbacks und verhindert unheilvolle Intensivierungen eines einzigen Themas. Aber das Ergebnis ist unvorhersehbar, weil sich der Wille der einzelnen Spieler überschneidet. Die Ereignisse in einer Animation kennen ihre eigene Realität: Wenn eine Person etwas sieht, sehen alle anderen es genauso wie er, selbst wenn es keine objektive Realität ist – oder die Realität ist sehr verschieden von dem, was sie eigentlich ist“. Er hielt inne. „Ich fürchte, das klingt verworren. Ich meine, wenn eine Person einen verbrannten Baumstumpf für ein Haus hält, werden andere es ähnlich wahrnehmen; und sie können es berühren oder mit den anderen Sinnen verifizieren. Es ist für die Dauer der Animation ein richtiges Gebäude.“


  Bruder Paul sah sich um und erkannte, daß man ihn verstand. Hier standen schließlich auch keine Neulinge auf diesem Gebiet. „Wenn zwei Leute in der Animation miteinander kämpfen, teilen sie richtige Schläge aus, als nähmen sie einander als Fremde oder gar als Ungeheuer wahr. Und wenn sich ein Mann und eine Frau lieben …“ Er zuckte die Achseln. „Ich habe derartige Dinge getan. Ich bin nicht stolz auf meine Leistung. Einige meiner Szenen waren absolut phantastisch, andere Rückblicke auf vergangene Stationen meines Lebens, die ich vergessen oder verdrängt hatte. Ich hatte nicht vorgehabt … diese Dinge zu tun oder mich an sie zu erinnern. Ich stellte mich als schwächerer Deuter heraus, als ich gedacht hatte.“ Deuter war nicht ganz das richtige Wort, aber die perfekten Sätze kamen nicht immer, wenn man sie brauchte. „Ich kann als Erklärung nur meine Theorie von der Animationspräzession bieten : Daß das menschliche Hirn eine unendlich komplexe Sache von psychischer Masse und Trägheit ist, gewichtet und belastet durch ein Leben voller Erfahrungen. Wenn es unter Druck steht, gibt es der Kraft nicht direkt nach, sondern verschiebt sich in eine unerwartete Richtung. Ich hatte gedacht, Gott zu finden – statt dessen fand ich … Scham. Ich weiß es nicht, und es ist mir gleichgültig, was ich gefunden hätte, wenn ich Scham gesucht hätte.“ Er lächelte kurz. „So habe ich keinen Beweis, ob ein Gott von Tarot existiert oder wie er beschaffen ist. Ich bin sicher, meine Erfahrung hat Gott nicht geleugnet, aber sie hat ihn sicher auch nicht bestätigt. Es tut mir leid.“


  Bruder Paul blickte sich um in der Hoffnung auf eine Wortmeldung. Lee fing seinen Blick auf. „Ich gebe das Redepult dem Beobachter Lee von der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage.“


  „Danke, Bruder Paul“, sagte Lee. Er trat auf den Holzstapel: ein gutaussehender junger Mann in der Morgensonne. „Was Bruder Paul euch erzählt hat ist wahr. Aber ich möchte an einigen Stellen noch etwas hinzufügen. Es war ein Spiel, und wir haben darin Rollen gespielt. Aber die anderen haben es weder kontrolliert noch etwas Substantielles hinzugefügt. Das Spiel wurde durch den Willen einer einzigen Person geleitet, und wir nahmen die von dieser Person diktierten Rollen an. Diese Person war Bruder Paul. Ich glaube, ein Phänomen namens Aura ist für die Kontrolle verantwortlich …“


  „Vertrag!“ rief jemand aus der Menge.


  „Ich spreche nicht über Religion“, sagte Lee stirnrunzelnd zu dem Unterbrecher. „Ich rede von einer praktischen psychischen Kraft, die …“


  „Das ist das Kernstück von einem Dutzend Religionen!“ protestierte jemand anderes.


  „Dann kann ich nichts mehr sagen“, sagte Lee resigniert. Er sah sich um. „Wer möchte etwas beitragen?“


  „Ja“, rief eine Frau. Es war die temperamentvolle kleine Jeannette, die Bewerberin um Siltz’ Sohn.


  „Ich übergebe an dich, Scientologistin“, sagte Lee galant.


  „Ich bin dafür, den Vertrag außer Kraft zu setzen“, rief Jeannette. „Bruder Paul hat nichts erreicht, weil man ihm nicht erlaubt hat, die Wahrheit zu erfahren. Er hat nur das höfliche Spielchen gesehen, das wir für ihn aufführen, indem wir so tun, als sei alles in bester Ordnung. Daher hat er in der Animation statt Gott auch nur ein Spiel gefunden. Laßt uns sehen, wie wir wirklich sind – eine sich bekriegende Horde von religiösen Fanatikern!“


  Es gab einen Aufschrei des Protestes, doch Jeannette ließ sich nicht unterkriegen. „Ich bin dafür, den Vertrag außer Kraft zu setzen!“ wiederholte sie. „Stimmt jemand mit mir?“


  Nun herrschte Schweigen. „Sie hat das Rederecht, bis ihr Vorschlag entweder unterstützt oder abgewehrt wird“, murmelte Lee in Bruder Pauls Ohr. „Sie kann diese Versammlung wirklich in den Griff bekommen, weil sie sich nicht darum kümmert, was die Leute über sie denken.“


  „Was ist denn daran falsch?“ fragte Bruder Paul. „Ich finde, sie hat recht.“


  „Dann bräche das Chaos aus“, sagte Lee, und hinter ihnen murmelten Therion und Amaranth zustimmend.


  „Verdammt. Ich verdiene eine Stimme zu meinem Vorschlag!“ schrie Jeannette. „Wir können uns doch nicht selbst zum Scheitern verurteilen. Gebt mir Unterstützung!“


  „Ich unterstütze es“, sagte schließlich ein Mann. Alle Köpfe wandten sich ihm zu. Allgemein schnappte man verdutzt nach Luft. Der Unterstützer war Pfarrer Siltz.


  Jeannette starrte ihn an. „Kommunist, du scherzt.“


  „Ich habe keinen Humor“, antwortete Siltz steif.


  „Ich hätte niemals gedacht, diesen Tag zu erleben!“ bemerkte Therion. „Das alte Krokodil unterstützt die schärfste Konkurrentin um die Gunst seines Sohnes.“


  „Ich denke, die Rivalität ist überwunden“, sagte Bruder Paul. „Im Grunde seines Herzens ist der Pfarrer Siltz ein Humanist; das Wohlergehen des Menschen ist ihm wichtiger als eine bestimmte Vorstellung von Gott. Jeannette würde seinem Sohn eine gute Frau sein, und das merkt er allmählich. Sie muß sich nur noch beweisen.“


  „Aber das ist eine wahnwitzige Art, dies zu tun“, murmelte Therion.


  Jeannette zögerte, aber dann festigte sich ihre Miene. „Ich übergebe an den Kommunistenpfarrer für das Plädoyer.“


  „Jetzt führt er die Debatte und Abstimmung weiter“, sagte Lee. „Siltz ist ein guter Organisator; er wird rasch damit fertig werden.“


  „Ich unterstütze den Vorschlag der Scientologistin, weil ich glaube, er bietet Vorteile“, begann Siltz. „Ich hatte Gelegenheit, mit unserem Gast von der Erde zu sprechen, und halte ihn für einen vernünftigen und aufrichtigen Menschen. Ich bin sicher, im Reich der Religion verhält er sich ebenso; wir kennen den Ruf seines Ordens. Unser Besucher mußte scheitern, weil wir uns ihm versagt haben. Es ist nun zu spät, diesen Fehler zu korrigieren – aber aus dem gleichen Grund tut es keinen Schaden mehr, wenn wir uns ihm ehrlich zu erkennen geben. Ich höre keinen Widerspruch – daher führe ich die Abstimmung ohne Debatte durch.“


  „Bei den Hörnern des Himmels!“ fluchte Therion. „Er unterstützt sie tatsächlich. Aber mehr wird sie von ihm auch nie bekommen. Die Stimme ja, aber nicht den Sohn!“


  Die Dorfbewohner waren ähnlich verdutzt und erhoben keine Einwände. „Diejenigen, die für diesen Vorschlag sind, mögen es bitte sagen“, verkündete Siltz.


  Es gab einen leisen Chor der Zustimmung.


  „Gegenstimmen?“


  Schweigen. „Er ist sehr überzeugend“, flüsterte Amaranth.


  „Der Vorschlag ist angenommen“, sagte Siltz. „Wir dürfen uns nun frei und ohne Zwang äußern. Aber ich möchte die Redner ermahnen, sich kurz zu fassen und auf das Thema zu konzentrieren, nämlich Bruder Pauls Besuch; andernfalls haben wir dadurch nichts erreicht.“ Er sah sich um. „Ich übergebe an Pastor Runford.“


  „Danke, Pfarrer“, sagte der Zeuge Jehovas. „Wie viele von euch wissen, war ich gegen das Experiment, für das Bruder Paul hier steht, und habe es nur beobachtet, um sicherzugehen, daß alles mit rechten Dingen zuging. Ich wußte, daß ein Scheitern unvermeidlich war. Da das Ende des Universums unmittelbar bevorsteht, ist es unsinnig, Jehova auf künstliche Weise zu suchen. Er wird sich auf Seine Ihm eigene Weise kundtun, und zwar sehr bald. Wie es schon in der Bibel heißt: ‚Er wird sich die Völker ansehen und sich für viele entscheiden, und sie sollen ihre Schwerter zu Pflugscharen umschmieden und die Speere in Fischhaken. Die Völker sollen nicht das Schwert erheben gegen ein anderes, noch sollen sie weiterhin Kriege führen.’ Daher sollten wir Ihn nicht in jenen schrecklichen Erscheinungen der Animation suchen, sondern uns darauf vorbereiten, Ihn in unseren Herzen, unseren Seelen zu empfangen. Der Mensch hat sich seit Adam weiter entwickelt und ist in jeder Generation schlechter geworden, bis schließlich die letzte Generation auch die Geduld Jehovas erschöpfen wird. Alles wird zerstört werden, nur jene 144.000 nicht, die …“


  „Du bist also widerlegt!“ rief einer. „Laß jemand anderen reden!“


  „Der Geist ist nun wirklich aus der Flasche“, meinte Therion begeistert.


  „Das ist das Problem“, murmelte Lee. „Die Aussetzung des Vertrages wirkt wie das Öffnen der Büchse der Pandora. Bald werden die richtig Verrückten explodieren!“


  Bruder Paul schüttelte in stiller Verwunderung den Kopf. Hier schien es absolut keine religiöse Toleranz zu geben! Für jede Sekte waren die anderen verirrte Kultanhänger und verrückt.


  „Ich halte das Rednerpult“, sagte Runford unbeirrt. „Die Mehrheit hat versagt, weil ihr etwas Abscheuliches vorgehabt hattet! Ihr habt die Animationen verehrt, die wie eine Hure vollbeladen mit Geschenken daherkommen, und über sie sagt die Schrift: ‚Und ich erblickte eine Frau, die saß auf einem scharlachroten wilden Tier, das unzählige blasphemische Namen trug sowie sieben Köpfe und zehn Hörner. Und die Frau war in Scharlach und Gold gekleidet und mit Gold und Edelsteinen und Perlen geschmückt, und in der Hand hielt sie einen goldenen Kelch voller ekelhafter Dinge und den Unsauberkeiten ihrer Unzucht. Und auf ihrer Stirn stand ein rätselhafter Name: Babylon die Große, Mutter aller Huren und der ekelhaften Dinge der Erde.’“


  „Bravo, du nicht überzeugender Zeuge!“ rief Therion. „Das ist unser dämonischer Tarotarkan mit dem Titel Lust, von anderen als Stärke oder Glückhaftigkeit oder sogar Disziplin fehlinterpretiert. Du allein hast ihn mit all seiner Großartigkeit richtig getroffen. Gesegnet sei diese Hure!“


  „Du bist eine absolute Bestie!“ rief Amaranth verhalten und halb bewundernd.


  „Du bist mit Sicherheit verdammt!“ rief Runford Therion zu, und sein ganzer Körper zitterte vor Wut. „Du wirst außerhalb der Stadt in die Weinpresse gestopft, und das Blut wird so hoch schießen wie die Zügel deines Pferdes. Groß wird das Entsetzen in Armageddon sein. Dein Fleisch wird verrotten, wenn du noch auf den Beinen stehst; dir werden sogar die Augen in ihren Höhlen wegfaulen und die Zunge im Mund. Würmer werden sich über deinen Körper hermachen …“


  „Bitte, Pastor Runford“, sagte Mrs. Eilend leise. „Wahrheit ist die leise, kleine Stimme des wissenschaftlichen Gedankens. Der Himmel repräsentiert die Harmonie, und die göttliche Wissenschaft interpretiert das Prinzip der himmlischen Harmonie. In der Offenbarung heißt es: ‚Und am Himmel erschien ein großes Wunder – eine Frau gekleidet mit den Strahlen der Sonne und dem Mond unter ihren Füßen und auf ihrem Kopf eine Krone aus zwölf Sternen.’ Wir müssen immer versuchen, den bösartigen animalischen Magnetismus abzuwehren. Das größte Wunder für die menschlichen Sinne ist die göttliche Liebe. Dieses Ziel können wir niemals erreichen, solange wir unseren Nachbarn hassen, was für einem Glauben er auch immer anhängt …“


  „Was ist denn falsch an der profanen Liebe, Ma’am?“ fragte Therion. Er war offensichtlich der geborene Aufhetzer, wie es wohl auch passend war für ein Kind des Satans. Bruder Paul wünschte sich, wenn er auch grundsätzlich an den Meinungen anderer interessiert war, daß er den Mund hielte. Er kannte die Zeugen Jehovas von der Erde und hielt sie für ehrenwerte und aufrechte Menschen, die ihn stark an die frühen Christen erinnerten. Er hatte auch ein paar von den Schriften von Mary Baker Eddy, der Begründerin der Christian Science, gelesen und war von der sensiblen Art ihrer Bemerkungen beeindruckt gewesen. In jedem Fall hielt Bruder Paul die Verächtlichmachung für kein geeignetes Instrument der religiösen Opposition; bei religiösen wie auch bei anderen Debatten waren Fakten und wohl informierte Meinungen die richtige Munition.


  „Wer hat das Wort?“ frage ein junger Mann in das Gebrabbel der Einwände hinein.


  „Du, Quäker!“ schnappte Runford.


  „Dann erlaubt mir, euch zu erzählen, wie ich dieses Problem sehe“, begann der Quäker. „Als George Fox im Jahre 1643 noch ein junger Mann von neunzehn Jahren war, begab er sich zu einer Messe, um Geschäfte zu betreiben, und traf seinen Vetter, einen Religionslehrer – was wir heute vielleicht einen Ministranten nennen würden – in Begleitung eines weiteren Ministranten. Sie fragten George, ob er einen Krug Bier mit ihnen trinken wolle, und da er durstig war und die beiden gern mochte, die sich auch auf den Wegen des Herrn befanden, stimmte er zu. Als sie jeder einen Krug Bier getrunken hatten, begannen sich die beiden Ministranten gegenseitig zuzuprosten, riefen nach mehr und machten unter sich aus, daß er, der er nicht trank, für die beiden anderen mit bezahlen sollte. George Fox war bekümmert, daß Leute, die die Religion zu ihrem Beruf gemacht hatten, so betrügen konnten und sich um die Wette auf Kosten eines Zurückhaltenden betranken, wenn dies auch vielleicht zuzeiten Brauch gewesen sein mochte. Verstört legte er ein paar Taler auf den Tisch und sagte: ‚Wenn dem so ist, dann werde ich euch verlassen.’ In jener Nacht schlief er nicht und bat Gott um eine Antwort, und Gott befahl ihm, das bisherige Leben zu verlassen und als ein Fremder für jedermann zu leben. Er tat desgleichen, hartnäckig, wenn ihn auch der Satan in Versuchung führte, und nach einiger Zeit gründete er die Gesellschaft der Freunde, die man auch die Quäker nennt, weil man von ihnen sagt, sie zitterten{2} vor dem Herrn. Aber unser Leitprinzip ist nicht das Zittern, sondern eher das Wissen, welches in jeder Person das innere Licht ist, das ihn befähigt, mit Gott in direkten Kontakt zu treten. Daher braucht er keinen Priester oder Pfarrer oder andere Mittelsmänner, die seinen Privatglauben fördern, und auch kein Ritual oder Messen. Gott ist allezeit bei uns – wir müssen nur stumm unsere Aufmerksamkeit nach innen lenken.


  Der junge Mann hielt inne und sah Bruder Paul an. „Nun will ich dir, Freund, keine Vorlesung halten und auch keine Bemerkungen über dein Privatleben anstellen. Ich möchte dich lediglich fragen, ob die Wahrheit wahrscheinlicher aus einer Animation kommt als aus einer Flasche.“


  Bruder Paul, der von der leisen Beredsamkeit des Quäkers beeindruckt war, wußte keine direkte Antwort. Vielleicht war dieses Animationsprojekt von Anfang an nicht gut gewesen. Der Quäker hatte recht direkt die Animationen zum Alkohol in Beziehung gesetzt, vielleicht auch zu allen anderen Drogen, mit denen die Erscheinungen irgendwie in einem Zusammenhang stehen mochten. Wenn der göttliche Funke in jeder Person flackerte, warum sollte man ihn dann in einer Animation suchen müssen?


  „Ich würde darauf antworten wollen, Freund“, sagte eine Frau.


  „Sprich, Universalistin, und sei gehört“, sagte der Quäker.


  „Danke, Freund. Ich kenne eine Anekdote über den Mann, der ein Eckpfeiler eures Glaubens war, John Murray. Durch den Tod seiner schönen Frau war er schon in jungen Jahren, noch ehe er dreißig war, bis an den Rand der Verzweiflung getrieben. Unsicher über ihren persönlichen Glauben, weil er das Wesen Gottes nur immer in anderen Perspektiven sah, suchte John den einzigen Trost in der Einsamkeit. Er machte sich im Jahre 1770 auf nach Amerika. Der Kapitän wollte in New York landen, doch widrige Winde trieben sie in eine kleine Bucht an der Küste Jerseys. John übertrug man eine Schaluppe, auf die man soviel der Fracht lud, daß das größere Schiff bei Flut aus dem Sand freikam. Doch ehe die Schaluppe folgen konnte, drehte sich der Wind und hielt sie in der Bucht zurück. John Murray konnte nicht weiter. Auf dem Schiff gab es nichts zu essen; daher ging er von Bord, um sich etwas zu besorgen. Er ging durch einen Waldstreifen an der Küste und gelangte zu einer recht ansehnlichen Kirche, die ganz einsam in dem dichten Wald stand. Erstaunt fragte er im nächsten Haus danach und erfuhr, daß ein ungebildeter Bauer die Kirche auf eigene Kosten Gott als Dank für seinen Erfolg errichtet hatte. Die Baptisten hatten sich darum beworben, die Kirche nutzen zu dürfen, aber der Mann hatte ihnen gesagt: ‚Wenn ihr mir beweisen könnt, daß der Allmächtige Gott ein Baptist ist, dann könnt ihr sie haben.’ Das gleiche sagte er zu anderen Gläubigen, denn er wollte, daß dort alle Menschen gleich willkommen wären. Nun wartete er nur noch auf einen Prediger, der der gleichen Ansicht war – und er sagte, Gott habe ihm mitgeteilt, John Murray sei dieser Mann. John protestierte in seinem Kummer dagegen und sagte, er sei kein Prediger, da er weder die Ausbildung noch die Neigung dazu besäße. Er wolle nur weiter nach Norden in Richtung New York ziehen, um dem Kapitän die Schaluppe zurückzubringen, sobald der Wind wieder günstig stehe. ‚Der Wind’, informierte ihn der Mann, ‚wird sich nicht drehen, Sir, bis Ihr uns nicht in diesem Haus dort eine Botschaft von Gott überbracht habt.’


  John kämpfte dagegen an, unwillig, sich einem so augenscheinlichen Zufall zu überlassen, und wollte nur die notwendigen Dinge für die Matrosen seiner Schaluppe kaufen. Der Mann gab ihm reichlich und weigerte sich, Geld dafür entgegenzunehmen, während er ihn in der anderen Sache weiter drängte. Und als die Tage in jener Woche verstrichen und der Sonntag näherrückte, hatte sich der Wind immer noch nicht gedreht. Schließlich, am Samstagnachmittag, gab John nach, bereitete aber für den nächsten Tag keinen Text vor.


  Wenn Gott wirklich wollte, daß er hier predigte, würde er ihm auch die Worte eingeben. Am Sonntagmorgen strömten die Leute aus einem Umkreis von zwanzig Meilen herbei und füllten die Kirche, und John Murray stand vor ihnen und predigte die Botschaft der universalen Erlösung; daß jedes menschliche Wesen gerettet werde und niemand zu ewigem Leid verdammt sei. Mit einer solchen Predigt bewegte er sich in jener Zeit hart am Rand der Ketzerei, aber er rührte seine Gemeinde zutiefst. John Murray hatte sein Ziel gefunden. Als er geendet hatte, drehte sich der Wind, und er brachte die Schaluppe nach New York. Aber sogleich kehrte er zurück, und diese Kirche wurde zu der seinen, seine Heimat in der Neuen Welt. Andere verfolgten ihn, wollten seine Meinung unterdrücken, denn sie glaubten, nur einer ausgewählten Minderheit werde die Erlösung zuteil – aber er war klug, indem er seine Sache der religiösen Freiheit durch die Gerichte erstritt und sicherte: genau jene Freiheit, die Amerika so groß gemacht hatte. Der Wind hatte ihn gegen ihn selber geleitet und an sein Ziel gebracht. Und dieses Ziel war bedeutsam für die Menschheit.“


  Die Universalistin sah Bruder Paul an. „Nun will ich, ebensowenig wie mein geschätzter Kollege, dich zu irgendeiner Handlung treiben“, sagte sie. „Aber es scheint, daß die Qualität von Animationen bislang unbekannt geblieben ist und von daher nicht als gut oder böse bezeichnet werden konnte. Auf ähnliche Weise kann auch das Ziel Gottes zuzeiten im Detail verschwommen erscheinen, so daß niemand im voraus um den richtigen Weg wissen kann. Bist du sicher, daß es richtig ist, diese Küste zu verlassen, ohne den Rang der Erscheinung zu sichern, wenn du auch persönliche Vorurteile haben magst? Aus welcher Richtung bläst der Wind in deinem Leben?“


  Plötzlich fühlte sich Bruder Paul kalt. „Du meinst … ich soll in die Animation zurückgehen?“


  „Nein!“ schrie Pastor Runford. „Höre nicht auf die Schmeicheleien des Satans! Ein Mann im Schock, ein Kind verloren, die Mission gescheitert – weil es Jehovas Wille war, daß sie scheitere. Animation ist der Fluch des Bösen!“


  Das verlorene Kind. Wie sollte es jemals seinen Weg hinaus aus diesem Bilderdschungel finden? Wie sollte er jemals wieder leben können, wenn man es nicht fand?


  „Aber wir haben abgestimmt!“ rief ein anderer. Nach einem Moment der Konzentration erkannte ihn Bruder Paul als Malcolm von der Islamischen Nation, der sich plötzlich von einem vernünftigen Menschen zu einem fanatischen Partisanen gewandelt hatte. „Allah hat gesagt …“


  Andere Stimmen riefen dazwischen, wenige waren nur verständlich:


  „Es ist vorbei!“


  „Die Bibel sagt …!“


  „Zur Hölle mit der Bibel!“


  „Der Koran aber …“


  „Scheiß auf deinen Koran!“


  Das Treffen löste sich in wütendem Geschrei auf. Bruder Paul begriff nun, was der Vertrag geleistet hatte. Diese fanatischen Kultanhänger aller Religionen waren unfähig, sich über ein einziges Prinzip zu einigen, es sei denn unter strikten Verhaltensregeln, und selbst dann war es nur ein unsicherer Friede. Alles würde nun auseinander fallen, wenn nicht jemand eingriff. Doch wer immer das versuchte, würde auf unbändigen Zorn stoßen. Es mußte jemand sein, der hier nichts zu verlieren hatte, der nicht von der Gnade der uneinsichtigen Religiösen abhing und bereit war, sich durchzubeißen, ohne Rücksicht auf die Vorurteile der anderen, ganz einfach, weil ihn der Wind an diese Küste getrieben hatte und er auf die Botschaft dieses Windes wartete.


  Bruder Paul hatte sich wieder in der Hand. Dann holte er tief Luft, wappnete sich und stieß einen ohrenbetäubenden Kiai-Kampfkunst-Schrei aus: „RRRUHE!“


  Verdutztes Schweigen. In diese augenblickliche Stille hinein sprang Bruder Paul auf das Rednerpult. „Es gibt nur wenige Dinge, vor denen ich mehr Angst habe, als wieder in eine Animation hineinzugehen“, sagte er, „aber ich bin hierhergekommen, um meine Aufgabe zu erledigen, und diese Aufgabe ist noch nicht gelöst. Weder im Hinblick auf eure sozialpolitische Situation noch im Hinblick auf die gesamte Menschheit. Wenn es einen einzigen Gott von Tarot gibt, eine Gottheit der Animation, dann ist es eine Pflicht, alles zu versuchen, ihn auszumachen und Ihn zu definieren.“


  Er hielt inne und begriff innerlich das Problem, während er das Stirnrunzeln jener bemerkte, die nach wie vor gegen seinen Auftrag waren. „Ich glaube, wir brauchen eine Untersuchung über die Religionen, die sich innerhalb der Animationen manifestieren. Einige stehen vielleicht dem wahren Gott näher als andere – wenn man mal annimmt, daß man überhaupt einen Gott in den Animationen findet. Wenn ich mich also mit diesem besonderen Ziel in eine Animation hineinbegebe und mich offen für das halte, was immer sich ohne Vorurteil dort entwickelt, und auch auf die Umleitungen durch die Präzession achte …“ Wieder hielt er inne und dachte an etwas anderes. „Die Beobachter …, wenn sie bereit sind, wieder mitzukommen, dieses Mal auf die disziplinierte, formelle Suche …“


  Pastor Runford war dagegen. Er hatte sich nun wieder unter Kontrolle und wirkte ruhig. „Merken Sie denn nicht, daß nur sehr wenige Menschen aus einer zweiten heftigen Animation wieder auftauchen? Sie setzen Leben und Verstand aufs Spiel.“


  „Leben und Verstand jenes verlorenen Kindes sind bereits in Gefahr“, bemerkte Bruder Paul. „Ebenso wie das Wohlergehen dieser gesamten Kolonie. Sie müssen sich einigen, um überleben zu können …“


  „Familienstreitigkeiten sind das Schlimmste!“ sagte Mrs. Eilend. „Wir müssen an dieses Problem mit wissenschaftlichen Kriterien herangehen.“


  „Genau das habe ich vor“, sagte Bruder Paul. „Ich denke, ich habe aus meinen zahlreichen Fehlern gelernt und werde nun in der Lage sein, angemessen vorzugehen. Vielleicht werde ich wieder scheitern, und ich gebe zu, die Vorstellung, wieder eine Animation zu betreten, erfüllt mich mit Schrecken. Ich begreife den Charakter dieser Erscheinungen nicht, noch den meines eigenen Verstandes, noch den Charakter Gottes – ja sogar das Wesen der Natur ist mir ein Rätsel. Aber ich muß es zumindest versuchen, in der Hoffnung, daß die leitende Hand des Gottes, der sich dort manifestiert, mich führt wie George Fox und John Murray und jeden der Menschen, die Ihn unter anderen Umständen gefunden haben.“


  „Sie haben Mut“, meinte Pastor Runford. „Ich sehe mich gezwungen, Pfarrer Siltz zuzustimmen: Wenn ich auch von Ihrer Mission nichts halte, so muß ich doch ihre Einsteilung loben. Daher werde ich als Beobachter des Randgebietes zur Verfügung stehen, wie schon zuvor.“


  „Das werde ich auch“, sagte Mrs. Eilend.


  „Ich schätze Ihre Unterstützung außerordentlich“, sagte Bruder Paul. „Und ihr, die ihr soviel riskiert habt, Lee und Therion. Auch du, Amaranth. Wenn ich die Unterstützung von euch dreien bei diesem Alptraum haben könnte …“


  Lee nickte. „Ich teile deine Widrigkeiten … und deine Gründe. Es wird nicht leicht sein, aber es muß getan werden. Zumindest müssen wir das Kind suchen.“


  Therion und Amaranth nickten zustimmend. Bruder Paul verspürte die Kameradschaft einer gemeinsamen Erfahrung, als er die drei anblickte, und er freute sich über ihre Zustimmung.


  Aber sie alle wußten, daß die Natur ihren Gang gehen würde, wie immer man sie auch definieren mochte. Denn die Natur war nur der andere Name für den Gott von Tarot.
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  Das Glücksrad des Tarotspiels scheint die ikonographische Transformation eines komplexeren und feinsinnigeren alten Symbols zu sein. Das heißt, die ursprüngliche Bedeutung dieses Zauberrades ist vergessen, und man hat ihm eine neue Bedeutung gegeben. Diese Irrtümer sind beim Tarot geläufig und haben zu einer Reihe der verschiedensten Interpretationen geführt. Das Original in diesem Fall scheint eine Variante des Rades des Werdens zu sein, ebenso wie des Rades von Leben und Tod, wie es auch in der buddhistischen Mythologie präsent ist. Die Quelle dieser Religion des westlichen Asiens ist unbekannt, aber bestimmte ähnlich Themen ziehen sich durch Buddhismus, Brahmanismus und Hinduismus in Indien, wie auch Mithraiismus, Zorastroismus und Judaismus Afrikas und Kleinasiens, was nahelegt, daß es einst einen gemeinsamen Informationshintergrund gegeben hat. Das Rad des Werdens kann sich auch in Babylon als Horoskop der Astrologie manifestiert haben.


  In der Mitte dieses Lebensrades befinden sich Tiere, die die drei Wurzeln des Bösen symbolisieren: Lust, Haß und Ignoranz. Fünf Speichen teilen den Hauptkörper in die Bereiche von Hölle, Tiere, Geister, Götter und Menschen. Den Rand entlang liegt der Ring der Ursachen, dargestellt durch zwölf kleine Bilder, die Gegenstände repräsentieren, die zu vielschichtige Bedeutungen haben, um sie hier einfach beschreiben zu können. Ungefähr entsprechen sie: Ignoranz, Lebensbildung, individueller Wahrnehmung, Persönlichkeit, Denken als sechstem Sinn, Kontakt, Gefühl, Begierde, Sex, Ehe, Geburt und Tod. Eine Reihe dieser Begriffe und Bilder kann man mit denen des Tarot gleichsetzen, etwa den brutalen Menschen Ignoranz mit dem Narren des Tarot, den Mann Denken mit dem Hierophanten (Lehrer), die Umarmung der Liebenden beim Kontakt mit den Liebenden des Tarot und den Tod mit dem Tod. Die meisten zeitgenössischen Tarotspiele kennen keine Äquivalente zu den Begriffen der Sensation, Begierde, Sex, Ehe oder Geburt – was nahelegt, daß diese bei der Umwandlung der Formen verlorengingen. Vielleicht wird man sie in angemessener Zeit wieder herstellen, möglicherweise durch das Hinzufügen neuer Karten in das Spiel. In der Zwischenzeit repräsentiert das Rad beim Tarot auch den Begriff der Chance.


  


  Neben einem Fluß stand ein riesiger, schön anzusehender Baum, dessen dichtes Laubwerk sich unregelmäßig nach außen erstreckte und einen tiefen Schatten warf. Es schien ein Feigenbaum zu sein.


  Bruder Paul ging darauf zu. Konnte dies der Baum des Lebens sein? Das wäre ein ebenso sicherer Weg zum Gott von Tarot wie ein jeder andere auch. Seine Begleiter waren verschwunden, aber er wußte, sie würden wieder auftauchen, wenn er sie zu ihren Rollen herbeirief.


  Unter dem Baum saß ein Mann, der wohl in den Mittdreißigern war. Das Alter war schwer zu bestimmen, weil er frühzeitig gealtert und kleiner geworden zu sein schien. Er wirkte ausgemergelt. Haare und Bart waren rasiert, und er trug Lumpen. Er wandte die Augen nicht ab, als Bruder Paul näher kam.


  „Darf ich nähertreten?“ fragte Bruder Paul.


  Der kleine Mann machte eine einladende Geste. „Willkommen, Reisender. Es gibt hier Feigen genug, um eine große Menschenmenge zu speisen, und im Fluß gibt es Wasser.“


  Bruder Paul setzte sich neben ihn und kreuzte die Beine. Er hob eine Feige auf, wenn der Mann dies tat, und kaute langsam das etwas zähe Fruchtfleisch. „Du bist ein Asket? Ich will mich nicht aufdrängen, wenn du lieber allein sein willst.“


  „Ich habe mich mit Asketizismus versucht, bis ich fast aufgezehrt war“, sagte der Mann. „Ich habe aber keine besonderen Erkenntnisse gewonnen. Ich beschloß, daß es nutzlos war, weiterhin zu hungern und mich zu quälen. Dann merkte ich, wenn ich aß und trank und stärker wurde, daß meine Gedanken klarer wurden. Ich merkte, daß die Lehre, die da sagt, daß ein Mensch sich fast zu Tode hungern muß, um in Besitz der Weisheit zu gelangen, falsch ist. Es ist der gesunde Mensch, der am besten in der Lage ist, die Welt wahrzunehmen und über die religiöse Wahrheit nachzudenken.“ Er blickte Bruder Paul an. „Demnach mußt du ein sehr aufmerksamer Mensch sein, denn du bist der gesündeste Mensch, den ich jemals gesehen habe. Darf ich dich nach deinem Namen fragen?“


  „Ich bin Bruder Paul von … einer entfernten Kultur. Und du?“


  „Ich bin Siddhattha Gautama, einst ein Prinz, nun ein Bettelmönch.“


  Siddhattha Gautama – der Mann, der der Geschichte als Buddha bekannt war, der Erwachte, der Erleuchtete. Der Begründer einer der größten Religionen aller Zeiten, des Buddhismus. Er war wirklich ein Prinz gewesen und hatte seiner Krone freiwillig entsagt, um die Offenbarung zu suchen.


  „Ich fühle mich … geehrt, Euch zu treffen“, sagte Bruder Paul demütig. Wenn er sich selbst auch als Christen empfand, so hegte er doch tiefen Respekt vor dem Buddhismus. „Auch ich bin auf der Suche nach der Wahrheit. Ich habe sie noch nicht gefunden.“


  „Ich habe sieben Jahre auf die Erleuchtung gewartet“, sagte Siddhattha. „Oftmals war ich in harter Bedrängnis, mit dem Betteln aufzuhören und zu meiner Frau und meinem Sohn zurückzukehren. Aber immer habe ich mir vor Augen gehalten, daß ich in dem Palast niemals wieder glücklich werden würde, solange ich wußte, andere lebten in Elend und Sorge. Aber ich komme der Erkenntnis, wie ich anderen Glück bereiten könne, nicht näher.“


  Buddha hatte seine Offenbarung also noch nicht erfahren. „Habt Ihr Lehrer gefragt? Die weisen Männer?“


  Siddhattha lächelte nachdenklich. „Ich habe den großen Lehrer Alara aufgesucht. ,Lehre mich die Weisheit der Welt’, habe ich ihn gebeten. Er sagte zu mir: ‚Studiere die Veden, die Heiligen Schriften. In ihnen liegt alle Weisheit.’ Aber ich hatte die Veden bereits studiert und keine Erleuchtung erfahren. Daher wanderte ich weiter, bis ich zu einem anderen großen Lehrer kam, Udaka, und ich bat auch ihn. Er sagte zu mir: ‚Studiere die Veden!’ Aber ich wußte, darin liegt keine Antwort auf die Frage, warum die Brahmanen unter Krankheiten, Alter und Tod leiden. Ich bezweifle auch, ob jemand zur Weisheit gelangt, indem er sich selbst verletzt oder auf spitzen Nägeln sitzt.“


  „In meiner Kultur“, stimmte ihm Bruder Paul zu, „sagt man uns das gleiche. ‚Lest die Bibel.’ Doch die Kriege und das Elend der Menschen dauern an, auch unter jenen, die von sich behaupten, die Bibel zu ehren. Ich vermute, die letztendliche Wahrheit finden wir in keinem Buch. Und das Leben ist oftmals ein schwieriger Lehrer.“


  „Das stimmt“, meinte Siddhattha nachdenklich. „Als ich noch ein Prinz war, ging ich einmal auf die Jagd. Ich sah einen Mann, der war nur noch Haut und Knochen und wand sich vor Schmerzen auf dem Boden. ‚Warum?’ fragte ich ihn. ‚Alle Leute werden einmal krank’, sagte man mir. Aber ich in meinem beschützten Leben hatte so etwas noch nicht erfahren, und es machte mich sehr traurig. Am nächsten Tag traf ich einen Mann, der war so alt, daß sein Rücken wie ein gespannter Bogen gekrümmt war, und seine Hände zitterten wie Palmwedel im Wind, so daß er auch mit Hilfe zweier Stöcke kaum laufen konnte. ‚Warum?’ fragte ich wiederum. ‚Er ist alt; alle Menschen werden alt’, sagte man mir. Wieder wurde ich traurig, denn ich kannte nur Jugend. Am nächsten Tag sah ich eine Begräbnisprozession und eine Witwe, und mehrere Waisen folgten dem Leichnam. ‚Warum?’ ‚Der Tod trifft jeden.’ Das entsetzte mich, denn ich hatte noch niemals über die Realität des Todes im Menschen nachgedacht. Ich kannte so wenig vom Leben und den Menschen; mein Leben hatte ich mit albernen Vergnügungen verbracht. Warum ging es mir so gut, wo doch die anderen litten? Ich begriff nun, daß ich die Ausnahme war und die große Mehrheit krank und arm. Das erschien mir nicht richtig. Aber noch während ich darüber nachdachte, gab meine schöne Frau eine Gesellschaft mit vielen hübschen Mädchen, die sangen und tanzten, und diese Musik vergrößerte meine Verwirrung nur noch. Als meine Familie dies merkte, nahmen sie an, die Darbietung sei nicht richtig, und man ließ die Mädchen mit derartiger Heftigkeit und Lebhaftigkeit auftreten, daß sie anschließend vor Erschöpfung zusammenbrachen. Wie sich ihre Schönheit gewandelt hatte! Am nächsten Tag ging ich auf den Marktplatz und sah dort unter den Kaufleuten einen alten Mönch in grobem, gelben Gewand, der um Essen bettelte. Wenn er auch alt, krank und arm zu sein schien, so wirkte er doch ruhig und glücklich. Da beschloß ich, so wie er zu werden.“


  „Ich glaube, in diesem Augenblick habt Ihr große Erleichterung gefunden“, sagte Bruder Paul. „Vielleicht kann man die letztendliche Wahrheit nur im eigenen Herzen finden.“ Das war ein Quäkerglaube, fiel ihm ein.


  Siddhattha wandte sich ihm zu. „Das ist ein sehr reizvoller Gedanke. Ich frage mich, was ich wohl finde, wenn ich einfach unter diesem Baum sitzen bleibe, bis ich in meiner eigenen Seele die Wahrheit herausgelöst habe.“


  Der Bambusbaum! Bruder Paul fiel es wieder ein: Er wurde Baum der Weisheit genannt, denn dort hatte Buddha seine heilige Nacht verbracht und die wichtige Erleuchtung erfahren. „Dann lasse ich dich besser allein!“


  „Oh nein, mein Freund. Bleib bei mir, und suche nach deiner Wahrheit“, ermutigte ihn Siddhattha.


  Nun, warum nicht? Das war vielleicht der direkteste Weg zu seiner Antwort. Der Gott, den Buddha fand – das mußte der Hauptanwärter für das Amt eines Gottes von Tarot sein.


  Die Dämmerung kam. Die Sonne ging unter. Aber es war ihnen nicht vergönnt, in Frieden zu meditieren. Eine Gruppe von Leuten näherte sich dem Baum, und es war offensichtlich, daß sie Böses im Schilde führten. Drei waren junge, recht hübsche Frauen, der Rest zerlumpte Grobiane unterschiedlichster Erscheinung.


  Bruder Paul sprang auf die Füße und wollte vor den Eindringlingen warnen, aber Siddhattha hielt ihn ab. „Das sind die Kohorten von Mara, dem Bösen, der uns von unserem Vorhaben abbringen will. Sieben Jahre lang ist er mir gefolgt. Aber er kann uns körperlich nichts anhaben, solange wir unter diesem Baum bleiben. Versuche nicht, mit ihm zu kämpfen, denn genau das will er. Es ist nutzlos, dem Bösen mit Bösem zu begegnen.“


  Stimmte das? Bruder Paul wich zurück, ordnete sich dem Urteil Buddhas unter. Mara, der Böse … der buddhistische Teufel. Das hier war keine gewöhnliche Begegnung!


  Wie vorhergesagt, blieb die Gruppe am Rand des Baumschattens stehen. Doch nun kam ein Elefant von überwältigender Größe hinzu, und sein machtvoller Schritt ließ die Erde erzittern. Darauf saß ein großer, etwas dicklicher Mann, der in reiner Bösartigkeit grinste. Das war sicherlich Mara.


  „Kommt heraus, ihr Feiglinge!“ bellte Mara.


  Siddhattha blieb still. „Der Böse hat acht Armeen“, erklärte er Bruder Paul. „Man nennt sie Unzufriedenheit, Hunger, Begierde, Schlampigkeit, Feigheit, Zweifel und Heuchelei. Nur wenige können solche Bundesgenossen überwinden, aber dem Siegreichen winkt die Freude.“


  Bruder Paul runzelte die Stirn. „Ich glaube, das waren nur sieben. Nicht aber, daß diese nicht schon ausreichten.“


  Auch Siddhatthas Stirn furchte sich. „Ich vergesse immer die eine oder andere. Die bösen Dinge sind nicht meine Spezialität.“ Sicher die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Nun traten die drei Frauen nach vorn. Sie waren verführerisch gekleidet und bewegten sich mit der Berechnung ihrer körperlichen Anziehungskraft. „Kommt, seht euch meine Töchter an“, rief Mara. „Sie sind Experten darin, den Männern zu gefallen.“ Und wie eine einzige Person winkten die drei Frauen ihnen einladend zu.


  Bruder Paul spürte die Versuchung. Irgendwie hatte die Animation ein dreifaches Bild von Amaranth geschaffen, und in dieser Art Rolle war sie sehr gut.


  „Nun fällt mir Maras weitere Armee wieder ein!“ rief Siddhattha glücklich. „Lust!“ Aber er schien sich nur über den intellektuellen Aspekt zu freuen; diese verführerischen Körper lockten ihn nicht.


  Die Frauen drehten sich um und gingen mit einem letzten dreifachen Hüftschwung von dannen. Ihr Scheitern war offensichtlich. Siddhattha konnte nicht durch Sex korrumpiert werden. Und warum auch? Er hatte Frau und Kind zu Hause, zusammen mit einer Krone und wahrscheinlich einem vollen Harem, wenn er derartige Bedürfnisse spüren sollte.


  Nun traten bewaffnete Männer nach vorn, die in Tierhäute gekleidet waren. Sie gestikulierten wild und schrien. Sie ähnelten Dämonen. Die Sonne war nun untergegangen, doch der Mond beschien sie mit übernatürlicher Deutlichkeit. Siddhattha war nicht beunruhigt. „Mara personifiziert den dreifachen Durst nach Existenz, Vergnügen und Macht. Die Befriedigung der Selbstsüchtigkeit ist die Hölle, und jene, die nach Selbstsüchtigkeit trachten, sind Dämonen.“ Und die Dämonen-Männer konnten ihm nichts anhaben.


  „Eine höchst kluge Zusammenfassung“, stimmte Bruder Paul ihm zu. Er mochte diesen Mann und fand an seiner Philosophie nichts auszusetzen. Aber wie konnte er sichergehen, ob der buddhistische Gott nun der Gott von Tarot war oder nicht?


  „Du und ich, wir können nun hier sitzen bleiben und über die zehn Vollendetheiten nachdenken“, sagte Siddhattha.


  Die Dämonensoldaten zogen sich zurück. Mara wurde wütend. „Ich habe es auf sanfte Art versucht“, rief er, „aber du hast es nicht gewollt. Nun bekommst du einen Geschmack meiner Zauberei zu spüren.“


  Jetzt ist er nicht mehr der nette Bursche, dachte Bruder Paul fast lächelnd.


  Mara erhob eine Hand. Sogleich erhob sich ein Wirbelsturm und bildete einen schwarzen Trichter, der den gesamten Baum zu umschlingen drohte. Aber im Mittelpunkt war es ruhig, und kein Blatt regte sich. Bruder Paul betrachtete erstaunt die wirbelnde Staubwand, doch Siddhattha ignorierte sie vollständig. „Ist ja nur Luft“, murmelte er Bruder Paul zu.


  Der Wirbelwind verschwand. „Dann versuch’ ich es eben mit Wasser!“ schrie Mara. Ein schrecklicher Sturm bildete sich, und Regen strömte herab, verursachte sofort überall um sie her Hochwasser. Aber kein Tropfen durchdrang das Laubwerk des Baumes, und Siddhattha blieb ernst und trocken dort sitzen. Anstatt dessen trompetete Maras Elefant und tänzelte wie eine zimperliche Frau mit den Füßen im Nassen herum.


  „Erde!“ schrie Mara. Und der Sturm verwandelte sich in einen Regen aus Felsen, Schlamm und Sand. Doch wiederum hatten auch diese Dinge keinen Einfluß auf den sitzenden Mann, der seit Bruder Pauls Auftauchen auf der Szene nicht seine Haltung verändert hatte. Die wenigen Steine, die durch das Laubdach schlugen, fielen wie harmlose Blumen zu Boden. Jene jedoch, die den Elefanten trafen, verursachten eine Panik; das arme Wesen tanzte unruhig hin und her und versuchte, sich zu schützen.


  Mara wurde gallig. „Feuer!“ schrie er. Und glühende Kohlen kamen vom Himmel, setzten das Gras und die Büsche um den Baum herum in Brand und fielen zischend in den Fluß. Siddhattha hatte keine Angst, und so war er unverletzlich.


  „Ihr habt dem Angriff der vier Elemente standgehalten“, sagte Bruder Paul. „Ihr habt den Bösen geschlagen.“


  „Nein, die Schlacht beginnt erst. Nun wird er meinen Geist belagern.“


  Mara machte eine Handbewegung, und das helle Mondlicht verschwand und hinterließ totale Finsternis in der Welt. Doch von dem Baum ging ein Glühen aus und ließ dort alles sichtbar bleiben. Aus der Dunkelheit bellte Mara: „Siddhattha, steh auf. Es ist mein Platz und nicht der deine!“


  Der Sitzende schüttelte lediglich verneinend den Kopf.


  „Ich bin der Prinz der Welt!“ rief Mara. „Ich halte das Rad über Leben und Tod!“ Das Licht kehrte zurück und enthüllte, daß er direkt hinter dem Baum stand und ein riesiges Rad mit fünf Speichen umklammerte, so daß nur Kopf, Füße und Hände um den Rand herum sichtbar waren. Sein Körper war sonderbarerweise nicht zu sehen; den Radmittelpunkt erfüllten sich bewegende Bilder.


  „Das Rad des Werdens“, stimmte Siddhattha zu. „Auf jedem Neugeborenen liegt die Hand des Todes. Aber ich werde nicht sterben, oh Böser, bis ich meinen Auftrag im Leben vollendet habe.“


  „Und wie ist dieser Auftrag, oh Unwissender?“ fragte Mara spöttisch.


  „Die Wahrheit zu verbreiten“, antwortete Siddhattha einfach.


  „Welche Wahrheit?“


  Siddhattha, der sich bislang so gut geschlagen hatte, wußte keine Antwort. Bruder Paul erkannte dies als eine weitere Variation der Beschimpfungskanonade, wobei der Buddha den Beleidigungen sanfte Erwiderungen entgegensetzte. Aber nun befand er sich in Schwierigkeiten.


  Mara trat vor und brachte sein Rad. Es war ein eindrucksvolles, unheimliches Ding; die verschiedenen Teile drehten sich in unterschiedlichen Richtungen und verwirrten den Blick „Wenn du nicht antworten kannst, du runzliger Asket, dann ist der Sieg mein!“ Der Spieler war natürlich Therion, und er genoß seine Rolle.


  Siddhattha blickte zu Bruder Paul. „Freund, ich fürchte, ich habe die Schlacht verloren, denn die Wahrheit ist noch nicht über mich gekommen, und Mara muß seine Antwort haben.“


  „Aber der Böse wird nur Böses in die Welt bringen“, sagte Bruder Paul, als könne dies helfen. „Er kontrolliert das Rad des Werdens, und er ist der Prinz der Welt. Nur Eure Güte kann ihn aufhalten.“ Er legte seine Hand auf die schmale Schulter Siddhatthas.


  Bei diesem Kontakt geschah etwas. „Ich fühle … den Geist Gottes“, sagte Siddhattha verwundert. „Bist du ein Bote von …“


  „Nein, nein“, gab Bruder Paul hastig zurück. Es war der Kontakt der Aura gewesen, die der Mann gespürt hatte. „Ich bin nur ein weiterer Suchender.“


  Doch es wurde stärker. Was immer in Siddhattha geruht hatte, erwachte nun zum Leben. Er wurde sich seiner Aura bewußt – und es war eine ungewöhnlich starke. „Der Geist Gottes … ist in mir“, sagte er und strahlte Sicherheit aus. „Und nun … . habe ich den Schlüssel zur Weisheit gefunden, das Oberste Gesetz des Lebens! Es war die ganze Zeit über in mir und hat auf diesen Augenblick gewartet.“


  Siddhattha stand auf. Er war nicht groß, aber diese neue Erleuchtung verlieh ihm eine eindrucksvolle Statur. „Hör zu, Mara, und sei verdammt, DEM GUTEN KANN NUR GUTES ENTSTAMMEN, DEM BÖSEN NUR BÖSES.“


  Bruder Paul war über diesen Satz besorgt. Aus dem wenigen, was er noch von symbolischer Logik wußte, erinnerte er sich, daß eine falsche Hypothese, die zu einem wahren Schluß führt, als wahr angesehen wird. Das legte die Möglichkeit nahe, daß Gutes aus Bösem resultierte. Offensichtlich hatte sich dieser Mann diesem Gedanken aber nicht verschrieben.


  Mara stieß einen Wutschrei aus. Er stolperte zurück und suchte seinen Elefanten – aber als er ihn berührte, brach das Tier zusammen. All seine Bundesgenossen krochen zusammen vom Baum der Weisheit fort.


  Bruder Paul sah erstaunt zu. Und merkte, daß Siddhattha zum Buddha geworden war, dem Erwachten. Und daß, symbolische Logik hin oder her, der Gott dieses Menschen in der Tat der Gott von Tarot sein konnte.


  Aber um sicherzugehen, müßte er auch die anderen großen Religionen untersuchen und sie aus der Betrachtung ausschließen. Vielleicht war der achtfache Weg der richtige, aber dessen konnte er sich noch nicht sicher sein.


  „Meine Aufgabe ist hier beendet“, sagte er zu Buddha. „Ich hoffe, wir treffen uns wieder.“ Der Baum verschwand.


  


  Bruder Paul stand in einer Gegend, wo der Himmel drei Sonnen zeigte – eine normal große und zwei kleine. Die Vegetation hingegen war wie auf der Erde, bis auf einen Unterschied: Was wie eine arktische Fichte aussah, stand direkt neben einer tropischen Palme. Die Luft konnte man atmen, wenn sie auch leicht giftig roch. Die Schwerkraft war geringer, als er es gewohnt war, aber der Boden so uneben, daß er sicher sein konnte, die Anstrengungen, sich hier irgendwie fortzubewegen, würde dies ausgleichen.


  Er stand oberhalb eines brodelnden Lavaflusses auf einem schmalen Vorsprung. Eine Welle von Dämpfen strömte heraus, und er trat rasch einen Schritt zurück. Sein Fuß glitt auf Schnee aus, und er fiel fast in das Eis einer hier angelandeten Lawine. Einen Meter entfernt von den kochenden Felsen drang tiefer Eiswinter näher. Kein Wunder, daß die Pflanzen nur begrenzt gediehen.


  Die Entfernung zwischen strengem Frost zu ständiger Wärme betrug nur zwei Meter.


  Aber was hatte dies mit Religion zu tun? Er hatte vorgehabt, eine der jüngsten und lebendigsten der großen Glaubensrichtungen der Menschen zu untersuchen: Voodoo. Es stammte aus Schwarzafrika und hatte sich mit dem Sklaventum nach Amerika ausgebreitet. Man hatte der nichtweißen Bevölkerung das Christentum aufgepfropft, und sie war den Kompromiß eingegangen, die einheimischen Gottheiten mit den katholischen Heiligen zu vermengen und so ein Phanteon mit zwei Zwecken zu errichten, das ihnen erlaubte, die Missionare zu befriedigen, während sie den eigenen Glaubensrichtungen treu blieben. Die Wahrheit, wenn sie überhaupt je bekannt wurde, war, daß es im zwanzigsten Jahrhundert in Lateinamerika mehr Voodoo-Anhänger als Christen gab, und die Glaubensstärke und Überzeugung war bei ihnen stärker ausgeprägt. Bruder Paul hatte auf der Suche nach seinen schwarzen Ahnen und den regionalen Voodoo-Kulturen mit dem karibischen Santeria geflirtet und hatte es zugleich anziehend und abstoßend gefunden. Die Hühnerzerlege-Rituale, das Essen von Schaben und die Mythologie des Inzestes ekelten seinen weißen Mittelklassegeschmack an, aber die Aufrichtigkeit dieser Religionsausübung und die offensichtliche Macht dieser Religion über die Massen befriedigten sein jugendliches Zugehörigkeitsbedürfnis. Später, als Bruder beim Heiligen Orden der Vision, hatte er sich auf beruflicher Ebene mit den Santeros befaßt, den Hexendoktoren, und hatte sie allgemein als ebenso bewußt und informiert über die Bedürfnisse ihrer Glaubensanhänger vorgefunden wie katholische Priester, Ärzte oder Psychologen. Im Voodoo gedieh die volkstümliche Medizin weiter. Der Heilige Orden der Vision zögerte nicht, eine Person auch zu einem bekannten Hexendoktor zu schicken, wenn die Situation dies erforderte. Das waren die wahren Glaubensheiler der modernen Zeit.


  Aber dies war eine fremde Welt! Wie hatte die Animation dies anstelle des Voodoo-Tempels hervorgebracht, den er gesucht hatte? War es wieder Präzession? Er hatte im Sinn gehabt, die Religionen der Welt einzuordnen, die Extreme zu untersuchen, um sich dann zum Zentrum vorzuarbeiten und soviel wie möglich zu eliminieren. Auf faire Weise natürlich. Aber wenn die Prozession wieder zugeschlagen hatte, konnte man kaum sagen, in was er nun hineingeraten war.


  „Oh.“ Es war eine junge Frau, die eine Art Uniform trug. Die eine Seite war von Kopf bis Fuß mit wattiertem Stoff bekleidet, die andere Seite – durch nichts bedeckt. Sie war also halbnackt.


  „Ich scheine mich verirrt zu haben“, sagte Bruder Paul.


  „Aber wo ist deine Subspaltung?“ fragte sie.


  „Ich … fürchte, ich verstehe nicht“, sagte er und bewegte sich, um die Kühle zu seiner Linken zu mildern, wo er zu dicht am Schnee stand. Plötzlich begriff er den Grund für ihre Kleidung: Die rechte Seite war gegen die Kälte isoliert, während ihre linke sich bequem dem Sommer auf der anderen Seite angepaßt hatte. Vermutlich würde sie die Seiten auswechseln, wenn sie in die andere Richtung ging. Offensichtlich war auf dieser Welt die Luft gegen einen Austausch der radikal unterschiedlichen Temperaturen resistent, so daß extreme Klimate ohne Turbulenzen existieren konnten. Aber wenn sich hier Stürme auf taten, waren sie mit Sicherheit wild.


  „Wo ist deine Schwester, deine Frau?“ fragte die Frau.


  „Ich habe weder eine Schwester noch eine Frau“, gab Bruder Paul zurück.


  „Ich meine, dein Geschwisterpaar in den Augen von Xe Ni Qolz“, erklärte sie. „Wie kommt es, daß nur deine eine Hälfte unterwegs ist?“


  Das machte die Sache nicht deutlicher! „Ich komme gerade von … einem anderen Planeten. Ich bin ein Einzelkind, unverheiratet.“


  Sie runzelte die hübsche Stirn. „Ich wußte nicht, daß noch ein Schiff angekommen war. Du versteckst dich aber besser, ehe du Ärger bekommst.“


  „Ich weiß nicht einmal, wo ich bin und was hier vor sich geht.“


  Sie blickte ihn forschend an. „Sieh mal, das ist alles ein bißchen plötzlich, aber vielleicht für uns beide eine hübsche Unterbrechung. Ich hatte gerade einen Kampf mit meinem Brudermann, daher bin ich allein fortgeschlichen, aber ich fürchte, Nath wird mich finden. Was hältst du davon, dich mit mir zusammenzutun?“


  Bruder Paul verstand überhaupt nichts mehr. „Brudermann? Nath? Was bedeutet das?“


  Sie trat auf ihn zu und ergriff seinen Arm. „Keine Zeit für Erklärungen“, sagte sie. „Guck, da ist schon einer!“


  Er folgte ihrem Blick. Dort bewegte sich am Rand des Schneegrates etwas wie ein zottiger Teppich – aber es glitt bergauf. „Das war … war das lebendig?“ flüsterte er erstaunt.


  „Du mußt mitspielen“, sagte sie. „Das Reden übernehme ich.“


  Er schien keine Alternative zu haben.


  Der Teppich glitt auf sie zu und hielt in zwei Metern Entfernung inne. Bruder Paul erkannte, daß er sich mittels Myriaden von kleinen Fadenauswüchsen durch peristaltische Bewegungen vorwärts schob. Ein fremdartiges Gefährt! „Zi Haken, Sol“, sagte das Wesen. Es sprach mit sonderbarem Stakkato. Bruder Paul schloß, es schlüge mit Hunderten von Miniatur hämmern auf den Boden, so daß menschenähnliche Schallmuster erzeugt wurden.


  „Du auch, Nath“, antwortete das Mädchen.


  „Was für ein Einheitenpaar seid ihr?“ fragte Nath.


  „Ich … wir …“ Sie zögerte, weil sie Bruder Pauls Namen nicht wußte.


  „Ich bin Bruder Paul“, sprang er ein. „Vom Heiligen Orden.“


  „Und ich bin Schwester Ruby“, unterbrach sie ihn. Dann wandte sie sich zu Bruder Paul und warf sich ihm in die Arme, drückte ihm eine bewinterte und eine besommerte Brust an den Körper und küßte ihn heftig. „Es ist schön, solche geschwisterliche Eintracht zu sehen“, sagte Nath. „Möge sich das Rad zugunsten eurer Regeneration drehen.“ Dann hob sich das Wesen elegant über den Schnee und um sie herum.


  „Xe Ba VA RA möge dich erleuchten, Nath“, rief Ruby hinter ihm her.


  „Nun gut“, sagte Bruder Paul. Er hatte sie identifiziert: Es war natürlich Amaranth in einer neuen Rolle. So sexy wie eh und je. Aber nun fragte er sich, wer bei der vorherigen Sequenz den Buddha gespielt hatte. Der Mann war zu klein gewesen, um Therion oder Lee gewesen zu sein. „Würdest du mir erklären, was …?“


  „Ja, ja, alles“, sagte sie. „Komm mit mir zum Tempel vom Ta-rot, und ich werde es dir unterwegs erklären.“ Sie ging den Gratweg entlang, schob sich geschickt um das Laubwerk, und er mußte ihr folgen. Hier konnte er nicht bleiben; es war unmöglich, sich in diesen arktischen Tropen wohlzufühlen.


  „Zuerst einmal“, fragte er, als er sie einholte, wurde aber kurzfristig durch den Anblick seines Atemhauches auf der kalten Seite sowie ihres nackten Hinterteils auf der warmen abgelenkt, „was für eine Welt ist dies hier?“


  „Wir sind eine Menschenkolonie im Hyades-Cluster“, gab sie zurück. „Wir wurden vor dreihundert Jahren durch Materienübertragung gegründet, aber dann stellte sich heraus, daß wir uns eigentlich in der Nath-Sphäre befanden und von daher ihrer Regierung unterstanden. Da unsere Versorgungskette unterbrochen war und die der Naths gut funktionierte, war das auch besser so. Wir mußten uns lediglich ihren Gesetzen und Regeln anpassen, und sie behandelten uns ebenso gut, wie sie es mit Sol getan haben. Vielleicht sogar besser. Das ist Bestandteil des interstellarischen Vertrags. Ich glaube, Sol hat nie diplomatische Beziehungen mit Nath aufgenommen, doch an den Rändern einer Galaxis ist es der Brauch, diese Dinge zu organisieren …“


  „Warte, warte!“ rief Bruder Paul. „Du meinst, Menschen werden durch außerirdische Wesen regiert, die aussehen wie … dieser Teppich?“


  „Ja, natürlich. Die Naths sind sehr nett. Zuerst hatten wir ein bißchen Ärger, aber nachdem das Tarotrad einmal etabliert worden war, lief alles gut. Nun verehren wir unsere Heiligen, und sie kennen den Unterschied nicht.“


  „Das Tarotrad“, wiederholte er. „Hängt das wohl mit dem Rad von Leben und Tod oder dem Rad des Werdens zusammen?


  „Ja, so nennt man es auch. Es …“


  „Mit fünf Speichen? Jede Sektion repräsentiert …“


  „Ja. Die Naths nennen diese Sektionen Energie, Gas, Flüssigkeit, feste Masse und Plasma. Die fünf Aggregatzustände, wobei ein jeder in den anderen übergeht und den Kreis vollständig macht. Jede Sektion kennt eine eigene Gottheit, die wir …“


  „Ihr verehrt außerirdische Gottheiten?“ fragte er beunruhigt.


  Einen Augenblick blieb sie auf dem Pfad stehen. „Sieh mal, Bruder, wenn wir ihre Religion nicht respektierten, würden ihre Missionare aufgespießt, und dann entscheidet die Regierung vielleicht, die guten Ressourcen nicht zu verschwenden, um eine fremdartige Parasitenkolonie auszuhalten. Wir brauchen Geräte und Materialien der Naths sowie ihr Wissen und ihre Kommunikationsmittel, und wenn wir das nicht bekommen, dann … dann … Kannst du dir vorstellen, auf diesem Planeten um dein Leben kämpfen zu müssen?“ Sie wies den Abhang hinauf und hinab, umschloß Lava und Eis. „Daher gehören wir ihrer Religion an. Sie verlangen es nicht gerade von uns, aber wir müssen es eigentlich schon.“


  Wie die Schwarzen und Roten der Vereinigten Staaten nach außen hin dem Christentum angehören mußten. Nun wurde es klar. „Ihr habt also eure Heiligen mit ihren Gottheiten vermengt, damit sie glauben, ihr hängt ihrer Religion an?“


  „Das stimmt. Es war leicht bei vier Sektionen des Rades. Der Gott des Gases, Xe Kwi Stofr, ist unser heiliger Christophorus und …“


  „Ich sehe nicht ganz die Verbindung. Gas entspricht doch dem Element Luft, was der Tarotfarbe Schwert entspricht, was man allgemein mit Intellekt, Wissenschaft oder Sorgen verbindet, während der heilige Christophorus …“


  Der Pfad wand sich in ein kleines, unter einem Felsen geschützt liegendes Tal. Hier gab es ein Gebäude in Form eines mit einem Dach versehenen Rades mit fünf Sektionen. Massive Deiche lenkten den Lavastrom ab und ließen ihn an beiden Seiten des Rades vorbeiströmen, wobei er das Eis fortbrannte. Das inselhafte Rad umgab ein Saum verschiedenster Bäume. Offensichtlich handelte es sich um einen permanenten Lavastrom, für irdische Erfahrung vollständig ungewöhnlich und ausreichend, jedermanns Gedanken abzulenken. Eine schmale Brücke aus behauenen Steinen führte über einen der Lavaströme zur Insel. Das Ganze wäre für Menschenhände zu schwierig gewesen, ohne geeignetes Gerät einer fortgeschrittenen Technologie, und an der mangelte es den Kolonisten wahrscheinlich. Daher war dies die segensreiche Tätigkeit der fremden Zivilisation, der Naths.


  Es war auch eigentlich vernünftig, daß es mehr als eine intelligente Spezies im Raum geben sollte und nicht nur die protoplasmische Entität von Antares. Unvermeidlich würde der Mensch auf diese Spezies stoßen, und es war gut, daß es Mechanismen für eine friedlichere Koexistenz gab.


  „Laß mich vom heiligen Christophorus erzählen“, sagte Ruby. „Er war ein riesiger Mann, der für den mächtigsten König der Welt arbeitete. Als er sah, daß auch der stärkste König Angst vor dem Teufel hatte, arbeitete Christophorus für den Teufel. Aber der Teufel wich vor dem Kreuz zurück, und so suchte Christophorus denjenigen, der damit in Verbindung stand …“


  „Ja, natürlich“, sagte Bruder Paul. „Das war Jesus …“


  „Sprich diesen Namen nicht aus!“ rief sie und schnitt ihm das Wort ab. „Die Naths kennen unsere eigentliche Religion, und wenn sie glauben, wir würden rückfällig …“


  Bruder Paul nickte. „So wird also das Schwert im Tarot zum Kreuz, das der heilige Christophorus suchte. Und die Stäbe werden hierzu …“


  „Der heiligen Barbara, die man im Turm einsperrte, weil sie sich weigerte, den reichen Helden zu heiraten“, fuhr sie fort. „Der Blitz, der ihr Martyrium rächte, wird zum Energiesymbol des Nath-Naturgeistes Xe Ba Va Ra. Und die Münzen stehen für die feste Masse der Naths, den Geist des Handels, Xe Yun Olm Nar, den wir den heiligen Johannes, den Almosenpfleger, nennen, der so großzügig mit seinen Gaben umging. Der Geist der Künste, Xe Gul Yia Na, ist unsere heilige Juliana, die den Teufel hereinlegte. Das einzige wirkliche Problem dabei ist …“


  „Ihr scheint es ganz gut im Griff zu haben“, sagte er. „Es überrascht, daß der bloße Namensaustausch die Naths davon überzeugt, ihr wäret zu ihrer Religion konvertiert.“ Doch der gleiche Trick hatte beim Voodoo gewirkt, das in christlichen Ländern überlebte. Wenn ein Mann vor einer Statue der heiligen Barbara niederkniete, ehrfürchtig ihren Namen aussprach und eine Gabe zurückließ – wer konnte dann schon mit Sicherheit sagen, ob er wirklich insgeheim zu der katholischen Heiligen betete oder im Herzen zu Xango, dem Voodoo-Gott des Blitzes. Wer konnte wissen, welche Gottheit das Gebet erhörte? Spielte es überhaupt eine Rolle?


  „Die Naths trennen nicht zwischen Religion und Moral“, sagte sie. „Sie nehmen an, wenn wir in ihrem Geist zu glauben vorgeben, müssen wir auch notwendigerweise ihrem kulturellen Code anhängen. Sie forschen nicht allzu genau nach, solange wir ihn nicht allzu offensichtlich verletzen. Aber …“


  „Die Naths scheinen gute Wesen zu sein“, sagte er. Nun überquerten sie die Brücke. Er wich vor den aufsteigenden heißen Dünsten zurück. „Ich beneide euch nicht um eure ursprüngliche Religion, denn es ist auch meine eigene, wenn ich auch vielleicht einer früheren Variante des Christ … dieses Glaubens anhänge.“


  „Dreihundert Jahre früher“, antwortete sie.


  „Oh, wie kannst du das wissen?“ Er hatte irgendwie Widerspruch von der Schauspielerin erwartet, die keine Christin war. Sie mußte ganz schön ausgekocht sein!


  „So lange braucht ein Kälteschiff von Sol mit halber Lichtgeschwindigkeit hierher. Du bist also ein Mann des zwanzigsten oder einundzwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde, aus einem Schlaf aufgetaut, der dir nur einen Augenblick lang zu dauern schien.“


  Kälteschiff? Ein drei jahrhundertelanger Kälteschlaf? Nun, für ein Eingeborenenmädchen war das eine natürliche Schlußfolgerung. Aber wie konnte Amaranth von diesen Dingen wissen, wenn man mal annahm, dies seien korrekte Details einer zukünftigen Geschichte? Es gab bei diesen Animationen Nuancen, die sich einer rationalen Erklärung entzogen.


  „In jedem Fall“, fuhr er fort, als sie ihm eine Sektion mit dem Bild eines netten St. Nikolaus mit dem dicken, roten Mantel und dichtem, weißen Bart zeigte. „Ich sehe nicht ganz ein, warum ein solcher Täuschungsversuch hier nötig ist. Warum informiert ihr nicht einfach die Naths, daß ihr ähnliche Götter wie sie verehrt, wenn sie auch andere Namen tragen? Ich bin sicher, die Fremden würden es verstehen.“


  „Das würden sie auch“, stimmte sie zu. „Das tun sie. In vier Sektionen des Rades. Aber im fünften …“


  „Das ist die Farbe …“ Verdutzt unterbrach er sich. „Warte! Wir haben ja schon vier Farben.. Ein fünfspeichriges Rad kann man nicht mit einem …“


  „Wir befinden uns nun in dem problematischen Aspekt des Rades, dem der Abspaltung“, sagte sie und zog sich ihren einseitigen Schneeanzug aus. Nun war sie vollständig nackt, und wenn es auch nicht nackter war, als wenn sie zuvor mit der einen Hälfte vor einem Spiegel gestanden hätte, so wirkte sie doch nun viel entblößter. „Beherrscht durch den Zustand der Flüssigkeit oder den Geist des Glaubens – der Schlüssel zu diesem Kompromiß ‚Xe Ni Qolz, den wir …“


  „Nikolaus nennen!“ rief er und stellte die Verbindung zu dem Bild in dieser Kammer her. „Der gute alte Nikolaus!“


  „Ja, der Heilige für die Kinder.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn zu einem breiten Sofa. Es war erstaunlich, wie ein so simpler Akt des Ausziehens derart andere Implikationen mit sich brachte. Zuvor hatte er sich auf ihre bekleidete Hälfte konzentriert, nun jedoch … „Die Naths spionieren nicht hinter uns her, aber die Wände sind für ihre Wahrnehmung durchsichtig. Sie benützen keine Schallwellen, sondern eher etwas wie Infraschall. Der Herr der Naths weiß also alles, was hier vor sich geht.“


  „Nun, wir haben nichts zu verbergen“, sagte er beunruhigt. Sicherlich verbarg sie nichts. Sie bewegte sich frei, genau wie er sich an sie aus einer früheren Animation erinnerte – außer daß er nicht sicher sein konnte, ob es ihr Körper gewesen war, den er …


  Er unterdrückte diesen Gedanken. Jedenfalls hatte er fest vor, sie dieses Mal in Ruhe zu lassen. Alles, was er wollte, waren Informationen.


  „Wir haben etwas zu verbergen“, sagte sie. „Eins konnten wir nämlich nicht tun, um den Nath-Kolonisten zu gefallen.“ Sie begann ihn auszuziehen.


  „He, Moment mal …“ protestierte er.


  Sie beugte sich über ihn und küßte ihn. „Mach keinen Aufruhr. Entspann dich doch einfach und freue dich. Denk daran, wir haben dem Nath erzählt, wir seien Geschwister. Sie haben sehr gute Kommunikationsmittel. Sie werden es sofort merken, wenn wir diese Rolle nicht richtig spielen.“


  „Ich bin ein Bruder des Heiligen Ordens der Vision“, sagte Bruder Paul, entschlossen, seine Religionsforschung dieses Mal nicht den gleichen Weg wie beim letzten Mal gehen zu lassen. „Das ist eine Art Titel, der meinen Status im Orden bezeichnet. Es bedeutet kaum, daß ich dein biologischer Bruder bin – und in keinem Fall ist das eine schwesterliche Art, die du mir hier entgegenbringst.“


  „Halt den Mund und hör zu“, sagte sie und fuhr fort, gegen seinen Widerstand an seinen Kleidern herumzunesteln. „Die Naths erwarten von uns, eine anständige Sexualmoral aufrechtzuerhalten – dadurch erkennen sie uns als wahre Konvertiten an. Ihre Normen zu mißachten …“ Sie breitete flehend die Hände aus. „Wir könnten als Kolonie ohne die Unterstützung der Naths einfach nicht existieren. Du hast gesehen, wie der Planet aussieht … und das ist nur der bewohnbare Teil. Ich glaube, die Nähe so vieler anderer Sterne verursacht die unruhige Kruste und permanente vulkanische Aktivität. Nicht daß ich etwa etwas gegen Vulkane hätte, aber …“


  „Gut“, sagte er nachdrücklich. „Ihr braucht die Unterstützung der Naths. Aber ich finde es gut, daß sie auf einer festen Sexualmoral bestehen. Das tue ich nämlich auch! Aber du …“


  „Die Naths reproduzieren sich nicht so wie wir“, sagte sie. „Sie sind Zwitter, das heißt, sie bestehen aus einem weiblichen und einem männlichen Teil. Derjenige, mit dem wir geredet haben, ist übrigens ein Ehepaar.“


  „Ich verstehe. Wenn die Naths etwas zusammenfügen, dann hält es wohl auch. Aber sicher schätzen sie auch, daß die Menschen … äh … sich nur für den Fortpflanzungszweck so eng miteinander verbinden. Sie können ja kaum von uns erwarten, daß wir uns ihnen zuliebe körperlich vereinen …“


  „Sie verstehen es schon. Aber sie erwarten von Ehepaaren, daß sie in vernünftiger Nähe zueinander bleiben und sich oft vereinigen. Daher präsentieren wir ihnen viel mehr herzliche Zuneigung, als du dies vielleicht von der Erde her gewöhnt bis. Wir haben auch eigentlich nichts dagegen. Es scheint erfolgreiche Verbindungen zu unterstützen.“


  „Bei Ehepaaren ist das wohl auch gut. Aber du und ich sind, wenn wir deine Beschreibung dem Nath gegenüber beibehalten, Bruder und Schwester. Daher …“


  „Oh, sei doch still“, unterbrach sie ihn. „Ich mußte das dem Nath erzählen, weil Einzelwesen einfach nicht herumlaufen. Nach Nath-Kriterien kann eine halbe Person einfach nicht überleben. Die ganze Kolonie wäre in Aufruhr, nicht nur du und ich. Du glaubst gar nicht, wie empfindlich sie in dieser Sache sind. Das ist ihre Religion, verdammt noch mal.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Wenn du nur aufhören würdest, mich auszuziehen, könnte ich dir besser zuhören.“


  „Nun, vielleicht können wir eine Weile so tun“, stimmte sie zögernd zu. Sie schob ihn hinab auf das Sofa und streckte sich auf höchst provokative Weise neben ihm aus. „Wenn die Naths sich reproduzieren wollen, spalten sie sich. Sie teilen sich in die weibliche und männliche Hälfte auf. Das ist der eine von zwei Augenblicken ihres Lebens, wo sie nicht zusammen sind. Dann regeneriert sich jede Hälfte – machen das Erdenwürmer eigentlich auch immer so?“


  „Ja“, versicherte ihr Bruder Paul.


  „Nur ein männlicher Nath kann sich nicht zu dem anderen Geschlecht reproduzieren und vice versa. So produzieren Männchen das männliche Gewebe und Weibchen weibliches. Ist dir das peinlich?“


  „Du redest über die Reproduktion von Außerirdischen“, erinnerte er sie. „Warum sollte mir das peinlich sein?“


  „Das stimmt, du bist ja frisch von der Erde. Die örtliche Pornographie berührt dich noch nicht. Jedenfalls ist ein Unisex-Paar in der Regel instabil.“


  „Das kann ich mir denken“, sagte Bruder Paul. „Wie bei der Homosexualität …“


  „Außer daß es notwendiger Bestandteil ihrer Reproduktion ist“, sagte sie. „Der Unisex erfordert rasche Neuspaltung. Dann gibt es vier Unter-Naths, darunter zwei Weibchen. Männlich-Original und Männlich-Reproduktion, und das gleiche gilt für die Weibchen, dann kombinieren sie sich neu und bilden …“


  „Ich verstehe“, meinte Bruder Paul. „Aber das ist ja wie bei einer menschlichen Familie. Das Elternpaar produziert zwei Kinder, ein Mädchen und einen Jungen. Der Mechanismus ist im Detail anders, aber …“


  „Und diese Details machen einen gewaltigen Unterschied aus“, unterbrach sie ihn. „Einige Fragmente müssen hinausgehen und sich mit anderen Familien teilen beziehungsweise verbinden, um den genetischen Fundus weit genug zu halten …“


  „Ja, natürlich. Daher sind Menschen exogam und heiraten außerhalb ihrer Familien. Andernfalls würde sich die Art rasch zu verschiedenen Spezies herausbilden. Es muß unter den Mitgliedern Vermischung geben …“


  „Aber es sind nicht die Kinder, die sich regenerieren und die exogam leben“, meinte Ruby. „Die wären zu frisch, um damit fertig zu werden. Es sind die alten Individuen, die sich trennen und woanders wieder vereinen ‚Sie …“


  „Sie müssen sich nach der Reproduktion scheiden lassen?“ fragte Bruder Paul verdutzt. „Das entspricht aber nicht meiner Vorstellung von einer stabilen Verbindung. Wer kümmert sich denn um die Kinder?“


  „Die Kinder kümmern sich mit Hilfe der gesamten Nath-Gemeinschaft um sich selber. Sie verschmelzen zu einem Nath-Paar und …“


  Bruder Paul war schockiert. „Aber das ist Inzest!“


  „Nun beginnst du allmählich das Problem zu begreifen“, sagte sie. „Nach ihren Normen und ihrer Religion ist es für Geschwister unmoralisch, sich nicht miteinander zu paaren, und für Eltern, nicht auseinander zugehen und andere Geschiedene zu heiraten. Wenn wir also die Unterstützung der Naths für unsere Enklave wollen …“


  „Müssen wir Inzest begehen und andere Familien auseinanderreißen“, beendete Bruder Paul den Satz. „Jetzt begreife ich. Als Kolonie seid ihr hin und her gerissen zwischen den ökonomischen Bedürfnissen, dem Überleben und der menschlichen Sexualmoral,


  wie bei einer dualistischen Religion, die eine Dichotomie verkleistert. Aber wenn ihr den Naths diesen grundlegenden Unterschied erklären würdet …“


  „Das haben unsere Vorfahren versucht“, meinte sie. „Die Nath-Missionare haben uns ihre Position erklärt. Sie sagten, wir hätten in unerträglicher Sünde gelebt, und das könnten sie nicht unterstützen. Es sei ihre Pflicht, uns ans Licht zu führen.“


  „Wie unsere Missionare“, meinte Bruder Paul. „Aber wie werdet ihr damit fertig?“


  „Das wissen vermutlich die Nath-Biologen, aber die Missionare wissen nicht oder geben vor, nicht zu wissen, daß menschliche Paare normalerweise keine Zwillinge hervorbringen und noch seltener gemischtgeschlechtliche Zwillinge. Wenn wir also Kinder haben, dann treffen wir uns hier im Kindteil des Rades, tauschen sie untereinander aus und machen aus ihnen exogame Paare, die wir als Geschwisterkinder großziehen. Die Menschen sehen für die Naths mehr oder minder gleich aus; daher haben sie es noch nicht begriffen. Wenn sie wollten, können sie eine einzelne Familie schon herausfinden, so wie sie es mit uns beiden herausbekommen könnten, aber wenn wir zu vielen sind, kümmern sie sich nicht darum. So wachsen unsere Kinder auf und reproduzieren sich, ohne dem menschlichen Genfundus Schaden zuzufügen. Dann, mit dem Segen der Naths, trennen sie sich und suchen sich die Partner ihrer Wahl.“


  Bruder Paul schüttelte den Kopf. „Ich erkenne die Notwendigkeit an, aber die Mittel entsetzen mich sehr!“


  „Und nun paaren wir uns besser“, entgegnete sie. „Sie werden mißtrauisch, wenn wir noch länger warten oder gehen, ohne es getan zu haben. Wenn sie beschließen, eine allgemeine Untersuchung anzustellen, könnten sie die Wahrheit herausfinden.“


  „Aber flüchtiger Sex?“


  „Flüchtig, zur Hölle! Das hier ist ernsthaft!“


  „Ob politisch oder ökonomisch motiviert … es ist gegen meine Religion!“ protestierte er.


  „Du hast aber nicht das Recht, mit deinen irrelevanten Standards von der Erde hierherzukommen und unsere Kolonie in Gefahr zu bringen!“ ermahnte sie ihn.


  Schockiert merkte Bruder Paul, daß sie recht hatte. Diese Pseudoreligion einer Hyadeskolonie in der Zukunft hatte ein Recht auf ihre eigenen Bedingungen, so fremdartig sie auch sein mochten. Er konnte es nicht akzeptieren, aber auch nicht verdammen.


  Aber wenn er diese Art von Religion nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte, wie konnte er überhaupt eine Religion eliminieren?


  Wer war der Gott von Tarot? Er brauchte direktere Methoden, das herauszufinden.


  Aber erst einmal mußte er mit der gegenwärtigen Situation fertig werden. Diese Animationen standen bis zu einem gewissen Ausmaß unter seiner Kontrolle, trotz des permanenten Drucks der Präzession. Vermutlich konnte er sie nach seinen Wünschen fortwischen. Aber wenn er das tat und das Spiel verließ, wenn er es leid war – welchen Wert würde dann eine durch die Animationen erhaltene Antwort letzt endlich haben? Er vermutete, er mußte alles bis zum Ende durchstehen und die Regeln sich entwickeln lassen, um ein relevantes Ergebnis zu erhalten. Was bedeutete, er mußte dieses Dilemma vor dem Gehen lösen. Wie konnte er sowohl seine Integrität als auch das Wohlergehen der Hyadeskolonie schützen?


  Ah! Er hatte es. „Ruby, du solltest mit deinem Brudermann schlafen und nicht mit mir. Du bist nicht sehr scharf auf ihn, stimmt’s?“


  Sie runzelte die hübsche Stirn und wollte keine direkte Antwort geben. „Er ist nicht hier, und die Naths …“


  „Er ist hier. Ich bin derjenige, der nicht da ist. Es gibt kein Eisschiff von der Erde. Ich bin ein Geist.“


  Sie lachte. „Ach, komm schon! Das steht aber nicht in der Rolle!“


  „Doch!“


  „Gut. Ich spiele weiter. Ich bin immer schon neugierig darauf gewesen, mit einem Geist zu schlafen.“


  „In wenigen Augenblicken werde ich meine wahre Gestalt annehmen: die deines geliebten Brudermannes, der, wie sich herausstellen wird, die ganze Zeit über bei dir gewesen ist. Bist du bereit?“


  „Aber das …“


  „Jetzt.“ Bruder Paul strengte sich an und hoffte, die Präzession würde sich nicht vereiteln – und verschwand aus dem Bild.


  Als die Szene sich auflöste, fragte er sich nur: Wer spielt nun die Rolle ihres Brudermannes?
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  IV
 Zeit Trumpf 12


  


  Die Sphinx, die in einiger Entfernung vom Fuß der Großen Pyramide kauert, ist aus dem Granitplateau selber gehauen; zwischen dem Felsboden und ihrem Fuß gibt es keine Unterbrechung. Die Höhe, etwa 25 Meter, vermittelt einem eine Vorstellung von der ungeheuren Arbeitskraft, die man angewendet haben muß, um sie von unerwünschten Steinen zu befreien und den Boden gleichmäßig zu behauen. Die Gesamtlänge beträgt 50 Meter, die Höhe vom Kinn bis zum Kopf 8 Meter, der Kopf umfang an den Schläfen 36 Meter, wobei das Gesicht 2,60 Meter breit und der Kopf 10 Meter lang ist. Die Granitschichten, aus denen sie herausgehauen wurde, unterteilen das Gesicht in horizontale Streifen; der Mund ist teilweise durch den Zwischenraum zwischen zwei Steinschichten gebildet. Man hat ein mehrere Meter tiefes Loch in den Kopf gebohrt, welches man wahrscheinlich benutzt hat, um Schmuckstücke anzubringen.


  Dieser behauene Felsen von rötlicher Farbe strahlt eine ungeheure Wirkung aus, wie er dort ruhend die Wüste überblickt. Die Sphinx ist wie ein in Aufmerksamkeit angespanntes Phantom – man möchte fast meinen, sie lauscht und sieht richtig. Das große Ohr scheint alle Geräusche der Vergangenheit zu vernehmen; die Augen, nach Osten gerichtet, scheinen in die nebelhafte Zukunft zu blicken. Der Blick hat eine Tiefe und Starrheit, die den Betrachterfaszinieren. In dieser Statue erblickt man eine sonderbare Majestät, eine große Würde und sogar eine gewisse Sanftheit.


  Paul Christian, The History and Practice of Magic,


  New York 1969


  


  Bruder Paul stand vor der Sphinx. Das Steinwesen wirkte im Licht des Vollmondes beeindruckend, um so mehr, als seine Nase intakt war: Dies war offensichtlich vor dem Zeitpunkt, als Napoleons Kanoniere sie abschossen.


  Was für ein Tier, das dort wie ein lebendiges Wesen kauerte! Bruder Paul spürte ein Kribbeln im Nacken. Das war eine Animation – aber konnte er wirklich sicher sein, daß diese Kreatur nicht lebte?


  Aber sie lag absolut reglos. Kein Atem, kein Puls, keine Bewegung der Augen. Leblos. Glücklicherweise.


  Aber er würde es doch nachprüfen, einfach um sicherzugehen., „Der Sexualtrieb des Kamels ist weitaus stärker, als man glaubt’“, sagte er laut und zitierte aus dem Gedächtnis ein Gedicht aus der Zeit vor seinem Eintritt in den Heiligen Orden der Vision. „’Eines Tages, bei einem Treck durch die Wüste, hat es die Sphinx aufs größte beleidigt.’“


  Er hielt inne, lauschte, beobachtete. Keine Reaktion. War das Monster wirklich leblos, oder wartete es noch?, „Heute ist die Sphinx fast verwaschen durch die Wasser des Nil, das Kamel aber hat den Höcker noch, und die Sphinx, die lächelt noch still.“


  Immer noch nichts.


  Kein Zweifel. Wenn sich das Wesen ruhig diese Verse angehört hatte, dann mußte es tot sein.


  Er betrachtete die einzelnen Teile der Figur. Ein Frauenkopf, der an menschliche Intelligenz, Streben und Strategie denken ließ. Ein Bullenkörper, der die unerschöpfliche Kraft auf der Jagd nach dem menschlichen Glück andeutete. Löwenbeine, die für ebenfalls erforderlichen Mut und Kraft standen, nämlich für den menschlichen Willen. Und Adlerflügel, die jene Intelligenz, Stärke und Mut verhüllten, bis die Zeit zum Fliegen käme. So bildete die Sphinx als Ganzes das Symbol verhüllter Intelligenz, Stärke und Willen, den die Herren der Zeit besitzen.


  Berühmte Griechen waren hierhergekommen, um zu den Füßen der Meister zu studieren: Thaies, Pythagoras, Plato und viele andere.


  Thaies war der erste gewesen, der Wasser als wichtigste Substanz des Universums erkannt hatte, welche sowohl Veränderungen als auch Beständigkeit erklärte. Pythagoras, bekannt durch seine Doktrin der Seelenwanderung und den Satz des Pythagoras. Plato, ursprünglich bekannt durch seine Dialoge mit seinem Lehrer Sokrates und durch die These, daß Wissen gut, Ignoranz hingegen schlecht sei. Alles Giganten der Philosophie. Jetzt war Bruder Paul an der Reihe, mit jenen Meistern der berühmten Griechen zusammenzutreffen – wenn er sich traute.


  Es war noch Zeit. Bruder Paul trat vor die Sphinx hin. Zwischen den ausgestreckten Vorderpfoten erkannte man in der Brust die Umrisse einer Tür. Sie bestand aus Bronze und war so verwittert, daß sie zum Stein der Statue paßte. Er ging darauf zu, holte tief Luft und streckte eine Hand aus, sie zu berühren.


  Nichts geschah. Das Metall bleib neutral, weder kühl noch heiß, und es war fest. Er tastete den Rand ab, ob er eine Klinke oder einen Hebel fände, aber da war nichts. Er konnte die Tür nicht öffnen.


  Stumm seufzte er. Er hob eine Hand hoch und klopfte einmal. Keine Antwort. Wollte er wirklich hier hinein? Wieder pochte er, und dann ein drittes Mal. Theoretisch gesehen, hatten die alten Meister über sämtliches Wissen verfügt und konnten seine Fragen beantworten – wenn sie nur wollten. Aber zunächst mußte er sich ihren Riten des Eintritts unterziehen. Und das konnte, wenn man den alten Legenden glaubte, gefährlich sein. Aber er klopfte weiter, halb in der Hoffnung, niemand würde reagieren. Dann, beim fünften Pochen, öffnete sich die Tür lautlos.


  Drinnen standen zwei mit Kapuzen verhüllte Gestalten, deren Gesichter nicht erkennbar waren. Eine schien durch ihre kräftige Gestalt und Haltung männlich zu sein, die andere war kleiner und zierlicher – offensichtlich eine Frau. „Wir sind Thesmotheten, Wächter der Riten“, sagte der Mann. „Wer bist du, da du an der Tür zum Okkulten Heiligtum klopfest?“


  Bruder Paul meisterte seine Nervosität. „Ich bin ein bescheidener Suchender nach der Wahrheit. Ich möchte den Wahren Gott von Tarot kennenlernen.“


  Unter der Kapuze glaubte er ein Stirnrunzeln zu erkennen. „Verstehst du, Postulant, daß du dich vollständig unserem Geheimnis hingeben mußt?“ fragte der Thesmothet. „Daß du unserem Rat folgen mußt, als sei er ein Befehl, und keine Fragen stellen darfst?“


  Bruder Paul schluckte. „Ich verstehe, Thesmothet.“


  Der Mann trat zur Seite. „Dann tritt ein, Postulant.“


  Bruder Paul trat hinein. Die Frau berührte die Wand; eine Feder schnappte auf und gab einen verborgenen Mechanismus frei. Lautlos schloß sich die Tür – und drinnen wurde es vollständig dunkel.


  Eine kleine Hand griff nach der seinen. Das war gewiß der stumme Thesmothet, die Frau. Sie führte ihn hinein in den Bauch der Sphinx. An den Ort der Verdauung? Der Sexualtrieb des Kamels … nein, nicht einmal daran denken durfte er! Die Frau hieß ihn durch leichten Druck der Finger stehenzubleiben. Er spürte, wie sich ihre Gestalt ein wenig verkleinerte, und merkte, daß sie eine Stufe hinabgegangen sein mußte. Vorsichtig streckte er den Fuß aus und fand die Stufe.


  Es war eine Wendeltreppe. Bruder Paul neigte zum zwanghaften Zählen; in den letzten Jahren hatte er oft versucht, sich diese Gewohnheit auszutreiben, aber unter Streß kehrte der Drang zuweilen unwiderstehlich zurück. Er mußte wissen, wieviel es von allem gab, was ihm begegnete, wie unwichtig es auch immer sein mochte. Er zählte dreißig Stufen, ehe der Gang wieder eben wurde.


  Hier kam eine weitere Tür – ohne Zweifel aus Bronze –, die leise geöffnet und, nachdem sie hindurchgegangen waren, auch wieder geschlossen wurde. Offensichtlich kannten die Thesmotheten dieses Labyrinth auswendig, denn sie fanden unbeirrt ihren Weg. In diesem neuen Gang war die Luft kühler, aber nicht schal. Das ließ an ein gutes Entlüftungssystem denken, denn er befand sich in einer vergangenen Zeit – Jahrtausende vor Erfindung der Klimaanlage.


  Er hörte das Echo seiner Schritte und gewann den Eindruck einer großen, runden Kammer. Er dachte an eine Geschichte, die er einst gelesen hatte, Edgar Allen Poes Grube und Pendel, und seine Nervosität nahm zu. Aber seine Führer blieben natürlich neben ihm – man würde die Gruppe nicht in irgendein Verlies fallen lassen, ob nun mit Pendel oder ohne.


  Plötzlich blieben beide Thesmotheten stehen; der Arm des Mannes hielt Bruder Paul auf. „Wir stehen am Rande eines Abgrundes“, sagte er. „Ein Schritt weiter, und du wirst hinabfallen.“


  Aha. Wäre Bruder Paul allein hierhergekommen, wäre er in dieser Finsternis unweigerlich hinabgefallen. Er hätte ein Licht mitbringen sollen – aber dann hätten sie ihn wohl nicht hineingelassen. „Ich werde warten“, sagte er. Er wollte gerade nach dem Sinn dieses Ganges zum Abgrund fragen, dachte aber gerade noch daran, daß er keine Fragen stellen durfte.


  Doch seine unausgesprochene Frage wurde beantwortet. „Dieser Abgrund“, begann der Mann, „umgibt den Tempel der Mysterien und schützt ihn vor Tollkühnheit und Neugier des Profanen. Wir sind ein wenig früh angekommen; unsere Brüder haben die Zugbrücke noch nicht herabgelassen, über die die Initiierten an diesen heiligen Ort gelangen. Wir werden auf ihre Ankunft warten. Aber wenn dir dein Leben lieb ist, bewege dich nicht, bis wir es dir sagen.“


  Ermahnte der Thesmothet zuviel? Vielleicht gab es einen Abgrund, vielleicht aber auch nicht. Aber Bruder Paul konnte es sich kaum leisten, in der Annahme fortzuschreiten, es gäbe gar keine Bedrohung. Nicht nach den Geschehnissen in den anderen Animationen. Dieses Mal war alles so arrangiert, daß seine Kontrolle über bestimmte Dinge auf Null gesunken war. Er war diesen anonymen Leuten ausgeliefert von dem Augenblick an, in dem er die Sphinx betreten hatte. Aber er war ja freiwillig gekommen, war auf der Schwelle zum Unbekannten, und wenn die Antwort hier lag …


  Plötzlich funkelte Licht auf, das nach der tiefen Dunkelheit blendend wirkte. Vor ihm standen zwei groteske Ungeheuer, beide in weiße Roben gekleidet, einer mit einem goldenen Gürtel und Löwenkopf, der andere mit silbernem Gürtel und Ochsenkopf. Gerade als sich seine Augen daran gewöhnt hatten und er sie betrachten konnte, öffnete sich zwischen ihnen eine Falltür. Daraus erhob sich eine schauderhafte Erscheinung, die eine Sichel schwang. Sie erinnerte auf höchst eindringliche Weise an das Skelett des Todes im Tarotspiel. Mit fürchterlichem Brüllen schwang es die Sense auf Bruder Pauls Kopf zu.


  Sein erster Instinkt befahl ihm zurückzuweichen, um aus der Reichweite der Waffe zu gelangen. Der zweite sagte ihm, sich unter der Klinge wegzuducken, um mit der Erscheinung zu ringen. Aber der dritte überwand die beiden ersten: Er blieb wie erstarrt stehen.


  Die Klinge schwang so dicht über seinen Kopf hinweg, daß sie ihm hätte ein Haar spalten können. Eine kleine Locke fiel sogar über seine Stirn herab. „Wehe dem, der den Frieden der Toten stört“, schrie das Ungeheuer, wirbelte vollständig herum und holte zum zweiten Mal mit der Sichel zum Schlag aus. Doch wieder erkannte er den Weg der Klinge im voraus und zuckte nicht zurück. Das war Angstmacherei, kein ernsthafter Angriff, ein Test für seinen Mut, auf den ihn sein Judotraining gut vorbereitet hatte.


  Noch viermal kam die Sichel auf ihn zu, und jedes Mal blieb er ungerührt stehen. Doch beim siebten Mal bewegte sich die Gestalt: Dieses Mal ging es ihm an den Kragen!


  Bruder Paul nahm das Risiko in Kauf und blieb stehen. Gewiß hatte man nicht diese ausgefallene Umgebung präsentiert, um einen Menschen zu exekutieren, der keinen Widerstand leistete. Und als die Klinge ihn berührte – verschwand das Ungeheuer. Es fiel in sein Loch zurück, und die Falltür schloß sich. Auch dies war ein Bluff gewesen, die Bedrohung war substanzlos.


  Nun legten Bulle und Löwe ihre Masken ab. Zum ersten Mal sah Bruder Paul die Gesichter: Therion und Amaranth.


  „Meinen Glückwunsch“, sagte Therion. „Du hast die Kälte des mörderischen Stahls gespürt und bist nicht zurückgewichen, du hast das Entsetzen der Entsetzen erblickt und bist nicht ohnmächtig geworden. Gut! Sehr gut! In deinem Land würdest du als Held gelten.“ Er runzelte die Stirn. „Aber bei uns gibt es höherstehende Tugenden als Mut. Worin besteht deiner Meinung nach die Bedeutung unserer Kleidung?“


  Bruder Paul hatte es bereits herausgefunden. „Du bist der Löwe, ein Teil der Sphinx mit dem goldenen Gürtel, was den astrologischen Löwen und die Sonne darstellt. Sie, maskiert als Bulle, ist ein weiterer Aspekt der Sphinx – Stier und Mond. Sonne und Mond zusammen sollen gemeinsam auf die Menschenwesen die stärksten Einflüsse ausüben. Aber der Mensch lebt nicht allein durch Sonne und Mond; es gibt noch den grausamen Einfluß der Zeit, die die Chance eines frühzeitigen Todes birgt …“


  „Du bist auf höchst beeindruckende Weise gescheit“, sagte Therion. „Aber wir kennen noch einen Wert, der uns mehr gilt als Klugheit. Nämlich die Demut, die über Eitelkeit und Stolz triumphiert. Bist du zu einem solchen Sieg über dich selbst imstande?“


  Der körperliche Test war also vorbei. Nun war Bruder Paul für den moralischen bereit. „Ich bin bereit, es herauszufinden.“


  „Sehr gut“, meinte Therion. „Bist du bereit, flach auf den Boden gepreßt zum innersten Heiligtum zu kriechen, wo unsere Brüder auf dich warten, um dir als Gegenleistung für deine Demut das Wissen und die Macht zu geben, die du suchst?“


  Warum diese zweite Herausforderung? Er suchte doch wirklich nicht nach Macht. Aber er schien keine andere Wahl zu haben, als es zu akzeptieren. „Ich bin bereit.“


  „Dann nimm diese Lampe“, sagte Therion. „Es ist das Bildnis von Gottes Antlitz, das uns folgt, wenn wir vor den Blicken der Menschen verborgen einhergehen. Geh ohne Furcht – von nun an brauchst du nur noch vor dir selber Angst zu haben.“


  Bruder Paul dachte an sein Erlebnis mit den sieben Kelchen und war nicht beunruhigt. Welche anderen Schauderhaftigkeiten lauerten auf ihn … in ihm selber? Er nahm die Lampe und sah sich um. Die Kammer war aus Granitsteinen kuppelförmig gebaut; es gab weder Eingang noch Ausgang. Aber wiederum hielt er sich an die Weisung und stellte keine Fragen.


  Nach einem Moment berührte Amaranth eine andere verborgene Feder in der Mauer. Eine Eisenplatte glitt zur Seite. Sie war mit Granit bedeckt, um wie ein Steinblock auszusehen, wenn sie an der richtigen Stelle saß. Dahinter öffnete sich ein Gang, eine Arkade, schmal und so niedrig, daß man unmöglich auf Händen und Knien hindurchkriechen konnte. „Laß diesen Pfad für dich das Grab darstellen, in dem alle Menschen schließlich einmal ihre Ruhe finden“, sagte Therion feierlich. „Aber sie erwachen, befreit aus der Dunkelheit der materiellen Dinge, in ein Leben des Geistes. Du hast die Erscheinung des Todes besiegt – nun kannst du über die Schrecken des Grabes im Einsamkeitstest triumphieren.“ Und beide Thesmotheten streckten die Hände in Richtung auf die Öffnung hin aus.


  Nun zögerte Bruder Paul. Warum schickten sie ihn nun allein aus? Welche Schrecken hielten sie für so furchterregend? Dieses Loch – wenn er dort einmal hineingekrochen wäre und es noch schmaler würde, könnte er sich bestimmt weder umdrehen noch weiter kriechen. Er würde mit den Füßen zuerst sich zurückwinden müssen wie bei einer Steißgeburt, und das Eingangsloch würde wahrscheinlich ebenfalls versperrt sein.


  Die beiden Thesmotheten blieben so stehen wie zuvor, die Finger deuteten auf das Loch. Weder machten sie ihm einen Vorwurf wegen seiner Schwäche, noch ermutigten sie ihn weiterzumachen. Was würden sie tun, wenn er sich nun störrisch zeigte?


  Eigentlich wußte er es. Er hatte einmal von einem solchen Test gelesen, doch die Erinnerung daran war nur schwach und flüchtig und kehrte nur durch dieses neuerliche Erlebnis angereizt zurück. Der Anwärter, der die Nerven verlor, wurde nicht ausgeschlossen, und man machte ihm auch keine Vorwürfe. Man führte ihn lediglich von der heiligen Stätte fort. Das Gesetz der Magie lautete, daß er niemals wieder einem Test unterzogen würde; man hatte seine Schwäche erkannt. Wenn er also seine Antwort haben wollte, dann jetzt oder niemals. Das Gesetz der Animationen war in gewissem Sinne ebenso unbeugbar wie das Gesetz der alten ägyptischen Mystiker. Er hatte noch nicht eine Vision doppelt erlebt. Die Unabwägbarkeiten der Dynamik dieser Situation schien ihm zu groß, um ihm die Wiederholung irgendeiner Szene zu erlauben.


  Bruder Paul war nicht ungewöhnlich klaustrophobisch veranlagt, aber das hier gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war kein sehr schlanker Mann: Ein für einen einen Meter fünfzig großen Ägypter oder Griechen passabler Durchgang würde für ihn nicht genügen. Wenn er zwischen diesen Tausenden von Tonnen Gestein eingeklemmt würde …


  Die beiden Thesmotheten warteten weiter und deuteten wie Statuen immer noch in die gleiche Richtung. Bruder Paul schickte ein stilles Gebet an den Gott, welcher auch immer diese Situation beherrschte – vielleicht Thot? – und bückte sich, um die furchterregende Öffnung zu betreten.


  Amaranth bückte sich ebenfalls nieder. „Gott sei zwischen dir und dem Leid an allen menschenleeren Plätzen, an die du ziehen mußt“, murmelte sie und küßte ihn flüchtig auf den Mund. Dann schob Bruder Paul die Lampe vor sich und kroch los.


  Sanft neigte sich die Röhre abwärts. Die Wände bestanden aus poliertem Granit, der absolut glatt wirkte, als habe ihn ein riesiger Steinwurm glattgeschliffen. Es war gerade genügend Platz für ihn. Indem er sich an den Ellenbogen vorzog und mit Hilfe von Zehenschub die Knie nachzog, bewegte er sich vorwärts, bis er im Tunnel verschwunden war.


  Ohrenbetäubend schlug die schwere Bronzetür ins Schloß. Wie aus weiter Entfernung erklang eine vibrierende Stimme: „Hier vergehen alle Narren, die nach Erkenntnis und Macht streben!“ Gefolgt von einem Echo: „… Macht … Macht … Macht … Macht … Macht … Macht … Macht!“ Sieben deutliche Echos, die sich in sein Hirn bohrten. Die Wirkung war entsetzlich. Bruder Paul wußte von dem wichtigen Einfluß von Geräuschen auf menschliche Gefühle, der jegliche Vernunft überwindet. Und er konnte sich der schreckerregenden Wirkung nicht entziehen.


  Hatte der Magi ihn dennoch zum Tode verurteilt? Das wäre eigentlich nicht verständlich, weil sie ihn dann schon draußen vor der Sphinx hätten stehenlassen können. Wenn sie vorhatten, ihn lebendig zu begraben, warum hatten sie ihm dann diese gute Lampe mitgegeben?


  Allmählich ließ die irrationale Furcht nach. Es mußte einen Ausweg aus dieser Röhre geben – er mußte sich nur weiterbewegen. Aber es nahm kein Ende. Bruder Paul hatte einen guten Orientierungssinn, vielleicht eine Folge seines zwanghaften Zähltriebs. Und der verriet ihm, daß er sich nicht mehr unterhalb der Sphinx befinden konnte! Dieser unendliche Tunnel führte weiter unter das Plateau selber – auf die Große Pyramide zu! Außerdem führte die Röhre immer weiter abwärts, tiefer und tiefer in den Felsen hinein. Was sollte er tun, wenn die bereits spuckende Lampe erlosch?


  Immer weiter. Knie und Ellenbogen wurden wund, bluteten vielleicht schon, aber er konnte nicht anhalten. Nervosität ließ ihn keine Rast machen. Er nahm die Lampe abwechselnd von einer Hand in die andere und probierte verschiedene Kriechmethoden aus – und kroch immer weiter.


  Schließlich verbreiterte sich der Tunnel. Welche Erleichterung! Er erhob sich eine Weile auf Hände und Knie und ging dann gebückt weiter. Aber der Boden neigte sich immer noch abwärts. Der zusätzliche Raum wurde gewonnen, indem der Boden von der eben verlaufenden Decke nach unten führte. Er kam nicht dichter an die Oberfläche.


  Unvermittelt brach der Boden vor ihm ab. Das schwache Lampenlicht beleuchtete einen unergründlich tiefen Krater, einen Kegel, der sich tief in den Felsen bohrte, dessen Seitenwände glitschig und hart aussahen. Dort, wo der Tunnel abbrach, wurde der Weg durch eine eiserne Leiter fortgesetzt, die in diese düstere Höhlung hinabführte. Es gab keinen anderen Weg, nur über die Leiter konnte er voranschreiten oder besser gesagt: hinabsteigen. Nun hatte er genügend Platz, sich umzudrehen, war sich aber sicher, daß die Rückkehr in den Tunnel keine kluge Entscheidung wäre.


  Er begann, die Leiter hinabzusteigen, und tastete nervös jede Sprosse auf ihre Belastbarkeit hin ab, ehe er sein volles Gewicht darauf verlagerte. Doch alle hielten stand. Und natürlich zählte er sie: zehn, zwanzig, dreißig, immer weiter.


  Es waren genau hundert Stufen. Aber die Leiter führte nicht auf eine andere Ebene oder einen hinabführenden Gang, sondern endete in einem kreisrunden Loch. Bruder Paul hatte nicht vor, sich versuchsweise hinabfallen zu lassen, aber er war sich sicher, dies war ein Verlies, ein tödlich tiefer Abgrund ohne Ausgang. Hier galt es, mißtrauisch zu sein.


  Aber sonst gab es keinen Weg. Was nun?


  Gott zwischen mir und dem Leid an allen menschenleeren Orten. Ich muß weitergehen, dachte er und starrte in die Tiefe. Möge es von jenen menschenleeren Orten viele breite Fluchtwege geben!


  Bruder Paul überdachte seine Lage. Es mußte eine Alternative geben. Dieser Rahmen war zu aufwendig, um einfach nur eine Todesfalle zu sein. Daran mußte er fest glauben. Alles, was er zu tun hatte, war, die andere Möglichkeit herauszufinden. Die Leiter führte hinab und endete hier. Eine verborgene Fortsetzung kam nicht in Frage, denn die letzte Sprosse hing in der feuchten Luft oberhalb der Grube. Aber er konnte noch weitersehen.


  Er stieg hinab, hing dann beide Beine um die unterste Sprosse, indem er die Knie darum hakte. Zweimal hopste er, so fest es ging, darauf, um die Belastbarkeit zu überprüfen, doch die Leiter hielt stand. Er lehnte sich zurück, wobei er die Lampe vorsichtig über sich hielt, und ließ den Oberkörper herumschwingen, bis er kopfüber nach unten an den Knien hing. Sein Kopf fuhr durch das Loch, und die Lampe beschien den Raum dahinter. Die Wände sahen glitschig aus, und es gab keine zweite Leiter, auf der er den Weg hätte fortsetzen können. Das war eine Einbahnstraße – wahrscheinlich am unteren Ende mit Wasser gefüllt. Vielleicht würde die Flüssigkeit seinen Sturz mildern, aber das zu riskieren wagte er sich nicht. Noch nicht.


  Man hatte ihm mehr oder minder zu verstehen gegeben, daß er nichts zu fürchten habe außer sich selbst. Nun kam ihm in den Sinn, daß man dies auch auf höchst beunruhigende Weise auslegen konnte. Wenn er sich entschloß, sich in den Abgrund fallen zu lassen, und das stellte sich als Irrtum heraus, würde er sich selber umgebracht haben. Er mußte die richtige Entscheidung treffen – ohne ausreichend informiert zu sein.


  Nun, auf dieser Leiter brauchte er auch nicht zu bleiben! Er umklammerte mit der Linken die letzte Sprosse, hielt die Lampe mit der Rechten und zog sich hoch, bis er die Füße ausstrecken konnte. Dann begann er die hundert Stufen wieder hinaufzuklettern.


  Ungefähr zwanzig Stufen weiter oben – zweiundzwanzig, um ganz genau zu sein – sah er in dem Lichtkegel einen Einschnitt. Es war eine Aussparung, die man von oben nicht sehen konnte, weil die obere Wand leicht darüber hing. War dies ein natürlicher oder künstlicher Spalt?


  Er war in puncto Zufällen vorsichtig geworden. Bruder Paul beugte sich so weit wie möglich hinüber, wobei er mit der Linken die Lampe ausstreckte. Dieser Spalt war breit genug, daß sich ein Mensch hindurchzwängen konnte – und drinnen verliefen Stufen! Hier war der andere Weg!


  Vorsichtig balancierte er darauf zu und schwang sich in den Spalt. Die Stufen waren schlüpfrig, aber fest. Sie führten tiefer in die Mauer hinein. Aus dem Spalt wurde ein neuer Tunnel, zuweilen so schmal, daß er seitlich weitergehen mußte, aber er führte bestimmt irgendwohin. Der Gang wand sich spiralenförmig. Als er mit dem Zählen bei Dreißig angelangt war, endeten die Stufen auf einer kleinen Plattform, und der Weg wurde durch ein bronzenes Gitter versperrt.


  War das ein Dienstboteneingang für die Thesmotheten, auf den er hier zufällig gestoßen war? Wenn dem so war, dann bedeutete auch dieser Weg für ihn eine Einbahnstraße, denn das Gitter war versperrt und unbewacht. Es schien jedoch nicht nach draußen zu führen. Auf der zweiundzwanzigsten Stufe der Leiter von unten, was genau der Zahl der Großen Arkanen des Tarotspiels entsprach, erschien der Weg nur, wenn der Bewerber von seiner vergeblichen Suche vom Abgrund zurückkehrte. Sicher kein Zufall! Aber wie war nun die Bedeutung der dreißig alternativen Stufen hier? Diese Gänge schienen durchgehend in Einheiten von dreißig oder hundert eingeteilt zu sein, und das ähnelte keinem ihm bekannten Tarotspiel. Es gab hier also eine numerische Konstante, die er noch nicht ergründet hatte.


  Bruder Paul spähte durch das Gitter. Vor ihm erstreckte sich eine lange Galerie, zu beiden Seiten von Sphinxstatuen gesäumt. Auf jeder Seite waren es genau fünfzehn Stück. Dreißig insgesamt. Zwischen den Skulpturen waren die Wände mit rätselhaften Fresken bemalt. Aus diesem Blickwinkel konnte er sie nicht genau erkennen, aber sie strahlten eine unheilvolle Vertrautheit aus. Fünfzehn Lampen, die in Dreiarmen ruhten, standen in einer Reihe in der Mitte der Halle, und eine jede Lampe war geformt wie eine Sphinx.


  Langsam schritt ein Magus die Halle hinab auf ihn zu. Nein – es war der weibliche Thesmothet, Amaranth, wie eine Priesterin gewandet. Ihr Gesicht war verschleiert, und das Gewand bedeckte den Körper vollständig, doch er erkannte ihren pro Vokativen Gang, wie sie die Hüften und die Brust unauffällig, aber typisch weiblich vorschob.


  „Sohn der Erde“, sagte sie lächelnd. „Du bist der Grube entkommen, weil du den Pfad der Weisheit gefunden hast. Nur wenige Anwärter auf die Weisheit haben diesen Test bestanden – die meisten sind verschwunden.“ Das erklärte auch, was jenen passierte, die sich dem Abgrund anvertrauten.


  „Du stehst unter dem Schutz der Göttin Isis“, fuhr sie fort. Bruder Paul erinnerte sich an die ägyptische Isis, die die Göttin der Liebe sein sollte. „Sie wird dich sicher ins Heiligtum führen, wo die Tugend gekrönt werden soll.“ Tugend unter dem Schutz der Liebesgöttin? Als würde man den Bock zum Gärtner machen! „Ich muß dich noch vor weiteren Gefahren warnen, aber ich werde dir auch helfen, indem ich dir diese heiligen Symbole erkläre, welche dir den Verstand mit unverletzlicher Kraft umhüllen.“ Keine Frage: Amaranth war nun Isis. Diese Rolle paßte zu ihr!


  Isis öffnete das Gitter mit einem weiteren verborgenen Mechanismus. Sie nahm Bruder Paul bei der Hand und führte ihn den Gang entlang. Sie bewegte sich nur langsam, fast zögernd, aber selbst dieses Tempo war für ihn zu rasch, um alle Porträts an den Wänden erkennen zu können. Alle Weisheit der Alten lag hier ausgebreitet – und er mußte daran vorbeischießen wie ein ignoranter Tourist!


  Aber vielleicht war genau das der Punkt. Er sah sich alles nur an, wollte nichts kaufen. Wenn er unendlich lange hierbleiben wollte, wenn er all ihre Tests bestand, dann konnte er bei jedem Symbol so lange verweilen, wie er nur wollte. Jahre, falls dies notwendig sein sollte.


  „Zuerst betrachten wir den Aspekt der Natur“, murmelte Isis. „Hier ist das Krokodil.“ Sie machte eine Handbewegung auf das nächste Bild kurz vor der ersten Sphinx zu. Es zeigte einen ägyptischen Bauern, der an einem Fluß entlangging und zwei Beutel auf der Schulter trug, während ein Krokodil ihn im Wasser verfolgte. „Es symbolisiert die Dummheit.“


  Arkan Null des Tarot! Tarot war also doch die Wurzel all dessen hier! Nun besaß er einen ausgezeichneten Bezugsrahmen, und dies erleichterte das Verständnis ungeheuer.


  „Der Magus“, sagte sie und deutete auf die Gestalt am anderen Ende der Halle, „der die Fähigkeit darstellt.“ Es war ein ägyptischer Magier, abgesehen von der Kleidung einem Europäer aber sehr ähnlich.


  „Verschleierte Isis“, sagte sie und ging zum nächsten Bild weiter. „Unter anderem steht sie für die Erinnerung.“ Und die dargestellte verschleierte Frau war – sie selbst. Er brauchte nicht über die ‚anderen’ Dinge nachzudenken, die sie andeutete. Er dachte an Amaranth in ihrem Landkartenkleid mit den Vulkanbrüsten, Amaranth als nackte Verführung in der Vision der Sieben Kelche. Als Schwester Beth vom Heiligen Orden der Vision, die er zu verführen versucht hatte. War es dieses Mal ihre wahre Rolle?


  Aber wieder stellte sie auch die Versuchung dar. Eine Versuchung, der er hier gewiß widerstehen mußte, wenn ihn nicht das furchtbare Gewicht der Pyramide zermalmen sollte.


  Aber sie war schon zum nächsten Bild weitergegangen – und es war leer. „Der Geist“, sagte sie. „Das Unbekannte oder Ungewisse, das Unendliche, das Nichts.“


  Was? Das war keine Tarotkarte. Er blieb stehen und wollte gerade fragen – hielt sich aber noch zurück. Keine Fragen! Seine Gedanken über ihre Anziehungskraft hatten ihn fast in eine Falle gelockt. Er würde alles einfach akzeptieren müssen, denn dies hier war kein Tarot. Nicht ganz jedenfalls. Es war – etwas Unbekanntes.


  „Unverschleierte Isis“, sagte sie unvermittelt und warf den Schleier ab. Nun war sie eine Frau in voller Blüte, und ihr Gesicht erstrahlte wunderschön im Lampenlicht. Sie spielte mit einem einzigen Thema verschiedene Variationen durch, aber dazu war sie auch hervorragend geeignet! „Aktion!“


  Aktion. Sie hielt immer noch seine Hand, und nun zog sie ihn nahe zu sich und hob den Mund zu ihm auf. So unverschämt kußfreudig!


  Er nahm nun sie bei der Hand, zog sie mit sich und führte sie beide zum nächsten Bild. Seine Handlung bestand darin … die Lektion weiterzutreiben.


  Anmutig gab sie nach. Sie kannte tausend kleine Tricks; wenn einer einmal versagte, spielte das keine Rolle. Wenn dies ein weiterer Test gewesen war, so hatte er ihn wohl bestanden – vermutlich jedenfalls.


  „Nun sehen wir uns noch einmal die verschiedenen Aspekte der Treue an“, fuhr Isis fort. „Hier ist der Herrscher, das Symbol der Macht.“ Sie ging weiter. „Und der Meister der Arkanen, der die Intuition repräsentiert. Und hier sind die beiden Wege, die die Wahl andeuten.“


  Bruder Paul ging nickend mit ihr weiter. Das waren Bilder, die dem Tarot ähnelten, aber nicht voll entsprachen. Diese Karte mit dem Unbekannten …


  Aber nun hielt sie inne. Sie zuckte mit der Schulter, und das Gewand glitt herab. Nun stand Isis in kurzem Rock und Oberteil da, so schön wie eh und je. „Auch als Opfer bekannt“, sagte sie und rückte ihm wieder näher.


  Das Opfer, sie zurückzuweisen? Das schien der einzig sichere Weg, wenn er auch gern von der ständig dargebotenen Gabe genascht hätte, um ein für allemal damit fertig zu sein. Zölibat und die Ablehnung von Sex waren ja gut, wenn man sich ungesunderweise in Klausur verzog, aber Bruder Paul war ein absolut gesunder und menschenfreundlicher Mensch. Dennoch. Er ging weiter zum nächsten Bild.


  Sogleich folgte sie ihm. „Der Wagen der Osiris, das Sinnbild der Präzession“, sagte sie.


  Präzession. Das hatte er fast herausgefordert, aber wiederum beherrschte er sich. Er hatte erwartet, sie würde das Bild als Sinnbild für den Sieg interpretieren. Jedesmal, wenn die Tarot-Beziehungen festere Gestalt anzunehmen schienen, wurde diese Beziehung wieder unterbrochen.


  Sie schritt weiter. „Begierde – Gefühl“, verkündete sie beim nächsten Bild. Nun, das hatte Ähnlichkeit mit dem Thot-Tarot und der Version Stärke mit dem Titel Lust.


  Aber dann zeigte sie ihm das nächste: „Der gezähmte Löwe – Disziplin!“ Das bedeutete doch die Stärke! Aber was dann …? „Auch Verzauberung, Stärke, geistige Kraft oder Glückhaftigkeit genannt“, fuhr sie fort. Und das Bild stellte eine Frau dar, die einen Löwen hielt. Aber …


  „Hier ist die Familie des Menschen – die Natur“, sagte sie. Auch das kannte er nicht aus dem Tarotspiel. „Und hier ist das Rad, welches den Zufall bedeutet. Und die Sphinx, auch als verschleierte Lampe bekannt, die unverschleiert die Zeit repräsentiert.“ Nun geriet alles durcheinander! Die Karte mit dem Eremiten bedeutete doch die Zeit, während die Sphinx auch das Glücksrad darstellte. Aber sie redete schon weiter und verhinderte, daß er einen klaren Gedanken fassen konnte. „Chronos, der ehemalige Herr der Götter …“


  Da bemerkte Bruder Paul etwas anderes. Er hatte während der ganzen Zeit seit seiner Ankunft auf dem Planeten Tarot mit verschiedenen Versionen dieser Bilder zu tun gehabt. Vielleicht sogar von Anbeginn seiner Mission an. Wurde hier sein eigenes Schicksal gespiegelt? Wenn dem so war, so würde er auch einen Blick in die Zukunft erhaschen.


  Isis schenkte ihm keine Zeit, diesen verzweigten Gedanken weiter nachzuhängen. „Hier sehen wir die verschiedenen Aspekte des Handelns. Der erste ist die Vergangenheit, der die Reflexion nahelegt, der nächste die Zukunft, welche den Willen symbolisiert.“


  Bruder Paul blickte auf die Bilder, konnte sie aber in der kurzen Zeitspanne nicht begreifen. Sicher waren diese beiden lediglich Aspekte der Zeit. Aber zeigten sie auch seine eigene Vergangenheit und Zukunft? Die Reflexion konnte er verstehen – er war häufig seinen eigenen Gedanken überlassen. Aber wie hing es mit dem Willen zusammen? Er glaubte, ein Flugzeug zu sehen, eine Flasche Wein, ein Dokument, einen Baum und ein Kind, aber irgendwie fügte sich keines der Bilder für ihn sinnvoll zusammen. Wenn er nur mehr Zeit hätte …


  „Hier ist Themis, Göttin des Gesetzes, welche die Ehre repräsentiert.“ Sonderbar – Bruder Paul hatte gedacht, Themis sei eine römische Göttin und keine ägyptische. Aber vielleicht spiegelte das nur wider, daß diese Bilderfolge sich aus verschiedenen Quellen rekrutierte und nicht eindeutig auf eine einzige Mythologie zurückging. Rom hatte zur Zeit der ägyptischen Blütezeit bereits existiert; die Archäologen hatten Roms Existenz tausend Jahre vor der angeblichen legendären Gründung durch die Wolfsjungen Romulus und Remus nachgewiesen.


  „Der Märtyrer – das Opfer“, fuhr Isis fort. Diese Karte schien er als die vom Gehenkten zu erkennen, der an einem Fuß vom Galgen baumelt. War das vielleicht seine Zukunft? Diese Spekulationen würden ihn noch verrückt machen!


  „Die Sichel – der Wechsel“, sagte sie nun. Er kannte diese Karte als Tod oder Übergang. „Phantasie – Vision.“ Diese konnte er überhaupt nicht unterbringen, wenn auch die Bilder etwas Vertrautes ausstrahlten. Ein Feld mit einem Turm auf der einen Seite und einem Abgrund auf der anderen …


  „Der Alchimist, der für den Übergang steht.“ Transfer! Das war der Begriff, den der Außerirdische Antares für die Übertragung von Aura von einem Gastkörper auf den anderen benutzt hatte …


  „Und der Aspekt der Zauberei, die einige Wissenschaft nennen“, fuhr sie auf rätselhafte Weise fort. Was für eine Qual, mit diesen flüchtigen Blicken von halbvertrauten Offenbarungen überschüttet zu werden! Sicher paßte alles zusammen in ein größeres Mosaik, wenn er nur …


  „Hier ist Typhon, bekannt als das Schicksal, welches Gewalttätigkeit andeutet.“ Das war der Teufel. „Das Haus Gottes – Offenbarung.“ Er kannte es als vom Blitz getroffenen Turm, aber das war eine ikonographische Übertragung. Eine vertraute Karte – ja, aber er spürte irgendwie die Warnung vor Schrecken. Er war gewiß auf der Suche nach dem Haus Gottes, aber dieses grobe Gebäude war eher die Hütte des Satans als die Engelsburg. Einige Karten ließen in der Tat die Andeutung zu, es handele sich um das Haus des Teufels, und das bedeutete Ruin.


  In der Zwischenzeit hatte sich Isis frohgemut ihrer restlichen Kleidungsstücke entledigt. Offenbarung – natürlich würde sie das nicht einfach wörtlich nehmen, sondern auch körperlich. Er wünschte, der Rundgang wäre beendet. Er behielt zwar die Ruhe, aber sie machte es ihm sehr schwer. Was geschah mit einem Bewerber, der sich dem offensichtlichen Vorschlag hingab und seine lustvollen Hände – lustvollen Hände? Was für ein Euphemismus! – auf die Priesterin legte?


  „Der Stern des Magi“, fuhr sie fort, und nun sah sie dem nackten Mädchen auf dem Bild sehr ähnlich. „Hoffnung und Furcht.“


  Genau.


  „Zwielicht – Täuschung.“ Ja, eine weitere vertraute Karte, die er als Mond kannte. Täuschung war sicherlich der Hauptaspekt hier. Indem sie den Körper enthüllte, täuschte sie ihn über ihre Intentionen hinweg. Wie alle Frauen …


  „Und das Brennende Licht, was Triumph bedeutet.“ Nun, das hoffte er auch. Aber Triumph für wen?


  „Und dann die Aspekte der Kunst“, fuhr sie fort. Nackte Künste? Er fragte sich, wie viele Leute wohl an der Kunst noch interessiert wären, wenn man nicht überall auf nackte Frauen stieße? Für Bruder Paul war ein nackter Mann ebenso künstlerisch attraktiv wie eine Frau, aber es war der Sex und nicht die Ästhetik, der den Unterschied bewirkte. Frauen schossen nicht umher und kauften Bildnisse nackter Männer, so wie Männer nackte Mädchen sammelten, und deshalb wurde die Definition der Kunst zu …


  „Hier ist das Denken, welches wir als Vernunft interpretieren.“ Das Bild … ja, nun, es sah wie ein Sternenhaufen aus. „Die Erweckung der Toten – für uns die Entscheidung.“ Das Bild ähnelte der Gerichtskarte, die er kannte. Sein eigenes Gericht würde viel zu bald herannahen! „Der Wilde … steht für die Weisheit.“


  Nackt schritt sie zum letzten Bild und wirbelte herum, um sich von ihrer besten Seite zu zeigen. „Die Krone des Magi – die Vervollkommnung“, sagte sie. Sie trat dicht an ihn heran, nahm seinen Kopf in die Hände und zog ihn für einen raschen Kuß zu sich herab. Dann öffnete sie die Tür am Ende der Galerie und trat beiseite.


  Hinter dieser Tür befand sich ein langes, schmales Gewölbe. Am Ende schlugen Flammen aus einem glühenden Ofen.


  „Sohn der Erde“, sagte Isis. „Der Tod selber schreckt nur die Unvollkommenen. Wenn du Angst hast, hast du hier nichts zu suchen. Sieh mich an: Ich selbst bin einst durch diese Flammen hindurchgegangen, als wären sie ein Rosenbeet.“


  Bruder Paul sah sie an. Plötzlich wurde sie noch verführerischer. Wenn er seine Hände auf ihren Körper legte, die eine oder andere dieser perfekten Früchte streichelte – würde sie sich ihm hingeben? Oder würde er von einer unvermittelten Katastrophe getroffen? Wäre es die Strafe wert, einmal ihre Haut zu berühren?


  Wieder blickte er in die Flammen. Die Lehre, die er gerade empfangen hatte, so rasch und rätselhaft sie auch über ihn gekommen war, wäre einem Sterbenden kaum dienlich. Es mußte einen Weg hindurch geben! Er stand da wie an einer Weggabelung, den Zwei Pfaden, welche auch als ‚das Opfer’ bekannt waren. Die Wahl zwischen Liebe und Feuer. Hatte er genügend gelernt, um es zu schaffen?


  Es gab übrigens einen Weg, Feuer oder glühende Kohlen zu überwinden. Eingeborene des Südpazifiks heizten Felsen auf, bis sie rot glühten, und schritten dann mit nackten Sohlen darüber hinweg, und das war keine Hexerei. Das Geheimnis bestand in einem einfachen Effekt, den man an den Wassertropfen beobachten kann, die von einer heißen Herdplatte springen. Die Hitze entsendet gerade soviel Wasser, um eine Dampf Schicht zu bilden, und auf diesem Dampf gleiten die Tröpfchen ab und werden von der stärkeren Hitze der Platte isoliert. Daher brauchen die Tröpfchen viele Sekunden, ehe sie verschwinden, anstatt sich unmittelbar in Dampf aufzulösen, wie es bei weniger heißen Oberflächen geschieht. Auf ähnliche Weise wurde die natürliche Feuchtigkeit unter den Füßen der Eingeborenen zu einer derartigen Dampfschicht, und sie konnten über die Kohlen laufen, ohne Verbrennungen zu erleiden. Wenn er also eine Stelle finden konnte, wo die Flammen niedrig genug schlugen, daß die heißen Kohlen sichtbar waren, könnte er darüber hinweg gelangen. Wenn er nur die Nerven besaß.


  Unvermittelt tat er einen Schritt nach vorn und schritt in den neuen Raum. Wieder schlug die Tür klingend hinter ihm zu, um auf immer das fortzuschließen, was hätte sein können. Wiederum war er allein, konnte nicht zurück. Stand Gott zwischen ihm und den Flammen?


  Aber als er sich der Brennstelle näherte, entdeckte er, daß sie größtenteils aus einer Spiegelung bestand. Holzscheite lagen auf Eisengittern, und man hatte Lampen so aufgestellt, daß ihr Schein ein offenes Feuer suggerierte. Zwischen diesen falschen Flammen hindurch wand sich ein Pfad, der in einen Gewölbegang überging. Mit neuem Vertrauen ging er weiter. Gott war wirklich hier!


  Unvermittelt endete der Pfad vor einem stillen Teich. Wer wußte, was wohl unter der glatten Oberfläche lauerte? Bruder Paul drehte sich um, als wolle er zurückgehen und nach einem anderen Weg suchen – und aus einer Schleuse in der Decke ergoß sich ein Schwall Öl. Es gab einen Funken, Zündung, und aus dem Öl wurde ein Flammenvorhang. Aus dem falschen Feuerofen war ein echter geworden.


  Er mußte zurück durch dieses Feuer – oder nach vorn durch das Wasser. Oder warten in der Hoffnung, daß die eine oder andere Bedrohung verschwinden würde. Aber so war das nicht bei dieser Serie von Herausforderungen – er mußte seine Geschicklichkeit an den Tag legen, indem er die Hürden überwand, anstatt sie zu umgehen. Irgendwie mußte er es schaffen. Das Wasser erschien ihm risikoloser. Bruder Paul legte seine Kutte ab, band sie fest zusammen und hielt sie zusammen mit der Lampe in der Rechten hoch. Dann trat er vorsichtig in den Teich hinein.


  Unter sich spürte er einen glitschigen, stark abfallenden Grund, der ihn zwang, schneller hineinzugehen, als er dies beabsichtigt gehabt hatte. Jeder Schritt brachte ihn tiefer hinein. Knie, Schenkel, Hüfte – das Wasser war kalt, was ihn ermutigte, denn es bedeutete, daß es wahrscheinlich keine Reptilien barg. Brust, Schultern, Kinn – nun hielt er die Lampe über den Kopf. Wenn es tiefer würde, müßte er schwimmen und riskieren, daß die Lampe erlosch, denn er konnte sie kaum gerade und hoch genug halten, wenn er richtig schwamm.


  Er merkte, daß er schon die Mitte des Teiches erreicht hatte. Mit ein wenig Glück – oder der Voraussicht jener, die diese Prüfung für ihn erdacht hatten – war dies die tiefste Stelle. Hatte ihn jemand gemessen, weil das Wasser gerade seiner Größe entsprach? Nun müßte es schon wieder flacher werden …


  Das war auch der Fall. Erleichtert schritt er das Ufer hinauf. Dies war grundsätzlich eine Prüfung seines Mutes und seiner Glückhaftigkeit gewesen, und zwar keine sehr komplexe. Eine Wahl zwischen Feuer und Wasser. Eigentlich waren alle diese Prüfungen sehr einfach und körperlich gewesen – heutige Examina dieser Art wären weitaus komplexer und ausgeklügelter. Er hatte die Feinsinnigkeit der …


  Sein Fuß verfing sich in einem Spalt des Bodens unter ihm. Er fiel zu Boden, schlug mit der linken Hand auf das Wasser auf und wedelte mit der Rechten, um seine Balance zurückzugewinnen. Er schaffte es. Sein suchender Fuß fand den Rand des Spaltes. Reines Glück! Aber die Lampe fiel von dem zusammengebundenen Gewand herab ins Wasser. Verzweifelt griff er mit der Linken danach, verfehlte sie aber – sie wäre auch in jedem Fall erloschen. Er könnte sie wieder entzünden, indem er sie zurück zu dem Flammenvorhang trug, wenn sich das Öl nicht mittlerweile hoffnungslos mit Wasser vermischt hatte und er dicht genug herankam, ohne sich zu verbrennen, und wenn …


  Er blickte sich um. Der Feuervorhang war erloschen. Nur die Lampen waren geblieben. Selbst wenn er die Lampe noch hätte und sie noch funktionierte, würde er sie nicht anzünden können.


  Er blieb stehen. Idiot! Er brauchte nur eine der anderen Lampen mitzunehmen. Aber sie gaben nur wenig Licht, und vielleicht lauerten auf denjenigen, der zurückging, neue Fallen. Das beste war wohl, die Konsequenzen seines Irrtums zu akzeptieren und ohne Licht weiterzugehen. Für diesen Fehler war sein zu großes Selbstvertrauen verantwortlich – auch eine Lektion. Er hatte nur sich selbst zu fürchten!


  Bruder Paul stieg aus dem Wasser. Ein Stück weiter führte eine Treppe auf eine Plattform, die von drei Seiten durch einen weiten Bogengang umgeben war. Am anderen Ende befand sich eine Messingtür, eingelassen hinter einer kleinen, gedrehten Säule in Form eines Löwenmauls. Die Zähne hielten einen Metallring. Das war alles, was er in dem Dämmerlicht ausmachen konnte.


  Vor der Tür blieb er stehen. Es war kalt, und er zitterte. Wenn er erst wieder trocken war, konnte er die Kutte wieder anlegen, und es würde ihm besser gehen. Aber nun gingen eine nach der anderen die fernen Lampen aus. Der Widerschein der letzten fiel über das Wasser und verlöschte dann ebenfalls. Wieder stand er vollkommen im Dunkeln.


  Wenn er versucht hätte zurückzugehen, um eine jener Lampen mitzunehmen – hätte er es rechtzeitig geschafft? Wenn sie alle nur wenig Brennstoff hatten, hätte ihm keine lange genützt, und die Dunkelheit hätte ihn im Wasser erwischt. Leicht hätte er sich verirren und in tieferes Wasser gelangen können, wo vielleicht etwas lauerte …


  Hinter ihm in der Düsternis erklang eine Stimme. „Sohn der Erde, Stehenbleiben heißt Vergehen. Hinter dir liegt der Tod, vor dir die Errettung.“


  Bruder Paul war noch nicht wieder trocken, beschloß aber, die Stimme beim Wort zu nehmen und ohne Kleider weiterzugehen. Er streckte die Hand aus und fand die Tür. Dieser Ring in dem Löwenmaul – war das ein Griff? Oder eine Falle? Wenn er daran zog, würde sich die Tür öffnen, oder würden die Zähne seine Hand umfangen?


  Nun, das konnte er ausprobieren. Er schüttelte seine Robe auseinander, band sie zu einer länglichen Schnur und zog sie vorsichtig durch das Loch. Dann hielt er beide Enden fest und zerrte einmal kräftig daran.


  Unter ihm öffnete sich eine Falltür. Er fiel herab – und blieb an dem Kleidungsstück hängen! Wieder einmal hatte er die Situation unterschätzt. Solche Fehler konnte er sich nicht mehr oft leisten.


  Nun, weiter. Er zog sich an seinem Kleiderseil hinauf. „Es ist leichter für einen Strick, durch ein Nadelöhr zu gelangen als …“ murmelte er und dachte an die jahrhundertealte Verwirrung, die durch eine simple Fehlübersetzung in der Bibel entstanden war, indem man den Begriff Kamelhaarseil schlichtweg mit Kamel übersetzt hatte. Dann schwang er die Füße an den Rand und ging zurück auf die Plattform. Wäre sein Körper nicht in so guter Kondition gewesen, wäre dies ein schwieriges oder sogar unmögliches Manöver geworden. Er gewann auf dem festen Boden seine Balance wieder und zog die Kutte aus dem Ring. Gut, daß dieser wenigstens fest verankert gewesen war.


  Dann hörte er, wie sich die Falltür wieder schloß. Nun öffnete sich die Messingtür und warf einen Lichtstrahl in die Halle. Dort stand nun Therion, der Thesmothet, mit einer hellen Fackel. „Komm, Postulant.“


  Bruder Paul folgte ihm durch eine Reihe von Gängen, die durch verschlossene Türen voneinander getrennt waren. Bei jeder Tür murmelte Therion ein bestimmtes Passierwort und gab ein heimliches Zeichen, und die Tür öffnete sich.


  Während einer dieser Pausen glitt Bruder Paul wieder in seine Kutte. Nun fühlte er sich sicherer. Endlich waren die Prüfungen vorbei!


  Schließlich gelangten sie in ein Gewölbe. Bruder Pauls Orientierungssinn verriet ihm, daß es direkt unterhalb der Großen Pyramide in den Felsen gehauen sein mußte. Dies war die Kammer, die auch die Archäologen niemals entdeckt hatten. Die Wände bestanden aus poliertem Stein und waren mit symbolischen Bildern bedeckt. In jeder Ecke stand eine bronzene Statue: ein Mensch, ein Bulle, ein Löwe und ein Adler. Von der hohen Decke herab hing ein kostbarer Leuchter. Bruder Paul bemerkte, daß die Lichtstrahlen zwischen den Statuen und von der Deckenlampe zusammen den Umriß einer Pyramide bildeten: fünf Ecken, wenn man die Spitze mitzählte.


  In der Mitte befand sich ein riesiger silbernen Tisch, und auf diesem Tisch standen zwei Kelche, zwei Schwerter, zwei Münzen, Zepter und Lampen. Die vier Symbole des Tarot mit den notwendigen Lampen, um in diesem sonnenlosen Raum alles zu beleuchten.


  Therion wandte sich ihm zu. „Sohn der Erde, ich brauche nur das Zeichen zu geben, und du wirst lebendig in die unterirdischen Tiefen stürzen, um bis zum Ende deiner Tage das Brot der Reue zu essen und das Wasser des Zorns zu trinken. Aber wir sind nicht hartherzig – alles, was wir von dir verlangen, ist dein feierlicher Eid, daß du niemals irgend jemandem auch nur das geringste Detail dessen enthüllen wirst, was du in dieser Nacht gesehen und gehört hast, und dann sollst du frei sein. Willst du diesen Eid schwören?“


  Das war wohl vernünftig. Eine Geheimgesellschaft würde nicht lange geheim bleiben, wenn sie keine derartigen Vorsichtsmaßnahmen traf. Aber Bruder Pauls Mission verlangte von ihm, sein Wissen auch draußen kundzutun. „Ich werde es nicht tun“, sagte er.


  Ungläubig starrte ihn Therion an. „Das war eigentlich als rhetorische Frage gedacht, Postulant. Es gibt nur eine Antwort.“


  „Nicht für mich.“ Hätte er das alles auf sich genommen – für nichts?


  „Vorsicht, Postulant! Trotz wird mit dem Tode bestraft!“ Und es ertönte ein bedrohliches Grollen, als die Deckenlampe verlöschte. Der Raum wurde nun lediglich durch die zitternden Kerzen hinter den Statuen beleuchtet.


  „Meine Information kann niemandem nützen, wenn sie geheim bleiben muß“, sagte Bruder Paul ungerührt.


  Therion deutete auf die Kelche auf dem silbernen Tisch. „Dann mußt du dich noch dieser Prüfung unterziehen“, rief er. „Ein Kelch enthält ein todbringendes Gift, der andere ist harmlos. Wähle einen aus ohne nachzudenken und trink ihn aus.“


  Bruder Paul trat auf den Tisch zu, nahm den rechten Kelch und trank ihn in einem Zug leer.


  Therion lächelte. „Ich habe dich versuchen wollen“, sagte er. „Beide Getränke waren harmlos.“


  Was sich auch Bruder Paul gedacht hatte. Ein reiner Glückstest wäre sinnlos gewesen – um Mut, nicht um Leben oder Glück ging es hier.


  „Edler Suchender“, sagte Therion nun. „Du hast alle Prüfungen bestanden. Nun bist du geweiht, die Weisheit der Alten zu teilen. Die Magie besteht aus zwei Elementen – dem Wissen und der Kraft. Ohne Wissen kann die Kraft nicht vollständig sein, und ohne eine bestimmte Kraft kann niemand zu Wissen gelangen. Lerne leiden, damit du gleichmütig wirst; lerne sterben, um unsterblich zu werden; lerne dich zügeln, um zum Ziel deiner Wünsche zu gelangen: Das sind die ersten drei Geheimnisse, die der Magus 1ernen muß, um ein Hohepriester der Wahrheit zu werden. Zwölf Jahre lang muß er bei uns studieren, um zu einem Meister zu werden, wie es Moses der Jude tat und Plato der Grieche …“


  „Zwölf Jahre?“ fragte Bruder Paul.


  „Für den Anfang. Danach erst beginnt die richtige Erziehung.“


  „Ich kann aber keine zwölf Jahre warten“, protestierte Bruder Paul. „Ich kann nicht einmal zwölf Wochen warten! Ich brauche sofort die Antwort.“ Ehe seine Zeit heranrückte, wenn er wieder zurück zur Erde verfrachtet würde. Die Materieübertragung würde nicht wegen eines einzelnen Mannes aufgeschoben!


  „Das ist unmöglich“, erwiderte Therion bestimmt.


  „Dann muß ich so gehen.“


  Therion machte eine Handbewegung, und im Boden vor ihm glitt eine Platte zur Seite. „Dort ist dein Ausgang.“


  Aus der Grube ertönte das Rasseln von Ketten, das Keuchen und Brüllen eines großen, wilden Tieres. Dann ertönte der Schrei eines Menschen in schrecklicher Pein – und brach unvermittelt ab.


  Bruder Paul trat einen Schritt nach vorn, um in die Grube hineinzusehen. Eine löwengroße Sphinx riß an einem Menschenkörper.


  Bruder Paul trat um die Grube herum, griff sich eines der Schwerter vom Tisch, bog es zweimal, um seine Spannung zu prüfen, und sprang dann in die Grube. Die letzten Dinge, die er bemerkte, waren Therions ungläubiges Starren und Amaranth’s Schrei von irgendwoher in der Ferne. Dann schlugen seine Füße auf dem Rücken der wilden Sphinx auf. Er hieb mit dem Schwert zu – und die Animation explodierte zu einem Nichts.
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  V
 Reflektion Trumpf 13


  


  Der Widerspruch zwischen Politik und Moral, der in sogenannten normalen Zeiten immer dicht unterhalb der Oberfläche zu finden ist, verdeutlicht sich zu Zeiten revolutionärer Veränderungen mit besonderer Heftigkeit. Warum übernehmen Revolutionäre oftmals früher oder später die gleichen Grausamkeiten, gegen die sie antreten, und verstärken sie sogar? Warum beginnt eine Revolution mit Kameraderie und endet in Brudermord? Warum beginnt die Revolution immer mit der Botschaft, daß alle Menschen Brüder seien, daß das Ende von Lügen, Täuschungen und Geheimnistuerei herbeigekommen sei, und kulminiert in Tyrannei, deren Opfer überwiegend die kleinen Leute sind, für die die Revolution doch eigentlich ein glücklicheres Leben verkündet hatte? Wenn man diese Fragen stellt, dann verleugnet man dennoch nicht, daß die Revolution zu den bedeutendsten Errungenschaften gehört, mit denen es dem modernen Mann – und in vielen kritischen Situationen auch der modernen Frau – gelungen ist, einige der institutionellen Gründe für menschliches Leid beiseite zu fegen. Aber ein unparteiischer Ausblick und die nackte Tatsache der revolutionären Veränderungen fordern diese Fragen geradezu heraus. Nach meiner Einschätzung liegt der Kern der Antwort in dem fundamentalen Widerspruch zwischen der Wirksamkeit unmoralischer politischer Methoden und der Notwendigkeit von Moral bei jedem gesellschaftlichen System. Gegen diese Widersacher, ob es sich nun um eine konkurrierende revolutionäre Fraktion oder die Führer des bestehenden Herrschaftssystems handelt, kann ein Revolutionär in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich sein, wenn er sein Ziel ernsthaft verfolgt und nicht lediglich schöne Illusionen verkauft. Wenn er vor unzimperlichen Mitteln zurückschreckt, könnte der Feind sie zuerst anwenden und die Revolution selber zunichte machen.


  Barrington Moore, jr.,


  Reflections on the Causes of Human Misery. Boston 1972.


  


  Bruder Paul ging durch den Wald und suchte die anderen. Für den Augenblick erfreute er sich an der Landschaft. Er betrachtete die fünf Ebenen: Am Boden wuchs Gras, welches am Rand des Weges in kleine Blattpflanzen oder Ranken überging, welche wiederum Weiden Platz machten, die wie Miniaturbäumchen aussahen. Dann folgten mannshohe Büsche und schließlich die viel höheren Bäume.


  Er wußte immer noch nicht, was er den Kolonisten erzählen sollte. Er hatte viel gesehen und viel erfahren, aber immer noch hatte er keine vernünftige Urteilsbasis. Gott stand entweder hinter allem oder nichts, aber wie sollte er das wissen? Diese Sache war so höchst subjektiv, daß er ein objektives Urteil für unmöglich hielt. Aber er mußte sich stellen, wenn er die anderen wiedergefunden hatte, ehe sich der Spalt zwischen den Animationen wieder schloß.


  Die Gegend war ihm nicht vertraut. War er schon einmal hier vorbeigekommen? Er mußte während seiner Visionen beträchtlich weit herumgewandert sein – sicher war er viel gegangen und noch mehr gekrochen. Doch er mußte sich innerhalb eines Umkreises von wenigen Kilometern von seinem Ausgangspunkt und irgendwo im Nordloch befinden, ansonsten wäre er aus der Animation herausgelaufen. Vielleicht hatte er das sogar getan.


  Vielleicht war es das beste, sich an der Sonne zu orientieren und auf direktem Kurs weiterzugehen. Sicher würde er einen Weg kreuzen, der ihn entweder zum Dorf oder einer anderen Ortschaft brachte. Das war eine Standardtechnik, wie man sie auch in Intelligenztests fand; daher war sie zwar suspekt, würde aber hier ausreichen.


  Unvermittelt lichtete sich der Wald zu einer breiten, flachen Ebene. Er begann, sie zu überqueren, blieb aber stehen, als er Beton auf dem Boden entdeckte. Das war ja eine moderne Autobahn!


  Nein – denn sie führte nirgendwo hin. Das Pflaster endete abrupt nach hundertfünfzig Metern weiter links. Eine Einbahnstraße, die aber in erstaunlich gutem Zustand war. Kein Unkraut drängte sich auf den Streifen. Was war wohl der Zweck einer solchen Straße hier auf dem Planeten Tarot?


  Neugierig folgte er dem Band nach rechts. Nebelschwaden verhüllten den Weg, aber nach etwa einem Kilometer ragte ein Gebäude auf.


  Erstaunt betrachtete er es. Das war ein Flughafenkontrollturm. Das war eine Rollbahn! Aber auf dieser primitiven Welt gab es keine Flugzeuge. Was hatte es wohl für einen Sinn?


  Wie waren die Kolonisten an die Materialien gelangt, um eine derartig moderne Einrichtung zu schaffen? Sie hatten vielleicht die technologische Kapazität dazu, da theoretisch gesehen alles auf der Erde zur Verfügung stehende Wissen auch den Kolonieplaneten bekannt war, aber allein die Arbeit würde hier ruinös wirken. Diese Leute hatten kaum Energie genug, um ihre Häuser zu heizen, oder mehr Ressourcen, um gerade ihre Dörfer mit Palisaden gegen natürliche Feinde zu schützen. Und wenn sie Materialien besaßen, die sie vor ihm verborgen gehalten hatten? (Aber warum sollten sie ihn täuschen?) Sie bei etwas so Nutzlosem wie diesem Flughafen zu vergeuden, in einer Welt, wo es nicht einmal Autos gab, ganz zu schweigen von Flugzeugen – da war irgend etwas faul.


  Ein Potemkinsches Dorf. Das könnte es sein – eine grandiose Imitation, eine Fassade, ein Denkmal für die eventuelle Zukunft des Planeten. Aber in welchem Maßstab!


  Neugierig geworden, schritt Bruder Paul auf das Gebäude zu. Es war riesig, umgeben von Asphaltbändern, Parkplätzen, Zufahrtsrampen und kleineren Terminals. Alles befand sich an seinem richtigen Platz. Autos und Flugzeuge sahen absolut echt aus, genau wie vor etwa einer Dekade auf der Erde, so daß der Anblick Bruder Paul ein fast schmerzhaft nostalgisches Gefühl vermittelte. Die Grünanlagen waren gut gepflegt, und ein schöner Springbrunnen verspritzte seinen Wasserstrahl auf vorgegebene, künstliche Art.


  Menschen gingen ein und aus, genau wie auf der Erde, und ein jeder war auch entsprechend gekleidet, ein jeder ging seinen eigenen Geschäften nach. Bruder Paul stieß vor dem Haupteingang auf die Menschenmenge, im Vertrauen darauf, daß seine Gegenwart nicht stören würde. Seine Kutte im Stil des Heiligen Ordens der Vision paßte ohnehin fast immer. Er war neugierig, ob das Innere des Gebäudes ebenso stimmig war wie das Äußere.


  Das traf zu. Unwahrscheinlich lange Rolltreppen beförderten die Menschen auf die verschiedenen Ebenen. Lautsprecher bellten unverständliche Silben. Vor den Ticketschaltern bildeten sich kurze Schlangen. Wenn sich die Menschen vor den markierten Abfahrtsschaltern drängten, summten die Geräte bei denjenigen auf, die Metall bei sich trugen. Diese Reproduktion war absolut perfekt – kein Detail schien vergessen worden zu sein.


  Eine Hand zerrte an seinem Gewand. „Komm, Daddy – sonst verpassen wir noch das Flugzeug.“


  Erstaunt blickte Bruder Paul auf ein kleines Mädchen, das sich an seine Hand klammerte. Sie war acht oder neun Jahre alt, hatte blaue Augen und zwei blonde Zöpfe. „Schnell, Daddy!“ drängte sie ihn.


  „Kleine Dame, du scheinst mich zu verwechseln“, sagte er und widerstand ihrem Drängen.


  Sie blieb hartnäckig. „Du hast gesagt, es geht um zehn vor zehn, und nun ist es schon zwanzig vor, und wir haben noch nicht einmal den richtigen Flugsteig gefunden.“


  „Ich bin nicht einmal verheiratet!“ protestierte Bruder Paul. Er sagte es sowohl zu sich selber als auch zu ihr. Wo war ihre Familie? Er wollte dieses Kind nicht in die Irre führen.


  „Oh, Daddy, komm doch!“ beharrte sie und zerrte ihn weiter.


  Entweder mußte er nachgeben oder eine peinliche Szene mit einem fremden Kind riskieren. Er ließ sich also weiterziehen. „Aber ich habe gar kein Ticket“, sagte er überflüssigerweise in der Hoffnung, sie abzulenken. Ein Ticket für was?


  „Du hast mir doch die Tickets gegeben, weißt du nicht mehr?“ Und sie ließ seine Hand lange genug los, um in ihrer kleinen bunten Handtasche herumzukramen. Sie brachte zwei Umschläge mit Gepäckscheinen und Tickets zum Vorschein, die sehr offiziell aussahen. „Siehst du?“


  Er fand nun die Detailtreue bei dieser Ausstellung nicht mehr so nett. Er nahm die Tickets heraus und überflog sie. Das erste war auf den Namen Miss Carolyn Cenji ausgestellt. Das war ein Schock für ihn, denn er benützte seinen Nachnamen selten und hatte gedacht, kaum einer der Kolonisten würde ihn kennen. Dann nahm er den zweiten Umschlag – und darauf stand Pfarrer Paul Cenji. Das Ziel lautete Boston.


  Das Rätsel mit den Namen ließ er für einen Moment außer acht. Es gab ein Boston auf dem Planeten Tarot? Ja, das war wohl möglich; irgendein Dörfchen, welches man nach dem irdischen Original benannt hatte und das nun der Ähnlichkeit halber auf den Tickets stand. Clever. Aber irgend etwas stimmte immer noch nicht.


  „Flug 24C nach Boston – bitte in Gate 15 einchecken“, sagte der Lautsprecher mit plötzlicher, unerwarteter Deutlichkeit.


  Bruder Paul lächelte. Diese ganze perfekte Darstellung war eine Übung in Zukunftsplanung, die Hoffnung eines rückständigen Planeten, der sich entschlossen der Zukunft stellt. Oder vielleicht nostalgisch in die jüngste Vergangenheit blickt, als Technologie und Energie noch billig waren. Warum sollten sie sonst den Namen einer Erdenstadt genommen haben? Komisch, wie schwierig es sein konnte, in bestimmten Situationen Zukunft und Vergangenheit voneinander zu unterscheiden. Gab es überhaupt einen Unterschied?


  „Das ist er! „schrie Carolyn mit der typischen Aufregung kleiner Mädchen. „Schnell!“


  Bruder Paul versuchte immer noch herauszufinden, wie man seinen Namen auf das Ticket bekommen hatte – ganz zu schweigen von der nichtexistenten Tochter! –, und ließ sich auf Gate 15 zuzerren. Es mußte doch ein Fehler sein, aber was für einer? Seine Anwesenheit hier auf dem Planeten Tarot war kein Geheimnis, doch weitverbreitete Publizität hatte er wohl auch nicht gerade erlangt. Vielleicht hätte man eine wichtige Persönlichkeit mit einer derartigen Ausstellung erfreut, aber er war doch nicht …


  Sie stießen auf die Schlange vor der Sicherheitskontrolle. Sollte er einen der Fluggäste fragen? Oder würde das die Spielregeln verletzen?


  Vielleicht wartete der richtige Vater des Mädchens am Flugsteig – das wäre eine passende Stelle – und diese Verwechselung von Identitäten oder was sonst immer es war würde aufgeklärt. Er hatte anderes zu tun und sich bereits zu lange ablenken lassen. Vielleicht hatte ihn dieser falsche Flughafen angezogen, weil er eigentlich keine Lust zu einer weiteren Dorfversammlung mit einem weiteren Fehlreport hatte. Aber er würde sich doch davon nicht so einfangen lassen!


  Nun wurden sie durch die Detektoren gedrängt – es summte nicht – und hinauf zum Flugsteig geschoben. Ein Steward überprüfte die Tickets mit perfekter Höflichkeit. „In Ordnung, Hochwürden“, sagte er. „Gehen Sie nur weiter.“


  Hochwürden? Ach ja, das stand ja auf dem Ticket. Das hatte er vorher gar nicht wahrgenommen. „Ich bin Bruder Paul, und ich befürchte, hier handelt es sich um ein …“


  „Richtig. Die Nichtraucher bitte nach vorn. Familien mit Kindern können zuerst einsteigen.“ Der Mann blickte schon den nächsten Passagier an.


  „Daddy, wir halten ja all die Leute auf!“


  War ihr Vater wohl schon an Bord? Ohne Ticket schien das unwahrscheinlich. Aber da das Flugzeug auch nur Attrappe war, spielten derartige Kleinigkeiten wohl kaum eine Rolle. Der Mann konnte also an Bord sein. Eine zufällige Namensgleichheit, aber ein Unterschied in Titel und Familienstand. Aber wie konnte das Kind seinen eigenen Vater ver…


  Der Tunnel führte direkt ins Flugzeug hinein. Bruder Paul zwängte sich durch den schmalen Mittelgang und suchte auf beiden Seiten auf den Dreierplätzen nach Personen. Niemand trug einen Habit.


  „Hier“, sagte Carolyn. „Vor dem Flügel, damit wir auch etwas sehen können.“


  „Ich kann hier nicht bleiben“, protestierte Bruder Paul. „Ich bin nur in den Terminal hineingegangen, weil ich …“


  „Bitte anschnallen“, sagte die Stewardeß.


  „Warten Sie. Ich muß wieder raus …“ Aber die Zugangsröhre war bereits wieder gelöst und die Tür geschlossen. Er saß in der Falle.


  Nun, wenn es kein richtiges Flugzeug war, dann flogen sie auch nirgendwohin. Er war in eine höchst erstaunliche Kulisse hineingewandert, das war alles. Er setzte sich neben das Kind und schnallte sich an. Er wollte kein Spielverderber sein.


  Das Flugzeug begann sich in Bewegung zu setzen.


  Bruder Paul sprang auf – und blieb an seinem Platz. Der Gurt hielt ihn fest. Er griff hastig nach dem Schloß, öffnete es, stand auf, sah sich um – und hielt inne.


  Wenn er nun absprang, während die Attrappe rumpelnd über das Flugfeld hüpfte, würde das kleine Mädchen den ‚Flug’ allein erleben müssen. Der halbe Spaß wäre für sie vorbei. Gewiß würde er bei einem richtigen Flug niemals ein Kind im Stich lassen – warum sollte er es also jetzt tun? Die Grausamkeit wäre die gleiche.


  Er lehnte sich wieder zurück und schloß den Gurt. Seine andere Verabredung würde einfach etwas länger warten müssen. Ohne Zweifel würden die Beobachter, wenn sie seine Abwesenheit bemerkten, den Rand des Animationsgebietes absuchen und ihn irgendwann hier aufspüren. Da die richtigen Eltern des Kindes nicht da waren, mußte sich Bruder Paul um die Kleine kümmern, bis sie wieder auftauchten. Wie es Jesus Christus über das Geringste der Kinder gesagt hatte …


  Das Flugzeug wendete und richtete sich auf die Rollbahn aus, die Bruder Paul zuerst gesehen hatte. Die Maschine beschleunigte. Draußen flogen die Bäume immer schneller vorbei. Das war kein sanftes Vorwärtsrollen mehr; die Passagiere wurden tief in die Sitze gedrückt. Es näherte sich wohl zweihundert Stundenkilometern. Fasziniert blickte Carolyn aus dem schmalen Fenster hinaus. Bruder Paul spähte an ihrem Kopf vorbei, ebenso interessiert wie sie, wenn auch aus anderem Grund. Das war wirklich ein guter Effekt!


  Der Bug des Flugzeugs hob ab, dann der Schwanz. Die Maschine glitt hinauf, immer noch mit heftigem Antrieb. Das wurde nun doch zu realistisch – wie konnte es wieder abbremsen, ehe der Asphaltstreifen zu Ende war?


  Unter ihm fielen die Bäume zurück. Take off!


  Take off? Bruder Paul starrte an dem Kinderkopf vorbei durch die paar Haarsträhnen hindurch, die sich aus den Zöpfen gelöst hatten. Der Boden lag bereits zwanzig Meter unter ihnen und fiel rasch zurück, von der ungeheuren Kraft der Düsen wie fortgeblasen.


  Plötzlich begriff Bruder Paul. Ein Film wurde im richtigen Winkel zu einem startenden Flugzeug auf das Fenster projiziert. Und daher schien es, vorgetäuscht durch Kippung und Drehung, als würde man tatsächlich fliegen. Sehr raffiniert.


  Bald zeigte das Fensterbild Wolken, und das Flugzeug flog wieder geradeaus. Man servierte Champagner. Bruder Paul lehnte ab. Es hatte einmal eine Zeit gegeben … Aber niemals wieder würde er eine Droge zu sich nehmen, die das Bewußtsein beeinflußte.


  Durch den Mittelgang kam die Stewardeß und legte kleine Frühstückspakete auf Tabletts, die man aus den Vordersitzen herausklappen konnte. Rührei, Schinken, Toast und Fruchtsaft.


  Frühstück? War denn Morgen? Nun, nach dem endlosen Herumkriechen in dem Labyrinth unter der Sphinx konnte dies durchaus der Fall sein. Die Zeit war nur noch ein subjektiver Faktor, wenn man sich einmal in einer Animation befand.


  „Kann ich ein Glas Milch haben?“ fragte Carolyn.


  „Darf ich Milch haben“, wiederholte Bruder Paul geistesabwesend.


  Die Stewardeß lächelte und brachte ein Glas Milch. Sie war ein dralles Mädchen, und irgendeine Assoziation verband die Milch mit … aber das wies er von sich. Es stimmte sowieso nicht, denn viele Leute wußten nicht, daß Kühe vor dem ersten Kalb keine Milch gaben.


  Carolyn genoß ihr ‚Picknick’, doch Bruder Paul wurde nachdenklich. Warum diese perfekte Vorstellung mit richtigem Essen genau wie früher auf der Erde (keine Holzsuppe!), als handle es sich um ein Flugzeug aus der Ära vor der Materieübertragung. Warum wurden die mageren Ressourcen des Planeten Tarot bei einer solchen nostalgischen Vorstellung vergeudet?


  Aber als er darüber nachdachte, begann er es schon besser zu begreifen. Auch er kannte nostalgische Gefühle. Es war schön, die reibungslose, technozentrierte Vergangenheit wiederzusehen, wenn auch nur kurz, wenn auch nur als Attrappe. Es war so viele Jahre her, seit er zum letzten Mal in einem Flugzeug gesessen hatte – und das war lange nicht so groß und fein gewesen wie dieses hier. Warum sollte er sich nicht einfach entspannen und die Show genießen?


  Sie beendeten ihre Mahlzeit. Leicht verärgert bemerkte er, daß Carolyn viel zurückließ. Er konnte Vergeudung nicht leiden. Die Stewardeß räumte die Tabletts fort.


  Nun flogen sie hoch über den Wolken in 37.000 Fuß Höhe, wie der Pilot verkündete, was Bruder Paul veranlaßte, in seinen Spekulationen innezuhalten, um die Höhe in Meter umzurechnen: ungefähr elf einhalb Kilometer – und er hätte schwören können, daß seine Ohren blockiert waren. Der Flug verlief gleichmäßig und sanft. Einige andere Passagiere lasen, andere schliefen, genau als hätten sie schon viele Reisen dieser Art hinter sich. Aber selbst aus nostalgischen Gründen begann die Sache ihn zu langweilen. Es reichte ihm.


  „Wer war Will Hamlin?“ fragte Carolyn plötzlich.


  Erstaunt blickte Bruder Paul sie an. „Was weißt du über Will Hamlin?“


  „Nichts“, erwiderte sie strahlend. „Deswegen frage ich dich ja, Daddy.“


  Bruder Paul dachte über die Frage nach und ließ für den Augenblick all die anderen Sonderbarkeiten dieser Reise außer acht. Es hatte nämlich wirklich einmal einen Will Hamlin gegeben …


  Paul hatte Wilfried G. Hamlin zuerst im Alter von achtzehn Jahren als frischgebackenen Student kennengelernt. Paul ging umher und befragte die Lehrkräfte, wie es in diesem kleinen, ungewöhnlichen Institut der Brauch war. Er versuchte herauszufinden, welche Kurse am besten seinen angeborenen intellektuellen Bedürfnissen entsprachen.


  Eigentlich war Paul auch wegen dieser Besonderheit an dieses College gegangen. Es forderte keine irrelevanten Eintrittsbedingungen, veranstaltete keine Prüfung, verlangte keine Abschlüsse und stellte keinen bestimmten Lehrplan auf. Die Studenten redeten mit den Dozenten, von denen jeder eine kleine Anpreisungsrede für sein Seminar hielt, und wählten dann die für sie vielversprechendsten Kurse aus. Wenn sich eine zu geringe Anzahl von Studenten für ein Seminar entschied, wurde dieser Lehrgang noch vor Beginn aufgelöst. Irgendwie klappte es aber in jedem Semester, wenn es auch anfänglich immer unmöglich und chaotisch erschien. Die Kurse selber bestanden hauptsächlich aus Diskussionen und weniger aus Vorlesungen; die Lehrer versuchten lediglich, ihre Meinungen darzulegen und die Hauptgesichtspunkte während der Diskussionen zu erläutern. Alles lief sehr entspannt ab: Bildung ohne Zwang.


  Will Hamlin war ein kleiner Mann ohne besondere Merkmale, abgesehen von einem leichten Stottern. Er bewohnte ein winziges Loch als Büro, das an der unfertigen Wandelhalle zum Heuschober-Saal lag.


  Bruder Paul schüttelte in der Erinnerung daran den Kopf. Drei Jahre später hatte er ein bestimmtes Abenteuer in dieser Halle erlebt – aber das würde ein Kind kaum interessieren.


  „Doch, Daddy!“ beharrte Carolyn. „Erzähl mal, Daddy!“


  Mmm. Nun gut.


  Einer von Pauls Kommilitonen, nennen wir ihn einmal Dick, und ein weiterer Junge, den wir Guy nennen – wenn auch vielleicht noch zwei weitere Leute bei dieser kleinen Eskapade beteiligt waren … Nun, also die drei und ihre drei Freundinnen, die wir mal namenlos lassen … (Nein, Carolyn, das ist einfach meine Art von Moral, man sagt nämlich nichts gegen Mädchen, wenn man es vermeiden kann. Sie sollen unbeschadet bleiben.) Die Großmutter (oder war es der Großvater? Bleiben wir bei der ersteren) einer dieser sechs hatte damit angefangen, Wein selber zu machen, und ach, es gab auch eine erste Weinprobe im College. Löwenzahn wein aus heimatlichem Unkraut – der auch nicht sehr gut schmeckte. In wahrhaft kollegialer Art und Weise haben diese klugen jungen Leute – und sie waren ganz schön klug, wenn auch diese Handlung nicht auf ihre schulischen Leistungen Rückschlüsse zuläßt – beschlossen, diesen Wein zu verbessern, indem man ihn destillierte. Im Chemielabor errichteten sie über Nacht eine kleine Brennerei (die Nacht war ihre Tatzeit, denn am Tag mußte man schlafen und manchmal die eine oder andere Vorlesung besuchen), und nach verschiedenen Mißgeschicken im Dunkeln gelang es ihnen, eine Essenz herauszufiltern: vielleicht eine Tasse voll hundertprozentigen Alkohol. Aber der schlechte Geschmack des Originals war durch das Brennen nur noch intensiver geworden – nun schmeckte das Konzentrat wie die Inkarnation aller Scheußlichkeiten. Was sollte man also damit anfangen? Sie trugen es zurück zum Heuschober-Saal, aber in der Halle vor Wills Büro spritzten sie drei Tropfen wie Blut auf den Boden. (Im College herrschte übrigens eine so informelle Atmosphäre, daß sämtliche Lehrer und anderes Personal bis hinauf zum Präsidenten sich mit Vornamen anreden ließen.) Bruder Paul hatte sämtliche Erinnerung an den letzten Zustand jener destillierten alten Großmutterbrühe verloren, aber er erinnerte sich deutlich daran, als er am folgenden Morgen die Halle durchquerte – und plötzlich die gute alte Grandma roch. Sein Magen drehte sich um. Die ganze Stelle dort war von dem Duft durchdrungen, und natürlich wollte niemand den Grund dafür preisgeben. Der arme Will, denn es lag direkt vor seiner Tür.


  „Ich glaube aber nicht, daß du das nun verstanden hast“, sagte Bruder Paul. „Rückblickend finde ich das alles nämlich gar nicht mehr komisch. Nur ein unwichtiger Vorfall …“ Aber Carolyn unterdrückte ein mädchenhaftes Gekicher. Nun, vielleicht hatte er sich damals in einem ähnlichen Zustand befunden. Eine stinkende Halle …


  Oh, der Heuschober-Saal? Nun, das gesamte College war vierzehn Jahre vor Pauls Eintritt umgewandelt worden – ja, er war sogar älter als das College selber –, und zwar aus einer alten Farm, und das Hauptgebäude war die spitzgieblige Scheune gewesen. Nun sah man die roh behauenen Balken hoch über dem Amphitheater. Das Heu war verschwunden, doch im oberen Teil nistete noch der eine oder andere Vogel. Das Büro des College-Präsidenten lag in einem Silo. Will hatte kein Silo. Was uns zu jener ersten Begegnung zurückführt. Vielleicht hat die Ausbildung in einer Scheune zur Folge, daß einem der Kopf mit Stroh gefüllt wird, das einem im Hirn herumtanzt und wildert wie die vielen Hunde auf dem Campus. Aber nun sind wir wieder da, wo wir eigentlich hin wollten. In Wills Nische gab es kaum Platz zum Umdrehen, doch immerhin hatte die Kammer ein Fenster, An heißen Tagen wirkte sich das segensreich aus.


  „Dos Passos, USA“, hatte Will gesagt. Bruder Paul lächelte in Erinnerung an etwas anderes. Er hatte gedacht, dies sei ein Ort. Wie Winesburg, Ohio, oder God’s Little Acre.


  Das Problem war, daß jeder Lehrer seinen Kurs so beschrieb, als wisse der Student bereits, um was es sich handelte. Paul hatte keine Ahnung, ob er Dos Passos, USA, besuchen oder lieber unter der Anleitung eines anderen potentiellen Lehrers über das Individuum und die Gesellschaft nachdenken oder vielleicht Laienspiel oder Malerei oder Musik oder irgend etwas anderes betreiben wollte. Alles war sehr verwirrend.


  Am Ende war jedoch Wills Kursus einer von denen, die Paul belegte. Nach einiger Zeit lernte er, daß Dos Passos, USA, ein monströser Ort war, drei Bände dick und so groß wie das Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts und die Erfahrung einer mühseligen Reise durch seine Labyrinthe und bruchstückhaften Umgehungen wohl wert. Es war irgendwie wie das Leben selber.


  Paul lernte noch viel mehr und erfuhr mehr, als in den Vorlesungen angelegt war oder den jeweiligen Philosophien seiner Lehrer entspringen konnte. Der Campus des College war wie Winesburg oder Dos Passos selber, mit täuschenden Interaktionen, die die offeneren verdrängten. Die Gerüchteküche hielt alle interessierten Teile auf dem laufenden: Studenten wie Fakultätsmitglieder über deren Beziehungen untereinander.


  Einige Interaktionen waren lächerlich, andere ernsthaft und andere bemitleidenswert. In diesem Schmelztiegel der intellektuellen und sexuellen Persönlichkeiten gediehen einige sehr gut, andere wurden zerstört. Ein wenig Freiheit konnte schon sehr zerstörerisch wirken! Paul selber hatte es überstanden – hauptsächlich aus Glück, fand er zurückblickend – und war mehr oder minder intakt geblieben. Aber er hatte eine gewisse Toleranz gelernt und war weniger geneigt, eine Person nach irgendeinem einzelnen Aspekt seiner oder ihrer Persönlichkeit wie körperliche Defekte oder Lesbiertum oder Schizophrenie zu beurteilen. Während dieser ganzheitlichen Erfahrung bei der Ausbildung wurde viel, was aus Paul später werden sollte, geformt, wenn es auch zu jener Zeit kaum Anzeichen dafür gab.


  In jenen Jahren war Will zu Pauls Tutor geworden. Das Beratungssystem war in diesem College intensiver als in anderen. Der Tutor hatte ein spezifisches Interesse am Lehrplan des Studenten und nahm an seinem Wohlergehen innigen Anteil. Paul war da schon zum studentischen Aktivisten geworden – auch das entsprach dem normalen Gang –, und durch ihn hatte Will einen recht guten Einblick in einige Dinge, die im Dickicht des verfilzten Campustheaters vor sich gingen.


  Das College versuchte, seine Schüler auf das Leben in der Außenwelt vorzubereiten, indem es einem mehr oder minder getreuen Mikrokosmos eben dieser Welt bildete. Der Hauptteil der Arbeiten wurde von den Studenten selbst erledigt: das Geschirrabwaschen, Putzen, die Gärten pflegen, die Feuerwehr und Mitgliedschaft in verschiedenen Komitees. In periodischen Abständen wurden auch die Fakultätsmitglieder aufgefordert, an diesen Arbeiten teilzunehmen, um sie nicht in ihren Elfenbeintürmen (eher: Silos) verschimmeln zu lassen, aber das war ein undankbarer Versuch. Die meisten Fakultätsmitglieder glitten bald wieder in ihre normale Routine zurück.


  Das Ganze wurde organisiert durch die Generalversammlung, die man nach den Magistratsversammlungen des ländlichen Neu-Englands organisierte. In bestimmten Zeitabständen trafen sich Studenten, Lehrer und andere Angestellte und wühlten sich nach einer bestimmten formalisierten parlamentarischen Vorgehensweise durch die Tagesordnung. Die versammelten Unterkomitees, die in den Zwischenzeiträumen alles organisierten, erstatteten diesem Gremium ihren Bericht und erhielten neue Direktiven. Einige dieser Unterkomitees entwickelten mit der Zeit Eigenwillen und gaben dem Satz recht, daß Macht zur Korruption neigt, und das führte manchmal zu Problemen. Am berüchtigsten dafür war das Exekutivkomitee, kurz Exek genannt, welches aus den Vorsitzenden aller anderen Untergremien, dem Collegepräsidenten sowie aus ausgewählten Fakultätsmitgliedern und Vertretern aus jedem Studentenschlafsaal bestand. Manchmal verheimlichte das Exek Geschehnisse vor dem Hauptgremium, um zu verhindern, daß die weniger populären Entscheidungen von der Hauptversammlung abgelehnt wurden. „Wir sollten der Kopf der Hauptversammlung sein und nicht der Schwanz“, hatte es ein Exek-Mitglied formuliert. Worauf ein zorniges Mitglied der Hauptversammlung geantwortet hatte: „Die Exeks verhalten sich aber wie die Arschlöcher der gesamten Generalversammlung!“


  Zum Beispiel hatte es einen Studenten Mitte Zwanzig gegeben, einen ehemaligen kleineren Geschäftsmann, der Deacon oder kurz ‚Deak’ genannt wurde. Er hatte einen Gemeinschaftsladen auf kooperativer Basis gegründet, in dem er Zigaretten, Kosmetika, Papierwaren, Süßigkeiten und andere Kleinigkeiten zu geringeren Preisen verkaufte. Das Unternehmen florierte, und es befriedigte ein allgemein vorherrschendes Bedürfnis – daher wurde der Unternehmer durch antiunternehmerische Elemente der Hauptversammlung auch befehdet. Sie versuchten, den Laden auf verschiedenste Weise zu sabotieren. Unter anderem stahl man Waren im Werte von mehreren hundert Dollar aus dem Lager des Ladens, doch Deak war cleverer als sie, und der Laden behielt seinen Platz. Er hatte einen Süßigkeitautomaten aufgestellt, und darauf erfolgte ein heftiger Aufschrei, weil dies gegen den Gemeinschaftsgeist verstieße. Aber an einem Abend beobachtete man den Kommunisten aus dem Komitee, der am heftigsten gegen den Warenfetischismus gewettert hatte, als er klammheimlich mehrere Schachteln Studentenfutter aus dem Automaten herausholte. Das war der größte Erfolg des Gemeinschaftsladens.


  Deak hatte einen kleinen Hund gehabt. Nach einem Gesetz der Versammlung waren Hunde auf dem Campus verboten. Aber der wunderschöne Setter des Collegepräsidenten, der wegen seines Seiberns Pawlow hieß, wanderte frei in den Gebäuden und auf dem Campus herum. Daher wurde die Regel nicht beachtet. Deaks kleiner Hund war außerhalb des Campus untergebracht und wurde auch dort versorgt, doch er neigte dazu, dem Beispiel zu folgen, das andere gesetzt hatten, nämlich dorthin zu gehen, wo etwas los war. (Niemals hatte man einen Hund in einem der Kurse gesehen, was zeigte, wie gut die Tiere die Lage begriffen.) Bestimmte Mitglieder des Exekutivkomitees sahen hier ihre Chance. Der Eigentümer war für das Tier verantwortlich. Der Hund hatte ein Gesetz gebrochen. Deak wurde aus der Hauptversammlung ausgestoßen. (Niemand machte den Vorschlag, daß dem Collegepräsidenten Ähnliches widerfahren sollte – es schien doch Grenzen zu geben.)


  Es gab einen Aufschrei. Deak hatte Feinde im Exek, aber er besaß auch Freunde. Das Meinungspendel der Mehrheit schlug eindeutig zu seinen Gunsten aus, wenn auch vielleicht nur aus einem Gefühl der Fairneß heraus. Daher manövrierte das Exek geschickt herum, um zu verhindern, daß dieser Punkt auf die Tagesordnung kam. Mit einigem Glück würde Deak schon verschwunden sein, ehe die Versammlung offiziell die Angelegenheit diskutieren konnte. Fait accompli.


  Wie es sich so ergab, war Paul zu dem Zeitpunkt Sekretär der Hauptversammlung, und sein Freund Dick aus den guten alten Großmutterschnapstagen war Vorsitzender. Sie berieten sich – schließlich waren sie, wie auch ihre Freundinnen, Zimmergenossen: eine einzigartig enge Konstellation – und entdeckten, daß die erste Tagesordnung nur beratenden Charakter hatte. Man konnte sie außer acht lassen und nach einfacher Mehrheitsentscheidung alles diskutieren. Daher versah man die Ankündigung der Versammlung mit der alten Tagesordnung, um die Opposition nicht aufzuschrecken, und machte Pläne, die man herumgehen ließ.


  Das Treffen wurde einberufen. Man begann mit den Formalitäten dergestalt, daß der erste Diskussionspunkt das Hundegesetz wurde. Jemand stellte einen Antrag: Das Gesetz sollte abgeschafft werden. Diskussion? Drei Leute ergriffen in Verteidigung des Gesetzes das Wort, niemand sprach dagegen. Mit erstaunlicher Schnelligkeit gelangte die Angelegenheit zur Abstimmung – und das Gesetz wurde mit massiver, bislang schweigender Mehrheit abgeschafft. Deak war wieder auf dem Campus zugelassen, denn er konnte nun nicht mehr wegen Übertretung eines Gesetzes ausgeschlossen werden. Zu spät merkten die Anti-Deak-Kräfte im Exek, daß man sie an der Nase herumgeführt hatte. Man hatte sie ausgebootet und durch die gleichen Taktiken besiegt, die sie selber anwenden wollten. Paul schrieb für das Protokoll der Versammlung eine genaue Schilderung der gesamten Geschichte, wobei er kaum den Stolz auf seine eigene Teilnahme verhehlte.


  Später im Leben merkte Bruder Paul rasch, daß derartige Abstimmungspolitik nicht nur auf der Gemeindeebene, sondern auch in globaleren Zusammenhängen die Tagesordnung bildete. Es vermittelte ihm bestimmte Einsichten und Erkenntnisse über die am Werk befindlichen Kräfte beim McCarthysmus und dem Komitee für unamerikanische Umtriebe, selbst eine der am wenigsten amerikanischen Institutionen. Macht drängte nach Korruption, sowohl im Makrokosmos als auch im Mikrokosmos, und zuweilen bedurfte es verzweifelter Maßnahmen, um den entschieden falschen Kurs jener zu korrigieren, die vermeintlich die Mehrheit repräsentierten. Es war ein Phänomen, das Paul niemals richtig begriff, daß sich die Guten wie die Bösen verhielten, aber immerhin lernte er es erkennen. Das College hatte ihn wirklich gut auf das Leben vorbereitet.


  Wie wirkungsträchtig seine Ausbildung auch immer gewesen war, die finanzielle Basis des Instituts war recht klein, und daher beschloß die Verwaltung, es zu erweitern. Man meinte, mehr Studenten würden sich einschreiben, wenn die Normen strikter eingehalten würden. Gewisse Fakultätsmitglieder glaubten, die sexuelle Moral werde unter den Studenten zu locker gehandhabt. (Bestimmte Studenten hatten hinsichtlich des Lehrkörpers das gleiche Gefühl, aber das stand auf einem anderen Blatt.) Daher verhängte die Verwaltung für die Versammlungsräume feste Öffnungszeiten und Regeln: Keine Frauen in den Gruppenräumen der Männer und keine Männer bei den Frauen nach zehn Uhr abends.


  Aber das stieß auf Widerstand. Die Studenten betrachteten die Gruppenräume als Eigentum der Studentengemeinschaft und benutzten sie, wann immer sie wollten. (Tagsüber wäre eine Sperrstunde kaum problematisch geworden.) Darüber hinaus standen die Gruppenräume unter der Oberhoheit der Hauptversammlung, und dort stellten die Fakultätsmitglieder nur eine Minderheit und konnten einseitig genausowenig Kontrolle darauf ausüben, wie das Exek einen Studenten mit Hund allein hinauswerfen konnte. Daher war die neue Sperrstunde ohne legale Grundlage und wurde dementsprechend auch nicht befolgt.


  Bis ein Nachtwächter Paul zusammen mit fünf anderen Studenten um zwanzig vor elf Uhr abends in einem Frauengruppenraum sitzen und reden sah. Nun hatte sich Paul bei bestimmten Mitgliedern des Lehrkörpers nicht gerade beliebt gemacht, und das lag nicht allein an seiner Teilnahme bei der Abschaffung des Hundegesetzes. Er war auch bei anderen Gelegenheiten für seine studentischen Rechte eingetreten und hatte gewöhnlich den Sieg davongetragen. Aus einem schüchternen Studienanfänger war ein selbstsicherer Student geworden. Theoretisch gesehen war dies genau die Entwicklung, auf die die Collegeerziehung abzielte: Individualismus bedeutete Charakter. In der Praxis betrachtete man es stirnrunzelnd, wenn dabei eine Gegnerschaft gegenüber dem neuen Sperrstundengesetz für Gruppenräume herauskam. Paul wurde vor das Normenkontrollkomitee der Fakultät zitiert, kurz und allgemein als Zweite Truppe bekannt.


  Nun war Paul schon einmal mit der Zweiten Truppe in Konflikt geraten. Für ihn waren die Regeln über dessen Bildung und Aufgaben ein Anathema. Zufällig war er einer von zwei Studentenmitgliedern dieser Truppe, also ein Teil der Staffage, damit es so aussah, als sei es eine von der Gemeinschaft getragene Institution. Dabei hatte er sich äußerst widerspenstig angestellt. Er hatte ein privates Verhältnis zwischen einem Studenten und einem Lehrer – wobei das Fakultätsmitglied der Truppe selbst angehörte – dem Präsidenten persönlich zu Ohren gebracht. „Wie kann man von diesem Komitee erwarten, daß es für die Aufrechterhaltung der gesellschaftlichen Regeln sorgt, wenn es sie selbst nicht achtet?“ Die Begegnung war oberflächlich gesehen sehr höflich gewesen, und der Präsident hatte sich nicht zu einem Urteil hinreißen lassen. Doch das Komiteemitglied wurde aus niemals gänzlich geklärten Gründen schnellstens entfernt. Das war nicht das erste Mal, daß sich Paul mit dem Präsidenten anlegte. Er hegte für den Mann Respekt und hatte gelernt, ohne unnötige Peinlichkeiten vorzugehen. Der Präsident war zäh, aber grundsätzlich ehrenwert: der ideale Verwalter. Doch das Komitee fühlte sich mit Paul nicht mehr sehr wohl.


  Ein anderes Mal hatte der Nachtwächter ein Paar leicht entkleidet und in kompromittierender Position aufgefunden – doch am anderen Morgen hatte er den Namen des betroffenen Mannes vergessen. Das Mädchen war bekannt, doch es weigerte sich, den Begleiter namentlich zu nennen, und es verstieß gegen die Politik der Fakultät, Mädchen zu bestrafen, weil dies in den Augen der Eltern ein schlechtes Licht auf die Anstalt werfen würde. So wurde das neue Gesetz selektiv und aus Image-Gründen diskriminierend angewendet. Einige Mädchen waren schon vom Temperament her unschuldig, doch andere waren es nicht – anzunehmen, daß der Mann immer den aktiven Part spielte, war bestenfalls naiv.


  Jedenfalls hatten gerüchteweise alle Studenten erfahren, wer dieser Mann war, und wahrscheinlich kannten seinen Namen auch einige Fakultätsmitglieder – aber diese Information war dem Komitee nicht zu Ohren gekommen. Die Fronten waren verhärtet. In einer Gemeinschaft, die einst in sich einig gewesen war, spielten sich nun häßliche Dinge ab. Wie bei dem historischen Krieg in Asien wurde eine einst einfache und wahrscheinlich gerechtfertigte Idee in eine selbstzerstörerische Kraft verwandelt. Paul wiederholte bei der Befragung durch das Komitee seine philosophisch begründete Abneigung dagegen. „Ich kenne den Jungen – aber ich werde den Namen nicht nennen.“ Und er lächelte dabei und genoß sogar die Situation. Vielleicht, dachte er rückblickend, war dieses Lächeln ein Fehler gewesen. Das Komitee konnte nichts unternehmen und mußte den Punkt fallen lassen, aber …


  Beim nächsten mal erwischte der Nachtwächter ein Paar (sich zu Paaren zusammenzutun, war eine sehr populäre Form der Erziehung) und schrieb beide Namen auf. Dieses Mal würden sie nicht entkommen. Durch puren Zufall handelte es sich bei dem Jungen um Pauls Freund Dick, und das Paar nutzte mit Erlaubnis Pauls dessen eigenes nächtliches Versteck auf dem Dachboden der Bibliothek unter der Dachtraufe. Es war unter den Dachbalken mit Matratzen ausgestopft, mit der E-Leitung verbunden und enthielt eine Flasche hochprozentigen Wodka (aber definitiv keinen Großmutterstoff!). Man gelangte mittels einer Strickleiter und einer Falltür dorthin. Es war bestimmt die hübscheste und versteckteste Liebesecke auf dem ganzen Campus. Aber Paul war nicht dort in jener Nacht, und so wollte es der Zufall, daß es seinen Freund Dick erwischte. Man schleppte Dick vor das Normenkomitee und schloß ihn für eine Woche vom Campus aus.


  Aber wegen der Gnade Gottes …


  (Oh, das ist nur eine Redefigur, Carolyn. Es bedeutet … nun, wenn du etwas Süßes hast und es einem Freund gibst, und er ißt es und wird krank davon, wie würdest du dich fühlen?) Er vereinfachte die Geschichte übrigens beträchtlich und erzählte in wenigen Worten, was sich ausführlich in seinem Kopf abspielte, wobei er die zweifelhafteren Details ausließ.


  Paul, der natürlich über seine eigene Rolle in diesem Fall Stillschweigen bewahrte, nahm jedoch das Urteil nicht hin. Es gab einen Brauch bei der Gemeinschaft, daß die Opfer von Diebstählen den Verlust durch einen bestimmten Etat der Gemeinschaft ersetzt erhielten. Paul brachte bei der Versammlung nun einen Antrag ein, daß man Dick die Reisekosten aus diesem Fond ersetze, die ihm durch die ungesetzliche Aktion der Zweiten Truppe entstanden waren. Das war ein absurder Antrag, doch zu diesem Zeitpunkt befand sich die Gefühlslage der aufgeregten Gemeinschaft in einem solchen Stadium, daß der Antrag durchkam. Das Geld wurde ausbezahlt – und die Implikationen auf beiden Seiten wurden nicht vergessen. Die Zweite Truppe hatte einen weiteren Tiefschlag hinnehmen müssen, selbst wenn sie einen technischen Sieg errungen hatte. Aber Paul fühlte sich auch persönlich verletzt. Er hatte sein Versteck verloren, und ein Freund hatte statt seiner etwas zu erdulden gehabt. Sein Einsatz wurde höher, und seine Neigung zu Katastrophen verringerte seine Wahlmöglichkeiten.


  Während dieses längeren Zeitraumes saß Paul einmal im Gemeinschaftstreffpunkt, als der Nachtwächter gerade seine Runde drehte. Dieser Wächter war ein großer, freundlicher, rauher und junger Mann, kaum älter als die Studenten. „Hier ist der Mann“, verkündete Paul den anderen im Raum, „der seinen Job über seine Pflicht hinaus versieht.“ Das war eine äußerst gewagte Bemerkung, deren Bedeutung niemandem dort entging – nur äußerst eifriges Suchen hatte den Wachmann neulich auf die Spur des Paares gebracht, wobei er mit einem Fußabdruck im Schnee angefangen hatte. Doch er hatte lediglich seine Pflicht getan, wie gut auch immer, und auch jetzt tat er nichts anderes. Auf Pauls Bemerkung hin lächelte er lediglich, als hielte er ihm die andere Wange hin, drückte seine Stechuhr und ging.


  Nun war Paul selbst der Angeklagte – und das Normenkomitee hatte eine ganze Reihe von Hühnchen mit ihm zu rupfen. Es wäre zu simpel anzunehmen, daß ihre Art, sich des Falles anzunehmen, einfach Rache bedeutete – doch es war ein Faktor, den man auch nicht außer acht lassen konnte, denn Paul hatte dem Komitee mehr Peinlichkeiten bereitet als jeder andere. Er symbolisierte sogar gewissermaßen die Opposition zur Legitimität der Komitees selber.


  Zuerst gab es eine Anhörung. Wie bei der mittelalterlichen Inquisition geschahen diese Dinge nach bestimmten Formen und Vorschriften. Drei Personen im Gruppenraum waren Frauen gewesen (bekleidet und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte). Da es sich um ihren Gruppenraum gehandelt hatte, wurden sie ausgeschlossen. Man hätte sie ohnehin so wenig behelligt wie die beiden Mädchen früher. Der erste der drei Jungen sagte: „Ich erkenne das Sperrstundengesetz für die Gruppenräume nicht an, ebensowenig wie die Zuständigkeit dieses Komitees – aber da ich mir den Ärger nicht leisten kann, den mir dieses Komitee bereiten kann, wenn ich auf meinen Rechten bestehe, werde ich letzteres nicht tun. Ich entschuldige mich dafür, die Norm verletzt zu haben, und verspreche, es nicht wieder zu tun.“ Das war genau das, was das Komitee hören wollte. Er hatte kapituliert und ihre Macht anerkannt. Er kam ohne Strafe davon. Er beendete noch das laufende Semester und kehrte nicht wieder zurück. Das war ein Vorfall, wie ihn Paul später aus totalitären Regimes in aller Welt kennenlernen sollte – aber ein Weg, dem er nicht folgen würde, damals nicht und auch später nicht.


  Der zweite Student wandte sich an Paul. „Gehen auch wir diesen Weg, oder kämpfen wir?“ Paul wußte, daß der andere – es war übrigens der gleiche, der die Bemerkung über die analen Neigungen des Exeks gemacht hatte – kämpfen, es aber nicht allein durchfechten wollte. „Wir kämpfen“, verkündete Paul. Und zusammen zeigten sie es der Zweiten Truppe und lehnten das Komitee so ausführlich ab, wie es nur den schlausten Männern im College möglich gewesen wäre.


  Nach geraumer Zeit vernahmen sie ihre Urteile. Der andere Student betrat zuerst den Raum und tauchte wieder auf mit der Information, daß er für eine Woche ausgeschlossen worden sei. Paul, der widerspenstigere und vorsichtigere, nahm ein Tonband mit hinein. Die Reaktion des Komitees wäre für diejenigen überraschend gewesen, die die beteiligten Personen nicht kannten. Die Fakultätsmitglieder weigerten sich, das Urteil auf ein Tonband zu sprechen. Paul weigerte sich, es ohne diese Vorsichtsmaßnahme anzuhören. So ging er ohne ein Urteil wieder hinaus.


  Die Studenten veranstalteten einen heftigen Protest gegen den Ausschluß von Studenten, und man traf sich zu später Stunde im Frauengruppenraum. Wo sonst auch? Als der Nachtwächter kam, gab man ihm über fünfzig Namen – mehr als die Hälfte aller Studenten –, die er seinen Dienstherren übermitteln sollte. Es war ein Zeichen der Ehre, sich in diese Liste einzutragen. Aber die Zweite Truppe wertete dies als ‚Demonstration’ und ignorierte es. Sie wollten nicht die halbe Studentenschaft, sie wollten Paul. Taktik und Gegentaktik – die Schlacht stand unentschieden.


  Dann veranstaltete die Studentenschaft ein offizielles Treffen im Versammlungsraum der Männer; die Fakultät nahm auf die gezielte Einladung hin ebenfalls teil. Es herrschte eine höfliche, aber feindselige Atmosphäre, und man vernahm sehr gute rhetorische Leistungen, was die Fakultätsposition anging. Auf wiederholte Fragen bezüglich Rechtmäßigkeit, Sitte und Moral wiederholte der Präsident lediglich schlicht: „Wenn der Ausschluß nicht befolgt wird, werde ich das College schließen.“ Er meinte es ernst – er redete in Begriffen von Macht und nicht von Moral. Und am Ende gaben die Studenten, die vernünftiger und verletzbarer waren als er, nach. Man hatte bei dieser Begegnung verloren. Der Student, der eine Woche Ausschluß hinnehmen mußte (korrekter gesagt, versteckte er sich ein paar Tage, um Pauls Urteil abzuwarten), und Paul erarbeiteten schließlich einen Kompromiß mit dem tonbandscheuen Komitee: Man gab ihm eine schriftliche Ausfertigung des Urteils. Dies erwies sich als wichtig, denn als der andere Student eine wichtige Schauspielprobe wegen seines Ausschlusses verpaßte und sich den Zorn des Leiters zuzog, leugnete die Zweite Truppe einfach ab, daß man ihn für eine ganze Woche ausgeschlossen hatte. Pauls Urteil – schwarz auf weiß – erklärte dies zur Lüge, und er warf es der Zweiten Truppe bei der nächsten Hauptversammlung öffentlich vor. Doch diesen Streit hatte das Komitee gewonnen. Der Vorfall hatte die gesamte Studentenschaft entzweit und aus der Selbstverwaltung eine Farce gemacht. Der Wille des Lehrkörpers hatte sich schließlich durchgesetzt.


  In all diesem Aufruhr hatte die Fakultät sich strikt an die alten Positionen geklammert, die in erster Linie vom Präsidenten verfolgt wurde: Die Sperrstunde für die Gruppenräume wurde beibehalten, und Ausschlüsse waren bei Übertretungen gerechtfertigt. Aber unter der Oberfläche herrschte auch innerhalb der Fakultät Uneinigkeit. Eine respektable Minderheit hegte auch für die Studenten Sympathie. Darüber hinaus befand sich das College zu diesem Zeitpunkt in einer noch akuteren als gewöhnlichen Finanzkrise; in den letzten Monaten hatten nicht einmal alle Lehrkräfte ihr Gehalt bekommen. Alle wußten genau, daß das College vielleicht schließen würde. Doch angesichts dieses moralischen und praktischen Drucks während des Aufruhrs hatte lediglich ein Lehrer den Mut, dies auszusprechen. Er tat dies bei der studentischen Protestversammlung in Anwesenheit des Präsidenten. Mit wohlgesetzten Worten unterstützte er bestimmte studentische Positionen und stritt ab, daß der Präsident für die gesamte Fakultät spreche. Da dieser Abspruch aber erhoben worden war, war Will nahe daran, ihn mit beredter Zunge einen Lügner zu nennen. Will Hamlin, Pauls Tutor.


  „Und das“, schloß Paul, während das Flugzeug langsam tiefer ging, „war Will Hamlin – der einzige, der den Nerv besaß, offen auszusprechen, was er dachte, wenn es auch seine Position am College gefährdete. Zu diesem Zeitpunkt wurde diese mutige Handlung durch die Komplexität der Situation überdeckt. Die anderen kümmerten sich nicht weiter darum oder hatten es gar nicht wahrgenommen. Für seine Rechte eintreten ist oftmals eine undankbare Aufgabe. Aber ich habe es nie vergessen. Vielleicht wurde meine spätere Prinzipientreue durch dieses Beispiel angeregt.


  In späteren Jahren erhielt ich gelegentlich Bitten um finanzielle Unterstützung für das College, die von einem der Komiteemitglieder unterzeichnet waren. Es war nur ein Routineschreiben, doch die Unterschrift ärgerte mich, und ich habe nichts dazu beigetragen. Aber dieses Mal war ich an ihn herangetreten – und ihm konnte ich mich nicht bewußt verweigern. Jetzt scheint er der einzige von damals zu sein, der noch heute, zwanzig Jahre später, am College arbeitet.“


  Zwanzig Jahre später? hörte Paul sich sagen, und er wunderte sich. Denn er hatte erst vor zehn Jahren seinen Abschluß gemacht. Nun wurde ihm auch das andere Rätsel wieder bewußt: Wie konnte dieses Kind nach einem Mann aus Bruder Pauls Vergangenheit fragen? Das war ein unwahrscheinlicher Zufall – aber irgendwie schien es auch zusammenzuhängen. Er konnte sich fast erinnern …


  „Daddy, mir tun die Ohren weh!“ sagte Carolyn.


  Die unmittelbare Realität schob seine Gedanken beiseite. „Das ist der Druck“, sagte er. „Wenn das Flugzeug niedergeht, wird die Luft …“ Aber sie verzog ihr kleines Gesicht vor Unbehagen; das war kein Zeitpunkt für eine vernünftige Erklärung. „Versuch, dir die Ohren zu blockieren“, sagte er. „Halt die Nase zu und blase. Fest. Fester!“


  Schließlich klappte es. Sie entspannte sich und wischte sich eine Träne fort. „Das fand ich nicht schön“, meinte sie.


  Er konnte es ihr nicht übelnehmen. Er selber hatte kein Unbehagen verspürt, aber er wußte, daß der Druck auf das Trommelfell schmerzhaft sein konnte, besonders bei einem Kind, das die Ursache nicht begriff.


  Nun senkte sich das Flugzeug durch die Wolkendecke – und man sah die Straßen und Häuser von Boston.


  Bruder Paul wußte, daß er sich nicht mehr auf dem Planeten Tarot befand. Zumindest nicht seiner Wahrnehmung nach; dies mußte eine neue Animation sein. Aber sie war sonderbar und folgte eher ihrer eigenen Richtung als seinem Willen. Will? War da ein Wortspiel? War es sein Wille, sich an Will zu erinnern?


  Wenn dies bloß eine neue Vision war – wie würde er hiernach jemals wieder der Realität sicher sein können? Er war sich so sicher gewesen, aus einer Animation herausgekommen zu sein. Wenn es keine Möglichkeit gab, es genau festzustellen, ob er nun schlief oder wachte …


  Und das Kind, Carolyn – war sie nur eine Halluzination? Das Sonderbare war, daß sie ihm allmählich bekannt vorkam, wenn er auch unverheiratet und kinderlos war. Wie konnte er sich also an sie erinnern? Die Manifestationen der Animationen konnten vielleicht die Welt seiner Sinne verändern, hatten aber bislang seine Verstandes weit unberührt gelassen. Sein fester Glaube an die Unantastbarkeit seiner grundsätzlichen Identität hatte ihn während dieses außergewöhnlichen Abenteuers aufrecht gehalten; wenn seine Selbsteinschätzung, seine Würde, sein Selbstbild ihn verließen oder irgendwie beeinträchtigt wurden, war er verloren. Er wollte nicht mit seinem Verstand spielen lassen.


  Er konzentrierte sich und versuchte, aus der Vision auszubrechen. Carolyn drehte sich ihm mit großen blauen Augen zu. „Daddy … alles in Ordnung?“


  Bruder Paul vergaß sein Vorhaben. Wenn er diese Vision verließ – was würde aus ihr werden? Vermutlich besaß sie außerhalb seiner Phantasie keinerlei Realität, aber irgendwie hatte er den Eindruck, sie sei in etwas gefangen, aus dem der Hauptdarsteller entflohen war. Entsetzlicher Gedanke! Er mußte sie sicher nach Hause bringen – oder wohin auch immer. Dann konnte er verschwinden. Entsprechend den Spielregeln.


  Der Flughafen von Boston war wie jeder andere Flughafen auch in den Tagen vor dem großen Exodus von der Erde. Nur die Umgebung der Stadt schien verändert, zusammengeschrumpft. Aber nicht wie die meisten heutigen Städte, denn hier gab es noch Strom, und in den Wolkenkratzern brannte auch in den oberen Stockwerken Licht, was auf Bewohner schließen ließ. Sonderbar, sehr sonderbar!


  Der Boden flog auf sie zu. Die Räder setzten auf. Das Flugzeug bremste und rollte schließlich langsam vor dem Gebäude aus. „Geschafft“, murmelte Bruder Paul.


  Sie stiegen aus und befanden sich im Hauptankunftsgebäude. Den Tickets zufolge hatten sie nun einige Stunden Aufenthalt, ehe die nächste Maschine abging. „Können wir im Flughafen etwas essen, Daddy?“ fragte Carolyn.


  Bruder Paul suchte in seinen Taschen und entdeckte, daß er genügend Bargeld bei sich hatte. Sie konnten also essen gehen. Die Preise waren hoch, und das Essen dafür war nicht angemessen, aber das kleine Mädchen war glücklich. Es war ihr egal, was sie aß. Eigentlich wollte sie nur einmal auf einem Flughafen gegessen haben. Danach machten sie einen Gang durch die Umgebung, und Carolyn fand alles faszinierend, von den verglasten Gebäuden bis zu den Kellergittern. Bruder Paul mochte dieses Kind. Es war leicht, ihre Begeisterung zu teilen. So war sie immer gewesen: hyperaktiv, neugierig, aufgeregt. Von Geburt an, dachte er.


  Wieso erinnerte er sich? Sie war das Konstrukt der Gegenwart und hatte außerhalb dieser Vision keinerlei Realität, weder Vergangenheit noch Zukunft. Oder?


  Bruder Paul schüttelte den Kopf und betrachtete sie, wie sie fröhlich vor ihm hertrippelte, so eifrig wie ein junger Hund, der eine aufregende Spur verfolgt. Er fühlte sich schuldig, wenn er die Illusion aufbrechen wollte. Warum wollte er sich nicht erinnern – an was hatte er sich eigentlich erinnern wollen?


  Schließlich checkten sie sich auf dem anderen Flughafen ein für den Sprung in die unerforschte Wildnis von Neu-England. Nach dem riesigen Düsenflugzeug wirkte diese kleine Zwanzig-Personen-Propellermaschine wie ein Spielzeug. Aber sie schoß hoch, als würde sie von stark gespannten Gummibändern gezogen, und flog bald in den Himmel. Doch bei jeder kleinen Wolke sackte sie ein wenig ab, was Bruder Paul beunruhigte und Carolyn Angst machte. Sie schien einfach nicht sicher genug.


  „Daddy, erzähl mir die Geschichte von den Zensuren, die es eigentlich gar nicht gab“, sagte Carolyn fröhlich, während sich ihre Aufmerksamkeit von den taumelnden Wolken löste. Alles, was länger als fünf Minuten dauerte, besaß bei einem Kind dieses Alters keinen Reiz mehr.


  Aber die Geheimzensuren – wie konnte sie darüber Bescheid wissen? Er mußte es ihr früher einmal erzählt haben, und nun zeigte sie die Kehrseite der kurzfristigen Aufmerksamkeit: Sie hatte es gern, wenn sie vertraute Geschichten oft hörte, und zwar immer mit den gleichen Einzelheiten.


  Nun, es nutzte ohnehin nichts, wenn sie sich zu sehr auf die Wolken konzentrierten, die so gefährlich vorbeisausten, oder auch auf die ersten Anzeichen von Flugkrankheit. Er schloß also die Augen vor den allzu offensichtlich plazierten Tüten für den Fall des Erbrechens, die man in bequemer Reichweite hinter die Lehnen der Vordersitze gesteckt hatte, und erzählte (noch einmal?) von den nicht existierenden Zensuren. Carolyn hatte bereits gelernt, Zensuren zu verachten, und sie hörte gern etwas über seine wohlbegründete Abneigung gegenüber diesem System. Allmählich kam ihm selbst die Szene wieder vor Augen. Er erlebte alles noch einmal, wenn er auch die Worte ihr gegenüber wiederum einfach wählte, damit sie es besser begriff.


  Im College gab es keine Abschlußprüfungen. Das war einer der Hauptanziehungspunkte: die Freiheit vom Druck durch Prüfungen, durch die Anzahl irgendwelcher Punkte und aller üblen Begleiterscheinungen. Paul konnte es nicht leiden, auf schulischer Ebene mit jenen in Wettbewerb zu treten, die mogelten – dies hatte ihm das ganze Prüfungssystem verleidet. Denn wenn er auch selber nicht mogelte, so war doch seine Stellung in einem Kurs durch diejenigen beeinflußt, die es taten. So hatte er immer schlechtere Zensuren erhalten als diejenigen, denen er eigentlich überlegen war. Darüber hinaus blieben Prüfungen, selbst wenn sie auf ehrliche Weise abgelegt wurden, unzureichend, und das gefiel ihm nicht. Er lernte langsam aber gut und behielt das Wissen länger als der Durchschnitt im Kopf, erweiterte es sogar manchmal, wenn die Prüfungen schon vorüber waren. Andere vergaßen alles wieder, sobald die Prüfung gelaufen war. Doch die Zensuren spiegelten nicht ihr behaltenes oder verwertetes Wissen wider, sondern lediglich das Prüfungsergebnis. Hier im College gab es kein Mogeln, denn man konnte niemanden betrügen. Es gab keine nächtlichen Pauksitzungen, keine zirkulierenden Kopien von den letzten Prüfungsfragen, keine strafweise Zurücksetzung von erteilten Zensuren, keine Repetitorien. Man hatte ein großes Übel des Systems ausgerottet.


  Statt dessen wurden am Ende eines jeden Trimesters von drei Personen Berichte abgegeben: dem Studienleiter, dem Studenten selber und dem Tutor. Aus diesen drei Beurteilungen wurde eine Bewertung ohne Zensuren oder Zahlen herausgefiltert und den Akten des Studenten beigegeben. Und das war alles.


  So stand es zumindest in dem Prospekt für das College.


  Paul hatte es während seiner gesamten Studienzeit auch geglaubt: vier Jahre lang. Befreit von dem Alptraum der Abschlußprüfung, hatte er sich anderen Gebieten der Ausbildung wie Folksinging, Tischtennis und den Frustrationen und Freuden des Umgangs mit dem anderen Geschlecht gewidmet. Doch seine offiziellen Kurse hatte er nicht vernachlässigt. Eigentlich hatte er eine ganze Menge gelernt, was ihm in den späteren Jahren auch nützlich war. Aber die Kurse waren lediglich ein Teil seiner Erziehung gewesen und nicht das Eigentliche. Er hatte diese Art des Lernens nie bereut und immer die Bereitschaft des Colleges geschätzt, ihn seinen eigenen Weg suchen zu lassen. Ein Student konnte sich in der Zwangsjacke der ‚normalen’ Ausbildung nicht entwickeln, und hier war es anders. Er lernte, was er lernen wollte, innerhalb und außerhalb von Kursen, und war dieser Gewohnheit seitdem treu geblieben. Lernen war immer noch eine große Freude für ihn, heute mehr als je zuvor – weil er in diesem College keine bloßen Fakten gelernt hatte, sondern, wie man lernt. Alles andere trat dahinter zurück, doch diese Fähigkeit entwickelte sich weiter.


  Jahre später während seiner Novizenausbildung im Heiligen Orden der Vision hatte ihm Vater Benjamin einen schmalen Aktenordner vorgelegt. „Das ist die Versuchung“, hatte er dabei gesagt.


  Bruder Paul hatte ihn angesehen. „Das verstehe ich nicht. Ich hatte in dieser Stunde Meditation erwartet.“ Meditation ist eine ernste Angelegenheit: eine andere Form des Lernens.


  „Das sollst du auch, Paul“, hatte der Pater mit einem gewissen, rätselhaften Lächeln gesagt. „Du sollst darüber meditieren, ob du nun diese Akte öffnest oder nicht.“


  War das als Scherz gemeint? Das war kaum die übliche Meditation. Doch er schien es ernst zu meinen. „Wie soll ich wissen, was richtig ist? Ich kenne diese Akte nicht.“


  „Das ist deine College-Akte.“ Und damit hatte sich Pater Benjamin entfernt.


  Meditation? Er befand sich in hellem Aufruhr! Bruder Paul wußte, daß diese Akte für ihn verbotenes Material bedeutete – er durfte es eigentlich nicht sehen. Um jeglichen Wettbewerbsdruck zu vermeiden, wurden die Akten den Studenten nicht zugänglich gemacht. Aber natürlich wußte Paul ungefähr, wie er stand, denn seine eigene Einschätzung war ja Bestandteil der Berichte.


  Nun jedoch wunderte er sich. Wenn er wußte, was hier stand, warum sollte es ihm verschlossen bleiben? Was für einen Unterschied machte es schon?


  Er dachte nach, und seine Zweifel wurden stärker. Niemand verheimlichte ihm sein Alter, sein Gewicht oder irgendeinen anderen Aspekt seines Selbst. Bruder Paul war allgemein der Meinung, jede Person habe ein Recht auf alle Informationen über sich. Immerhin handelte es sich um sein Leben. Was für ein Sinn lag dann also in einem Geheimnis?


  Aber gewiß hatte das College Gründe, diese Dokumente unter Verschluß zu halten. Man hatte alle nutzlosen Schnörkel zugunsten einer echten Erziehung aufgegeben. Wenn man einen Aspekt verheimlichen mußte, dann war das wohl notwendig. Verlangte nicht seine Ehre von ihm, der Vorschrift zu gehorchen und die Akte unberührt zu lassen?


  Aber warum hatte ihm Pater Benjamin dieses Material zur Verfügung gestellt? War dies eine Prüfung seiner Integrität, deren Ergebnis sein Fortkommen innerhalb des Ordens bestimmen würde? Spielte Pater Benjamin den Advocatus Diaboli und führte ihn in Versuchung? Würde er, wie Jesus Christus, hart bleiben und widerstehen oder wie Eva im Garten Eden der Versuchung durch die Frucht vom verbotenen Baum der Erkenntnis nachgeben?


  Das brachte einen anderen Aspekt mit sich. Bruder Paul selbst hatte Eva für das Pflücken dieser Frucht niemals verdammt, wenn es auch sie und Adam den Aufenthalt im irdischen Paradies gekostet hatte. Erkenntnis war das Wichtigste am Menschen, das, was ihn vom Tier unterschied. Ein Wesen, daß sich dem Lernen jeglicher Art verweigerte, opferte auch sein Erbe. Eden war kein Paradies gewesen, sondern ein Gefängnis. Ignoranz war kein Segen. Sicher war es Gottes Plan gewesen, daß das Ahnenpaar diese Frucht essen würde. Es wäre falsch gewesen, dies nicht zu tun. Der wichtige Punkt an dieser Geschichte war, daß der Preis des Wissens hoch ist – aber er mußte gezahlt werden. Die Alternative hieß, ein Tier zu bleiben.


  Das war vielleicht keine orthodoxe Interpretation. Doch der Heilige Orden der Vision ermutigte, wie auch das College, weiterreichende Gedanken. Wenn die unstillbare Neugier des Menschen die Erbsünde war, wie konnte er sie jemals büßen, außer sie letztendlich zu befriedigen?


  Welche Bedeutung hatte es, daß der Satan Christus mit Macht, Reichtum und Stolz versucht hatte zu verführen, nicht aber mit Erkenntnis? „Wenn du der Sohn Gottes bist, dann befiehl, daß aus diesen Steinen Brot wird.“ Jesus hatte erwidert: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern durch das Wort Gottes.“ Und auf das Angebot weltlicher Macht hin, wenn er den Teufel anbeten würde: „Hebe dich hinweg von mir, Satan …“ Warum nicht die Erkenntnis?


  Wieder blickte er auf die Akte. Das Ding schien trotz seiner Sachlichkeit ein bösartiges Licht auszustrahlen. Konnte es sein, daß Wissen Macht war und es von daher in den Versuchungen, denen Jesus ausgesetzt wurde, mit inbegriffen war? Was hatte ihm Pater Benjamin angetan, indem er die Manifestation des Teufels in seine Reichweite brachte?


  Nein, auf die Bibel konnte er sich hier nicht berufen. Das Urteil über das Wissen war nicht eingeschlossen. Jeder einzelne Fall mußte auf seine Verdienste hin überprüft werden.


  Durch welches Recht konnte das College verfügen, daß jedermann außer der betroffenen Person die Einzelheiten ihres Bildungsganges erfahren durfte? Darin lag eine Unfairneß, weil es sich jeder objektiven Person von selbst manifestieren würde. Durch welche Ironie waren die Erzieher selbst diesem Unrecht gegenüber blind?


  Doch er wußte aus Erfahrung, daß auch die Erzieher nur Menschen waren, mit menschlichen Vorzügen und Nachteilen. Sie sahen nicht mit absoluter Klarheit, was falsch und was richtig war. Warum sollten sie auch? Ihr Ziel war, den Studenten eine Entwicklung zu ermöglichen. Wenn ihnen das gelang, hatten sie ihre Pflicht erfüllt. Wahrscheinlich waren es die Verwalter des Colleges gewesen und nicht die Lehrer, die diese Dokumente unter Verschluß behalten wollten.


  Aber wiederum: Warum? Damit sich die Studenten nicht beklagten? Warum sollte sich ein Student denn über simple Aufzeichnungen seiner Fortschritte beklagen, die er selbst mit aufgezeichnet hatte? Irgend etwas war faul …


  Er dachte an seine Begegnungen mit dem Exek und der Zweiten Truppe. Heimlichkeit war dort das Kennzeichen illegalen Vorgehens gewesen. Heimlichkeit wurde so oft angewendet, wenn es galt, Schuld zu verhehlen.


  War es wirklich nur eine simple Aufzeichnung? Oder lag in dieser Akte eine sinistre Information verborgen, die jedermann außer ihm bekannt war? Bruder Paul dachte an den frustrierenden Scherz über den Mann, dem man eine Nachricht in fremder Sprache übergibt. Jeder, dem er diese Botschaft zeigt, versteht sie, weigert sich aber, sie ihm zu übersetzen oder auch nur weiterhin mit ihm zu tun zu haben. So bleibt der Mann in ewigem Zweifel befangen. War die College-Aufzeichnung von der gleichen Art? Sicher würde er es herausbekommen.


  Er streckte die Hand aus, zögerte jedoch. Heiligte der Zweck die Mittel? Der Zweck hieß Aufklärung, aber die Mittel Verletzung von Vertrauen. Das College war bloß eine Institution, sicher, aber Vertrauen blieb Vertrauen. Es spielte keine Rolle, welche dunklen Geheimnisse in dieser Akte lauerten; die Enthüllung würde eine persönliche Sünde bedeuten, einen Affront gegen Moral, Rechtmäßigkeit und Gerechtigkeit.


  „Ach, aber das Fleisch ist schwach“, murmelte Bruder Paul und hatte den Ordner geöffnet.


  Bald bereute er es. Ja, Pandora! dachte er. Pandora war das Mädchen gewesen, das die Büchse geöffnet – (war sie eine andere Inkarnation Evas?) und dabei alles auf die Welt losgelassen hatte, wobei sie nur eines zurückhielt: die Hoffnung. Paul hatte nun auch die Hoffnung fahren lassen. Denn die gehätschelten Ideale seiner Collegezeit, die die Probleme der Campuspolitik wie auch schlechte Lehrer und fragwürdige Ausschließungen überdauert hatten, wurden nun als Illusionen enthüllt.


  Zunächst einmal: Die Akte enthielt Zensuren! Klassifizierungen zwischen A, B und C, und zwar genau von dem Typus, den das College nach außen hin niemals anwendete. Oh, es gab auch umschriebene Beurteilungen, aber eine jede wurde am Ende mit einer Buchstabenklassifizierung versehen, von der gleichen Art, wie man sie bei Computerisierungen, die auf allen anderen Schulen üblich waren, manipulieren konnte. Aber an anderen Schulen wurden die Klassifizierungen offen bekanntgegeben; jeder Student wußte genau, wo er stand. Hier hatte man alles heimlich aufgestellt, so daß der Student nicht nur über seine Position im unklaren blieb, sondern überhaupt nicht wußte, daß man ihn derart beurteilt hatte. Das war ein wettbewerbsmäßiger Nachteil, der sich auf das gesamte weitere Leben auswirken würde. Als ob man Poker spielte, und jeder andere konnte einem in die Karten sehen, nur man selber nicht. Bruder Paul kannte sich im Poker nur allzugut aus, und die Analogie quälte ihn. Hier stand seine Botschaft in fremder Sprache, und von allen Parteien, die ihm hätten den Inhalt verdeutlichen können, hatte dies nur eine getan: der Heilige Orden der Vision. So hatte er das schreckliche Geheimnis mehr oder minder durch Glück entdeckt. „Alma Mater, wie konntest du mir das antun?“ schrie er mit einem Gefühl, als bräche ihm das Herz.


  Zu Anfang der Abschrift fand er eine Bemerkung, die besagte, das College zöge es eigentlich vor, keine Zensuren zu erteilen, sei aber wegen der Anforderungen von außen dazu gezwungen. Eine weitere Notiz warnte den Leser, es dem Betroffenen keinesfalls zu gestatten, diese Akte zu lesen. Kein Wunder!


  Paul hatte die Lehrpläne mehr oder minder naiv durchlaufen: vier Jahre lang ohne Angst vor Zensuren oder Status. Das war das Schöne an dieser Zeit gewesen. Er hatte sich sein Wissen eklektisch gesucht, um des Lernens willen – und nun war es durch diese Heuchelei zunichte gemacht worden.


  Nein, nein – das war ein ungerechtes Urteil. Die zensurenlose Umgebung hatte ihn zu einer besonderen Disziplin gezwungen. Es war leicht, in Stagnation zu versinken, wenn man nicht unter dem Druck von Prüfungen und Zensuren stand. Eine ganze Reihe von Studenten hatten sich so verhalten und waren allmählich aus den Kursen herausgefiltert worden. Andere hingegen betrachteten es als Herausforderung – zu lernen, davon zu profitieren und sich zu entwickeln, ohne einen offiziell strukturierten Stimulus. Und wenige, wie auch Paul, hatten statt dessen die reine Freude am Lernen entdeckt. Das Wissen von Fakten war ein Weg, der zur Erkenntnis selbst führte. Eine Zensur an sich bedeutete nichts – es war die Haltung dazu, auf die es ankam.


  Dieser Prozeß war kaum beendet gewesen, als Paul das College verließ. Er hatte beim Verlassen dieser schützenden Umgebung ernste Probleme gehabt, wie es seine Erfahrung mit der Mnem-Droge gezeigt hatte. Aber der Grundstein war gelegt, und nach einiger Zeit hatte er weiter daran gebaut, und nun lernte er jedes Jahr mehr als in seiner gesamten Collegezeit. Das war keine Herabwürdigung jenes Bildungssystems, sondern seine Erfüllung. Lernen lernen – das war echt gewesen, wenn auch das System selber sich als falsch herausgestellt hatte.


  Aus Gutem mußte Gutes kommen und aus Bösem Böses, dachte er in Gedanken an Buddha. Statt dessen war er auf ein Gebäude von Sätzen gestoßen, von denen der eine besagte, der andere sei falsch, und der andere sagte, der erste stimme nicht. Ein Paradox. Irgendwie war Gutes aus Bösem entsprungen.


  „Wenn du doch nur an dich selbst geglaubt hättest, o College-Verwaltung!“ murmelte er, mehr bedauernd als zornig. „Du hast soviel mehr geschafft, als du wußtest – wenn du nur mehr Zutrauen besessen hättest!“


  Doch sie hatten die Zensuren unter Protest erteilt und sie unter dem Deckmantel der Heimlichkeit verborgen. Es war also von ihrer Seite teilweise eher ein Vertrauensmangel als ein vollständiger Vertrauensbruch. Auch das Fleisch des Colleges war also schwach.


  Paul besah sich die einzelnen Zensuren für die verschiedenen Seminare an – und erhielt noch einen Schock. Sie entsprachen nicht der Realität.


  Er vertiefte sich in die Papiere und las die Beurteilungen. Langsam wurde es ihm deutlich: Dies hier waren in der Tat seine Zensuren – aber nicht so, wie er sie verstanden hatte. Denn sie gaben kaum ein Drittel der Gesamtheit oder das, was ihm von den Beurteilungen seines Tutors bekannt war, wider. (Vor Will Hamlin hatte er drei verschiedene Tutoren gehabt.) Es waren die Meinungen der Lehrkräfte – genau wie bei anderen Schulen. Daher waren die Kurse, die auf Paul den größten Einfluß ausgeübt hatten, nur mit B oder C beurteilt und diejenigen, die einem bestimmten Lehrer am meisten am Herzen gelegen hatten, mit A. Das letzte war absolut richtig, aber auch bei den anderen traf dies zu, und dort hatte er niedrigere Zensuren bekommen. Der Leistungsunterschied war nicht so sehr von Paul ausgegangen, sondern von den Lehrern. So war also auch das Beurteilungssystem falsch.


  Darüber hinaus hatte man Paul einige Kurse überhaupt nicht angerechnet; sie waren nicht einmal aufgeführt. Laienspiel und Musik, wo er Auftreten, Stimmbildung und musikalische Fähigkeiten erlernt hatte, die allesamt für seine spätere Entwicklung sehr wichtig waren, wurden nicht aufgeführt. Entweder durch einen Irrtum oder durch Vorsatz – wahrscheinlich traf eher das letztere zu, weil man diese Kurse als geringer einschätzte, ungeachtet ihrer Wirkung auf die Studenten – hatte man einen erheblichen Teil seiner universitären Entwicklung herausgeschnitten. Sauber, wie bei einer Beschneidung. Hätte er es gewußt, hätte er wohl protestiert. Aber der Schleier der Geheimnistuerei hatte ihm dieses Wissen bislang erspart.


  Gab es jemals eine Rechtfertigung für Heimlichtuerei? Oder war das augenscheinliche Bedürfnis, irgend etwas zu verbergen, ob körperlicher oder informatorischer Art, ein Zugeständnis des Versteckenden, daß es sich um etwas Schändliches handelte? Sicher war der Akt des Verbergens selber schändlich. Darüber müßte er noch weiter meditieren.


  Jedoch konnten die falschen Zensuren die Tatsache, daß er etwas gelernt hatte, nicht leugnen. Paul hatte dort profitiert, und zwar in hohem Maße aus den Erlebnissen in diesem Institut. War das nicht das Wichtigste an der Erziehung? Das College hatte ihn durch die verzerrten Aufzeichnungen nicht wirklich herabgewürdigt oder ihm etwas entzogen – es hatte lediglich seine Wirkung auf ihn unterschätzt. Wenn er im weiteren Leben gescheitert wäre, hätte dies nicht in der Akte gestanden, und wenn er Erfolg hatte, so gab es auch keine Vorhersage. Wie bei so vielen konventionellen Akten, die durch konventionelle Faktoren verzerrt werden, war dies höchst unbedeutend. Das College hatte sich selbst getäuscht, indem es ein Dokument der Mittelmäßigkeit anstatt ein Dokument der Genauigkeit angelegt hatte. Durch die Akte würde das Gute, was ihm im College widerfahren war, niemals bekannt.


  Paul las zu Ende und schloß die Akte. Er war nachdenklich geworden. Es handelte sich also doch nicht um das Werk des Teufels, sondern um das Werk von unvollkommenen Menschen. Vielleicht war das größte Scheitern auch das subtilste: In all diesem Sumpf von Statistiken, Prüfungsergebnissen – ja, es gab sie wirklich! – und Kommentaren war es den Behörden irgendwie gelungen, das Wichtigste von ihm völlig außer acht zu lassen. Wenn ein Fremder diese Aufzeichnungen las, würde er nichts über Pauls Fähigkeiten oder Charakter erfahren. Hier war er unbeschreibbar, besaß weder Persönlichkeit noch großes Potential.


  Er hatte zu jener Zeit gewußt, daß einige Lehrer (darunter zu Pauls Bedauern auch Will Hamlin) in ihm, Paul, nichts Vielversprechendes sahen. Vielleicht würden sie auch sein heutiges Leben nicht als bezeichnend für ‚Erfolg’ ansehen. Er hatte damals vermutet, der Grund läge darin, daß sie sich nicht wirklich Mühe gaben, ihn zu begreifen, und wenn sie sich die Mühe gegeben hatten, besaßen sie einfach nicht die Intelligenz, ihre Arbeit richtig auszuführen. Die Sache mit dem Normenkontrollkomitee hatte bewiesen, auf welcher Ebene sie menschliche Werte beurteilten. Paul war auf unkonventionelle Art intelligent und in konventionellen Termini gleichgültig. Mit den üblichen Normen war er nicht leicht zu bewerten. Die Aufzeichnungen bestätigten dies: Sie stellten sie dar und nicht ihn.


  „Übertragung“, sagte er.


  „Was?“ fragte Carolyn.


  Plötzlich befand er sich wieder in der Gegenwart, wie sie gerade war. Er hatte dem Kind einen komplexen Begriff hingeworfen. „Übertragung. Das ist, wenn eine Person ihre Gefühle oder Handlungen auf eine andere überträgt. Wenn man jemanden nicht leiden kann, kann man sagen: ‚Diese Person haßt mich.’ Wenn man sich müde fühlt, sagt man: ‚Sie haben diese Stufen zu steil angelegt.’ Es ist die Art, mit bestimmten Dingen so umzugehen, die man bei sich selbst nicht erkennen will. Man lastet sie einfach jemand anderem an.“


  „Wie bei Voodoo?“ fragte sie aufgeweckt.


  „Hmm. Nein. Du denkst daran, wie man Nadeln in Puppen steckt, und die Person, für die die Puppe steht, wird verletzt?“


  „Ja. Vielleicht tut es der Puppe auch weh. Meiner würde es weh tun.“


  Natürlich hatte sie Mitleid mit der Puppe. Wie schwer es war, die Falle zu meiden, in die er hier hineingestolpert war, nämlich es zu schaffen, den Lernenden kennenzulernen und somit auch seinen Erfolg beurteilen zu können. „Das ist nicht eigentlich das gleiche. Andererseits …“ Was denn – war nicht die gesamte Akte wie eine Voodoo-Puppe? Die College-Verwaltungen und Institutionen der gleichen Art in der ganzen Welt dachten, wenn sie dieses Dokument ‚Paul’ nannten und die Nadeln ihrer geheimen Meinungen über ihn hineinsteckten, könnten sie definieren, wie er war. Nun, vielleicht hatte es sie damals befriedigt. Im nächsten Jahr waren neue Studenten gekommen, und er wurde vergessen, im Aktenschrank begraben. Die Ironie lag darin, daß sein Fall ohne Zweifel typisch nicht nur für die Studenten an diesem College war, sondern für alle Studenten an allen Universitäten. Die große Mehrheit von ihnen blieb gewiß unbekannt. Keiner erlangte einen besonderen Status – und auch die Institutionen nicht. Und die Leute wunderten sich, warum das Erziehungssystem versagte! Richtiges Voodoo wäre da schon besser. „Es ist ziemlich ähnlich, Liebling“, sagte er zu ihr.


  Pater Benjamin hatte niemals nach Pauls Entscheidungen bezüglich der Akte gefragt. Er wußte, daß das reine Erlebnis ausreichte. Was zählte war nicht, was Bruder Paul getan hatte, sondern, was er dabei gefühlt hatte. Er hatte sich niemandem gegenüber zu verantworten, außer sich selber – und Gott.


  Aber nun kehrte er nach zwanzig Jahren mit seiner Tochter ins College zurück. Denn trotz seiner ursprünglichen Meinung über die Verwaltung, die fähig schien, ihn auszuschließen und zu täuschen, hatte er im Leben Erfolg gehabt. Nun wollte das College ihn, der eine Art Autorität auf seinem Gebiet darstellte, als Teilnehmer an einer Wochenendkonferenz haben.


  Das kleine Flugzeug flog tiefer und lenkte auch seine Aufmerksamkeit auf eine niedrigere Ebene. Nun taten Bruder Paul die Ohren weh. Plötzlich erkannte er, was seine Tochter gefühlt hatte.


  „Schneuz dir die Nase, Daddy“, empfahl sie ihm tröstend. Sie hatte es begriffen!


  Er schneuzte sich, aber nur das rechte Ohr wurde frei. Das linke blieb zu. Es fühlte sich an, als würde das Trommelfell platzen.


  Als die Maschine schließlich auf der kleinen Rollbahn aufsetzte, schneuzte er sich mit einer solchen Verzweiflung, daß er vermeinte, sein Gehirn würde durch das Ohr gequetscht – und mit einem innerlichen Zischen wurde der Druck ausgeglichen, Gut, daß er nicht erkältet war!


  „Ich finde Pandora nett“, sagte Carolyn. „Ich hätte diese Büchse auch geöffnet.“
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  VI
 Wille Trumpf 14


  


  Innerhalb der westlichen Zivilisation wird Sexualität für das Kind immer schon bereits in sehr frühem Alter aktuell, wenn es merkt, daß die Eltern sich auf diesem Gebiet heuchlerisch und unfair verhalten, weil es nämlich ein Gesetz für die Großen und eines für die Kleinen gibt. Daß das einzig Wichtige ist, selber groß und stark zu werden, und man später, wenn dies erreicht ist, seinen Neigungen nachgeht und sich rächt, indem man nicht nur alle verbotenen Dinge nachholt, sondern sie wiederum seinen eigenen Kindern verbietet, die kleiner sind als man selber und die man von daher gut beherrschen und ärgern kann.


  Diesem gar nicht so unschuldigen Traum vom Erwachsen werden läuft das hoffnungslose Eingeständnis parallel, daß man doch immer noch recht klein und das Sexualleben in der Tat eine recht gefährliche Angelegenheit ist. Genau wie wenn man mit Essen oder Kot spielt oder sich weigert, etwas zu tun, was man tun soll, oder wenn man mit lauter und fordernder Stimme redet (wie die Erwachsenen), kann Sexualität bewirken, daß man von denen zurückgewiesen wird, deren Liebe man am nötigsten braucht. Das ist die wirkliche Sexualaufklärung des Kindes und von genau dem gleichen Ernst wie die Sache mit den Vögeln oder Bienen oder den menschlichen Genitalien und was man damit macht.


  


  - G. Legman: Rationale of the Dirty Joke.


  New York 1968


  


  Sie gingen über die Landebahn auf das bescheidene Empfangsgebäude zu. Es war leer. Das kleine Flugzeug tuckerte bereits wieder in den Himmel.


  „Wer wollte uns denn abholen?“ fragte Carolyn.


  „Ein Mann namens David White“, gab Paul zurück. War es ein Mißverständnis gewesen?


  Dann eilte ein junger Mann mit Bart und legerer Kleidung auf sie zu. „Pater Paul?“ fragte er und streckte ihm die Hand entgegen.


  „David White?“ fragte Bruder Paul wiederum, ergriff die Hand und erkannte Lee in einer weiteren Rolle. Er fühlte sich erleichtert über die Bestätigung, daß es sich um eine weitere Animation handelte – jedwede andere Erklärung wäre mit allen Folgen sehr beunruhigend gewesen. „Das ist meine Tochter Carolyn.“


  „Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe. Ich habe das Flugzeug landen sehen …“


  Sie eilten zu Davids kleinem Auto und schoben ihre Handgepäck hinein. Carolyn kletterte begeistert auf den Rücksitz und hielt dabei ihr kleines Handtäschchen und die komische vielarmige Puppe fest. Das Auto schnurrte aus dem Flughafengelände heraus.


  Auf dem Weg zum Campus plauderten sie über dies und das und machten sich so miteinander bekannt. David war ein Student in einem höheren Semester, den man zu Verwaltungstätigkeiten beurlaubt hatte. Er war jedoch nicht damit zufrieden und wollte seine Abschlußprüfung machen, um sich woanders eine Stelle zu suchen. Seine Erwartung an das College war die gleiche wie die Pauls vor zwanzig Jahren. Ein halbes Leben lang her! Paul war froh, David schon aus diesem rein selbstsüchtigen Motiv heraus zu mögen.


  Das College, so erfuhr er, war von etwas über hundert Studenten auf fast zweitausend angewachsen, aber die Mehrheit wohnte nicht mehr auf dem Campus. Auch der Campus hatte sich vergrößert; der Wald im Norden war nun einer Reihe von Wohngebäuden zum Opfer gefallen. Auf eines dieser unvertrauten Gebäude fuhren sie nun zu. Paul wußte, daß sich das College verändert hatte, aber beim Anblick der Neuerungen verspürte er Enttäuschung. Veränderungen bedeuteten einen wichtigen Aspekt des Lebens und des Universums, aber eine gefühlsmäßige Gegenströmung wünschte sich immer, sie würden nicht eintreten.


  Man gab ihnen Essenbons für die Cafeteria – und die lag in jenem Gemeinschaftszentrum, in dem Paul vier Jahre lang seine Mahlzeiten eingenommen hatte. Dieses Gebäude zeigte sich kaum verändert – es war immer noch die umgebaute Scheune geblieben. Der Keller, den er selbst noch mit ausgeschachtet hatte, war nun der Eßraum. Er und Carolyn nahmen hier etwas zu sich und trafen auch auf die anderen Kongreßmitglieder. Es war sonderbar, hier an dieser Stelle zu sitzen, die für ihn einst ein tiefes Erdloch gewesen war. Es war wie ein Zimmer in einem Traum und eigentlich nicht ganz real.


  Er sah keine vertrauten Gesichter. Abgesehen von Will Hamlin waren alle Leute dort neu, und dieser war nicht zum Essen gekommen. Aber es handelte sich um gebildete, anpassungsfähige Menschen, alle etwa in seinem Alter, ein Alter, das sich wie über Nacht verdoppelt hatte. Von zwanzig war er auf die Vierzig gesprungen, vom Studentenstatus zum Lehrer, wenn er sich auch insgeheim noch immer genauso jung fühlte. Er war immer noch der gleiche Rebell. Zumindest gefiel ihm der Gedanke, so zu sein. Nur der äußere Eindruck hatte sich gewandelt.


  Carolyn langte mit ausgezeichnetem Appetit zu. Sie trank zwei Gläser Kakao und fühlte sich fast wie im Himmel. Und mit einem überwältigenden Gefühl merkte er, daß er sich wirklich geändert hatte: Er hatte nun eine Tochter! Vom Augenblick ihrer Geburt an war er verändert gewesen; ihre Existenz war der einzig vitale Aspekt seines Lebens. Er hatte sie als Baby versorgt, gesehen, wie sie zum ersten Mal den Fuß in den Mund steckte (so viele Menschen kommen aus diesem Stadium niemals heraus!), hatte ihr geholfen, gehen, sprechen und lesen zu lernen, und seit es sie gab, war er niemals eingeschlafen, ohne genau zu wissen, wie und wo sie war, in dem sicheren Gefühl, daß es ihr gutging. Weder das Studium noch die Heirat, noch der Gott von Tarot hatten ihn so bedeutend verändert. Als sie geboren wurde, wurde er selbst wiedergeboren. Er konnte sich nichts vorstellen, was ihr gleichkäme, wenn es um die Bedeutung in seinem Leben ging – sie entsprach dem kosmischen Symbol der Lemniskate, dem Band der Unendlichkeit. Daher hatte er sie auch hierhergebracht; sie war ein Teil seiner selbst. Acht Jahre alt, in drei Monaten neun (oh, schon wieder ein Geburtstag!), kostbar über jede Vorstellung hinaus.


  Das war etwas, was andere niemals begreifen würden und auch nicht brauchten. Sie dachten, er sei der alte Paul, lediglich zwei Dekaden älter, auch wenn sie das Original nicht gekannt hatten. Aber kannte überhaupt irgend jemand den anderen? Eine philosophische Frage, aber unbeantwortbar.


  Er sprach mit jenen anderen und entwickelte die Vorplanung für das Programm. Paul kannte Tarot, ein anderer das I Ging – was irgendwie eine gemeinsame Basis bot. „Ich habe für morgen schon die Schafgarbenstöckchen geworfen“, sagte der andere. „Die Antwort lautete: ‚Das Zentrum ist leer.’“


  Paul lachte: „Das kann schon stimmen.“


  Nüchtern nickte der Mann. Viele Studenten hatten an dem Programm Interesse gezeigt: „Die Zukunft der Offenbarung“, aber es war unsicher, wieviel davon übrigblieb, wenn es wirklich soweit war. In Pauls Tagen hatte man einige exzellente Kurse aufgeben müssen, weil einfach keine Studenten kamen.


  Sie beendeten ihre Mahlzeit und gingen hinauf in den Heuschober-Saal. Sie kamen an der Stelle von Wills altem Büro vorbei, aber das gab es nicht mehr. Zweifelsohne bewohnte Will heute mehr als nur eine kleine Nische, wenn nicht sogar ein Silo. Paul atmete tief ein – und immer noch spürte er einen schwachen Hauch des Gestanks von dem scheußlichen Löwenzahnschnaps. Nach zwanzig Jahren? Unmöglich …


  Die Scheune war noch genauso, wie er sich an sie erinnerte. Carolyn war begeistert, rannte über die Bühne und versuchte, sich wie eine Schauspielerin aufzuführen. Hier hatte Paul Kulissen gemalt, hier hatte er gegen das Lampenfieber angekämpft. Öffentlich zu reden war ihm zunächst nicht leicht gefallen. Seine Nachdenklichkeit und seine leise Stimme waren ernsthafte Hinderungsgründe gewesen. Schließlich war in einem Seminar der Leiter der Laienspielgruppe zu ihm durchgedrungen. „Sag es noch einmal, genau so, aber zwei Komma drei mal so laut.“ Paul hatte gehorcht – und es klappte. Niemals wieder hatte er Lampenfieber bekommen. Normalerweise sprach er immer noch leise, aber er kannte nun die Technik der Projektion und setzte sie bewußt ein, wenn es nötig war. Mit diesem Mechanismus bewaffnet, merkte er, daß das Lampenfieber selbst verschwand. Nun konnte er frei vor jedem Publikum reden, und er kam gut an. Zuweilen hatte er sogar auf dem Podium besser gewirkt als im tatsächlichen Leben; in privaten Unterhaltungen konnte er zuweilen unbeholfen sein.


  „Wir werden nicht diesen Saal benutzen“, sagte David White. „Wir gehen hinaus auf die Wiese. Da ist es weitaus angenehmer.“ Im übertragenen Sinne: Wir werden nicht genügend Teilnehmer bekommen, um den Saal zu füllen.


  Bei Beginn der Abenddämmerung setzten sie sich auf den leicht abfallenden Hügel hinter dem Heuschober-Saal. Carolyn lief davon, um für sich die anderen Teile des Campus zu entdecken. Paul vergewisserte sich, daß sie hier in Sicherheit war – niemand würde sie hier behelligen, und sie wußte, wo sie ihn zu finden hatte. Ein Großteil der Erziehung von Kindern bestand darin, ihnen mehr Zügel zu geben. Sie mußten ihre Grenzen in der ihnen eigenen Weise entdecken.


  Die Teilnehmer stellten sich vor, doch die Namen wanderten bei Paul zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Namen und Daten waren noch nie seine Stärke gewesen. Seit er kein Mnem mehr nahm! Während mehr und mehr Leute herbeiströmten, unterhielt man sich. Als ungefähr dreißig zusammengekommen waren, erschien der Hauptredner, legte sich auf die flache Wiese am Fuße des Hügels, verteilte seine Notizen und hielt eine weitschweifige Vorlesung über seine Erfahrungen im politischen Mahlstrom der Erde vor dem großen Exodus. Diese gesamte Exodusepoche umfaßte genau zehn Jahren, genau jene zwischen Pauls Fortgehen und seiner Rückkehr ins College, doch sie schien bereits so fern wie das Mittelalter. Die Menschen nannten sie die ‚Närrische’ Epoche, und es war in der Tat wahnsinnig gewesen. Die gesamte Kultur der Erde war auf eine Weise erschüttert worden, wie man es heute kaum für glaublich hielt. Aber der Exodus war nicht aus dem Nichts entstanden. Ehe die Materieübertragung das scheinbar Erleichterung schaffende Ventil bildete, hatte die Erde kurz vor der Selbstvernichtung gestanden. Der Redner legte dies deutlich dar. Er benutzte einen deftigen Dialekt, um seiner Meinung die nötige Würze zu geben. Es war ein interessanter Vortrag, aber keineswegs das, was dem Programm entsprach.


  Paul hatte überlegt, was er hier, im College der Zukunft wohl finden würde. Als er es verlassen hatte, befand es sich in der Phase des Niedergangs; sein eigener Ausschluß war nur ein Symptom für die allgemeinere Misere gewesen. Im Interesse von Wachstum und Anerkennung hatte man die persönliche Freiheit beschnitten und genau die Qualitäten geopfert, die das College zu dem gemacht hatten, was es war. Nun hatte es die erwünschte Größe erreicht. Bedeutete dies, daß es unvermeidlich auch konventioneller geworden war? Es war zu früh, dies zu behaupten, aber die anfänglichen Zeichen deuteten darauf hin, daß dem nicht so war. Wenn dieser Redner typisch war für die neue Professorengeneration, dann war das College heute sogar noch liberaler als damals.


  Als sich die Dunkelheit senkte, erschienen noch mehr Menschen und setzten dem Wiesenhügel helle Tupfen auf. Auch die Mücken schwärmten herbei. Vor Paul ließ sich ein Pärchen nieder, das mehr mit seiner geflüsterten Unterhaltung beschäftigt war als mit dem Vortrag. Das Mädchen kicherte ständig. Um den Hügel herum zog sich ein Gemurmel anderer Unterhaltungen. Drei Hunde schnüffelten umher, spielten um die Sitzenden herum und taten die üblichen Dinge, die Hunde zu tun pflegen. Einige Leute gingen wieder. Offensichtlich wurde dies nicht als Veranstaltung angesehen, an der man von Beginn bis zum Ende teilnehmen mußte, sondern eher als ein Zwischenstop, eine Art von ständigem Unterhaltungsprogramm niederen Niveaus, das man nur häppchenweise genießen konnte. Es gab einige Fragen an den Redner, die recht individualistische Standpunkte widerspiegelten.


  Innerlich staunte Paul, während er sich noch darum sorgte, ob das feuchte Gras nicht seine Kutte fleckig machte. Er hätte Jeans anziehen sollen. Kein Zweifel: Das schwingende Pendel des Konservativismus hatte schon lange die Richtung gewechselt. So waren Veranstaltungen zu seiner Zeit auch oft gewesen.


  Schließlich wurde die Veranstaltung beendet. Paul ging hinüber zum nächsten Tagungsort, wo er seinen Vortrag halten sollte. Das Thema lautete natürlich: „Der Gott von Tarot“. Er sollte als zweiter an die Reihe kommen; der erste Vortrag dauerte gut über eine Stunde. Er war recht interessant, doch dies bedeutete, daß es weit über seine normale Schlafenszeit sein würde, ehe er überhaupt an die Reihe kam. Zu diesem Zeitpunkt war sich Paul nicht mehr sicher, ob sein Material der Zuhörerschaft entsprach. Er hatte es so ausgewählt, daß es nicht zu abstrus klang, um nicht konservativere Geister als ihn selbst zu beleidigen. Nun hatte sich der ungewöhnliche Fall herausgestellt, daß der Campus heutzutage weniger konventionell wirkte, als Paul selbst war, und dadurch wurde ihm ein wenig unbehaglich. Er hatte sich nicht so sehr geändert und war gewiß nicht allgemein konservativer geworden: Aber das College hatte sich auf unerwartete Weise verändert. Das war bestimmt nicht falsch, brachte ihn jedoch aus der Fassung und machte ihn desorientiert. Er schien nun tatteriger, als er eigentlich war.


  Dann kam Will Hamlin. Er war älter, grauer geworden, aber man konnte ihn sogleich erkennen, und zwar auf zwei verschiedene Arten. Zum einen spielte Therion seine Rolle. Paul sprang auf, um ihm die Hand zu schütteln. Zu mehr hatten sie auch keine Zeit, denn es war wirklich mitten in einer Rede.


  Paul las seinen Vortrag ab und erklärte einige der erstaunlichen Phänomene, in denen sich der Gott von Tarot manifestiert hatte, und dann war endlich die Veranstaltung beendet. Es gab keine besonderen Kommentare – die anderen waren sicherlich ebenso müde wie er auch. Er suchte Carolyn, und zusammen fanden sie den Weg zu ihrem Zimmer. Es war natürlich weit über die Schlafenszeit des kleinen Mädchens hinaus und auch spät für Paul, aber sie ging niemals auch nur eine Sekunde früher ins Bett, als sie mußte, und genoß es sichtlich.


  Schade, daß es keine weitere Gelegenheit gegeben hatte, mit Will zu reden, auch nicht in der Ersatzrealität der Animation. Zwanzig Jahre – die Welt hatte sich für sie beide vollständig geändert, doch die Umstände hatten ihnen nur ein bloßes Händeschütteln gewährt. Nicht daß Will in der langen Zwischenzeit häufig Pauls Gedanken beschäftigt gehabt hätte, und sicher war Paul auch niemals ein grundsätzlicher Teil in Wills Gedanken gewesen (für Will waren Grundsätzlichkeiten die wichtigsten Begriffe). Es handelte sich zufällig nur um die Gegenüberstellung von verschiedenen Typen, die die Zeit weit auseinandergetrieben hatte. Vor zwanzig Jahren waren Pauls späterer Erfolg im Leben und Wills weiteres Verbleiben am College gleich unwahrscheinlich gewesen – doch beide hatten sich durchgesetzt, und dies war der Augenblick der gegenseitigen Bestätigung. Die angemessenere Einheit der Denkungsart zeigte sich auch nur selten offen …


  „Daddy, lesen wir noch?“


  Gewöhnlich lasen sie des Abends, und wenn es auch schon sehr spät war, hielt Paul es für das beste, das Ritual beizubehalten. Er versuchte seiner Tochter dadurch nebenher etwas beizubringen wie auch die Nähe zwischen ihnen beiden noch zu verstärken. Sie war ein sensibles, hyperaktives Kind, und sie brauchte ständig seine unterstützende Gegenwart und nicht die grimmigen Befehle von ständig etwas verbietenden Elternfiguren, eher liebevolle Hilfe, und das war ein Teil davon. Er hatte ihr alle Bücher aus dem Zyklus Zauberer von Oz und eine vollständige Fassung der Bibel in Geschichtenform vorgelesen und begann gerade mit einer unzensierten Neuübersetzung der Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Folgen würden die Werke von Lewis Carroll und Don Quichote.


  Manche hielten dies nicht für die geeignete Lektüre für ein Kind dieses Alters, aber Carolyn war für ihr Alter ungewöhnlich weit. Paul erklärte ihr alles sehr sorgfältig, und beide hatten sie an diesen Lesestunden viel Spaß. Es waren auch alles gute Bücher und einander ähnlicher, als manche Menschen glauben mochten.


  „Natürlich, meine Süße.“ In seinem Koffer befand sich das Buch, das er eigens für diesen Zweck eingepackt hatte: ein altes Märchen über einen Drachen, einer Steinstatue, die zum Leben erwacht und ein kleines Mädchen mit auf die Reise nimmt. Für diese Lesestunden schätzte er die normalen Romane nicht: Alles, was sie interessierte, trug märchenhaften Charakter, und das war schon so, seit sie zwei Jahre alt war und sich von den Kinderreimen zu emanzipieren begann. Paul hatte gedacht, die Drachengeschichte sei eine nette Ergänzung zu der neuen Erfahrung mit dem Flugzeug und nähme ihr vielleicht etwaige Ängste. Aber Carolyn hatte den Flug genossen, und die Lesestunde gedieh an diesem Abend nicht bis zu der Stelle, wo der Drachenflug begann. Aber die Geschichte war interessant.


  Danach legte sich Carolyn auf ihr Bett und las das Buch, das sie sich selbst mitgebracht hatte, während Paul das seine las. In ihrer Familie wurde viel gelesen. Paul fand, daß Bücher die vielseitigsten, erzieherischsten und unterhaltendsten Medien waren, die der Mensch überhaupt kannte.


  Das Lesen machte Paul jedoch schläfrig. Es entspannte seine Gedanken, die sonst dazu neigten, noch diesen oder jenen Verlauf zu nehmen, was den Schlaf fernhielt. Er hatte kaum zu lesen begonnen, als Carolyn in ihrem Nachthemdchen herüberschlich, ihm das Buch aus der Hand nahm, ihm einen Gutenachtkuß gab und das Licht ausschaltete, weil er schon eingenickt war. Er hörte ihre kleinen Füße noch im Dunkeln über den Boden tapsen, ganz schnell, damit sie nicht auf ein Ungeheuer trat, und er versank. Kümmerte er sich um sie oder sie sich um ihn? Es spielte keine Rolle.


  Paul erwachte in der Morgendämmerung. Es war zu früh für das Frühstück, und er wollte Carolyn nicht wecken. Leise zog er sich an und machte einen Spaziergang über den Campus. Das Gebäude war übrigens ein gemischtes Wohnheim mit Küchen und Waschräumen. Derartige Wohnheime hatten zu Pauls Zeiten nicht existiert, und es hatte auch keine Anzeichen dafür gegeben, daß sich die Institution in diese Richtung weiterentwickeln würde. Sicher hätte das Normenkontrollkomitee Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt (und sämtliche Studenten ausgeschlossen), um derartige Tendenzen abzuwehren. Was war nur geschehen? Paul hatte die Mitglieder der Zweiten Truppe gut gekannt; einen konnte man als ‚Dünnbrettbohrer’ bezeichnen, den anderen als ‚mittelalterlichen Moralisten’. Man mußte sie geschickt ausgetrickst haben.


  Nein, er mußte schon fair bleiben: Vielleicht hatte er sie doch nicht gut genug gekannt. Vielleicht hatten sie allmählich akzeptieren gelernt, was sie zu seinen Zeiten noch heftig abgelehnt hatten. Es war immer gefährlich, den Charakter einer Person als starr zu beurteilen; oft tauchten unvermittelt neue Aspekte auf.


  Selbst an diesem Sommertag war der frühe Morgen frisch, und Paul war nicht warm genug angezogen. Er mußte sich bewegen, um nicht zu frieren. Das war gut so, denn er rannte ohnehin gern. Die Gegend war wunderschön. Hinter dem Wohnheim lag ein kleiner See, über den vier Enten schwammen. Im gleichen Moment, wo sie ihn sahen, watschelten sie schon mit lautem Quaken auf ihn zu, in der Hoffnung, gefüttert zu werden. Aber er hatte nichts dabei. Am Ufer lagen ein Kajak und ein Kanu für die Studenten. Dann stieß er auf einen Volleyballplatz. Lehmige Pfade führten in verschiedene Richtungen. Der Wald grenzte alles dicht ab. Hier gab es viele Vögel und bestimmt auch Rotwild und Wildschweine: Die Natur kehrte zurück. Alles wirkte sehr angenehm an dieser Enklave der Erziehung am Rande der Wildnis. Wenn doch der Rest der Welt ebenso wäre!


  Er kehrte zu Carolyn zurück. In dieser Hinsicht schlug sie nach ihrer Mutter. Sie schlief so lange sie konnte und blieb so lange auf wie sie nur konnte. Paul war ein Frühaufsteher, sie ein Spätzubettgeher. Aber sie wollten keinesfalls das Frühstück versäumen. „Aufstehen“, murmelte er in ihr niedliches kleines Ohr. „Es gibt Kakao.“ Sie bewegte sich. „Und Enten.“


  „Oh, Enten“, rief sie freudig. Aufstehen bedeutete für sie ein hartes Schicksal, aber es galt, viele neue Freunde zu gewinnen. Ehe sie den Campus verlassen haben würden, das wußte Paul, würde sie mit jedem Hund, jeder Katze, jeder Ente und jedem Kind auf dem Gelände auf vertrautem Fuße stehen. So waren kleine Mädchen nun einmal. Gott sei Dank!


  Zusammen gingen sie zum Campus hinüber. Der Pfad verlief mittels hölzerner Stufen über einen steilen Hügel, überzogen von einem strahlenförmigen Gebäude, an dem man noch baute, weiter durch das hantelförmige Kunstgebäude hindurch, an der modernen neuen Bibliothek vorbei und durch einen schönen, dichten Fichtenwald. In Pauls Tagen hatte es nur den Wald gegeben.


  Beim Gang durch die Bäume sangen sie ein Lied. Er zeigte ihr die riesigen alten Fichten, deren unzählige niedrige Zweige sich einladend nach allen Seiten erstreckten. Man konnte sie leicht hinaufklettern, aber Schmutz und Harz befleckten einem dabei so die Hände, daß man es kaum jemals wieder abwaschen konnte. „Also steig bitte nicht hinauf“, endete er warnend. „Ich möchte nicht, daß die Leute von mir denken, ich hätte eine schmutzige kleine Tochter.“


  „Tu ich nicht, Daddy“, versprach sie und schielte abschätzend zu den Ästen hinüber. Einladend wie eine Leiter …


  Weiter ging es durch ein Feld mit vielen Wiesenblumen, was Paul an die erste Stabreimzeile des epischen Gedichts The Vision of Piers Plowman erinnerte, wo es um ein feines Feld voller Früchte geht, das die Menschheit darstellt, die ihren eitlen Geschäften nachgeht, ungeachtet der Verheißung vom Turm der Wahrheit über ihnen oder dem Verlies der Falschheit unter ihnen. Carolyn wollte natürlich Blumen pflücken, am liebsten alle, aber er bat sie, sie am Leben zu lassen, anstatt sie durch das Pflücken zu töten.


  Schließlich gelangten sie gerade noch rechtzeitig zum Frühstück auf den Hauptplatz des Campus. Oh, welche Freude. Carolyn fand ihr Lieblingsmüsli, Kuchen und natürlich Kakao vor. Paul entdeckte verschiedene Nußsorten. Sonnenblumenkerne und Joghurt. Er entschied sich für Magermilch und zwei Spiegeleier. Und alles war durch ihre Essensbons abgedeckt! Carolyn schätzte diese Art von Bezahlung; es wirkte wie Zauberei. Man brauchte die Bons einfach nur zu zeigen und konnte essen, was man wollte.


  Als Paul hier Student gewesen war, hatte man sich um eine gesunde Ernährung noch keine Gedanken gemacht. Das Essen war gut gewesen, aber herkömmlich. Die Köchin wurde langsam alt und beharrte darauf alles so anzurichten, wie sie es gewohnt war. Weder Joghurt noch Körnerfrüchte. Dann ließ sie immer die Pfanne zu heiß werden, so daß die Spiegeleier unten verbrannt waren, während die Oberfläche glitschig blieb. Deswegen hatte Paul es sich damals angewöhnt, Eier nur von beiden Seiten gebacken zu essen, dabei jedoch lediglich herausgefunden, daß diese Köchin die Kunst zur Perfektion gebracht hatte, Eier von beiden Seiten zu verbrennen, während das Weiße in der Mitte so frisch blieb wie Rotze bei einem Heuschnupfen. Heute jedoch waren die Eier ausgezeichnet. Fast war er ein bißchen enttäuscht.


  Neugierig betrachtete Paul die anderen Studenten im Eßsaal. Die Männer trugen fast alle einen Bart, die Frauen keinen Büstenhalter. Die meisten Personen beiderlei Geschlechts trugen Jeans. In Pauls Tagen hatte es weniger Barte und mehr Büstenhalter gegeben, ansonsten hatte sich das Erscheinungsbild der Studentenschaft aber kaum verändert.


  Ehe das Essen vorüber war, hatte sich Carolyn schon mit den Frauen in der Küche angefreundet. „Daddy, kann ich heute morgen nicht hierbleiben?“ fragte sie fröhlich. Paul dachte nach. Kinder und Tiere waren nicht immer sehr willkommen in einer Küche. Doch die Frauen waren einverstanden. Daher sorgte er dafür, daß seine Tochter Bescheid wußte, wo er zu finden war, und ließ sie dort zurück. Eigentlich hatte David White für eine Studentin gesorgt, Susan, die auf Carolyn aufpassen sollte, wenn Paul mit dem Kursus beschäftigt war. Susan hatte einen Kopf voller Ringellocken und schien ein nettes Mädchen zu sein; er war sicher, daß alles so in Ordnung war.


  Weiter zu der Morgen Veranstaltung. Das Zentrum ist leer, fiel ihm wieder ein. Es sollte drei Diskussionsgruppen geben, eine jede von zwei Personen geleitet. Und wie man es nicht anders erwarten konnte, tauchten nur sechs Personen auf. Keine Studenten. Dieser Aspekt des Studentenlebens hatte sich überhaupt nicht verändert. Theoretisch gesehen kamen die Studenten wegen Erziehung und Ausbildung hierher, doch in der Praxis war jedes Seminar, das früh am Morgen stattfand, zum Scheitern verurteilt.


  Schnelle Beratung – dann wurden die drei Gruppen zusammengelegt. Sie diskutierten, welche Themen diskutiert werden sollten. Ein paar weitere Personen kamen noch hinzu, als seien sie zufällig vorbeigekommen und auf dem Weg zu anderen Routinebeschäftigungen, durch irgendeine Strömung hereingetragen, bis schließlich etwa fünfzehn Personen zusammenkamen.


  Insgeheim schüttelte Paul den Kopf. Genauso war es zu seiner Zeit gewesen. Die Studenten wollten einen Abschluß – ein Stück Papier, daß ihre Ausbildung und Kenntnisse bescheinigte –, ohne tatsächlich an dem Schlauch der einzelnen Kurse teilgenommen zu haben. Heute war nun zufällig der erste schöne Tag seit langem, und jeder war mit Freund oder Freundin unterwegs, um sich an der Natur zu erfreuen. Was an sich nicht schlecht war. Paul wußte nur zu gut, daß man eine Entwicklung nicht herbeizwingen konnte. Wenn seine eigene Akte die wirkliche Erziehung wiedergegeben hätte, würde seine Teilnahme an Kursen nur etwa ein Drittel ausgemacht haben. Und das wäre noch mehr als beim Durchschnitt gewesen, denn er hatte intellektuelle Neigungen besessen.


  Es war übrigens eine sehr gute Diskussion, und es machte Paul Spaß. Er selber beteiligte sich nur sehr wenig, nicht weil er schüchtern, gelangweilt oder uninformiert gewesen wäre, sondern weil er eben dies nicht war. Er brauchte niemandem etwas zu beweisen, indem er den Kursus dominierte. Uninteressierte oder unwissende Studenten waren nicht anwesend, sondern nur ernsthafte, interessierte Leute. Paul erkannte, daß viele Teilnehmer viel mehr über ihre Spezialgebiete wußten als er. Er konnte von ihnen lernen, und er hörte gern zu. Mit intellektuell bewußten Menschen umzugehen, gefiel ihm immer. Wenn dieser Kurs sich vielleicht auch praktisch gesehen als Verlust für das College herausstellen würde – eigentlich als eine Katastrophe, denn er wandte sich nur an sehr wenige Studenten –, war es doch für ihn persönlich eine gute Erfahrung.


  Carolyn kam ein paarmal herein, um nach ihm zu sehen. Wenn sie ihn gefunden hatte, schwirrte sie wieder los über den Campus. Wie eine Studentin. Es gefiel ihr hier, was er vorausgesehen hatte. Sie kümmerte sich nicht um die tiefere Bedeutung des Colleges oder um die Tatsache, daß seine Anwesenheit in eben dem gleichen Raum zu einer früheren Stunde ihm einst einen Ausschluß eingetragen hatte. Für Carolyn war das gesamte College ein riesiger Spielplatz mit interessanten Leuten, die nur interessante Dinge taten. Kaum wahrscheinlich, daß sie eines Tages selber hier Studentin sein würde; dann würden sich auch die anderen Bedeutungen für sie herausschälen.


  Die Aufmerksamkeit der Teilnehmer nahm noch zu, splitterte sich aber dann in verschiedene Einzeldiskussionen auf. Schließlich wurde die Veranstaltung mit Mehrheitsentscheidung aufgehoben.


  Das College hatte den Kurs für die Studenten veranstaltet, konnte sie aber nicht zur Teilnahme zwingen, und das war auch richtig so. Es gab wichtigere Prinzipien als formelle Erziehung und Ausbildung, das wußte Paul nur zu gut. Institutionen, die diesen Gesichtspunkt aus dem Auge verloren, legten vielleicht mehr Wert auf schriftliche Arbeiten, die nur teilweise das Scheitern in anderen Teilen der Ausbildung verhüllen konnten. Das College hatte immer noch die Suche nach einer besseren Wirklichkeit zum Ziel.


  Am Nachmittag ging Paul mit Carolyn hinab zu der Endmoräne am Südrand des Colleges. Er hatte in einem Geologiekurs eine Menge über diese typische Erdformation erfahren und seitdem gut behalten. „Sieh mal“, erzählte er ihr, während sie den Pfad von dem schmalen Grat hinabstiegen, dessen nadelholzbestandene Seiten auf beiden Seiten steil abfielen. „Einst bedeckten ungeheure Eismassen den größten Teil dieses Kontinents. Das Eis war Kilometer dick. Man nannte es ‚Gletscher’. Am Rand schob es einen Haufen Sand, Steine und Geröll auf. Und als es abschmolz, ließ es diesen Haufen zurück, den wir hier sehen. Direkt unterhalb floß der Fluß aus dem Schmelzwasser, und den Fluß sehen wir heute noch. Wir stehen hier direkt auf einer eiszeitlichen Endmoräne.“ Er wußte, sie interessierten die Bäume, der Hang und der Pfad sowie die Brombeeren am Rande mehr als alle Theorie. Doch oft war er überrascht, was sie doch von allem behielt, und er hoffte, einige dieser geologischen Informationen würden bei ihr hängenbleiben. Wie sehr doch der Lehrer, zu dem er geworden war, von dem Studenten von einst profitierte. (Das mit der Moräne hätte auch noch in seine Akte gehört …)


  Auf dem Rückweg hob Paul ein Papier auf mit einem Artikel über das College. „Es gibt nur zwei Regeln“, stand darin: „Keine Haustiere, und jeder arbeitet hart.“ Haha! Auch die Heuchelei existierte immer noch. Aber solange sie nicht versuchten, Studenten durch entsprechenden Druck hinauszuwerfen …


  Nach dem Abendessen ging Carolyn hinauf in ihr Zimmer, während Paul noch auf dem Campus blieb, um mit verschiedenen Leuten zu sprechen. Das Mädchen kannte sich nun hier aus, und daher machte er sich um sie keine Sorgen. Schließlich mußte sie auf dem Weg zum Schlafgebäude noch die Enten füttern. Sie hatte sorgfältig alle Essensreste für sie aufgehoben. Er gab ihr den Schlüssel. „Aber schließ mich nicht aus.“


  Als er spät zu ihrem Raum zurückkehrte, fand er die Tür verschlossen vor und mit einem Zettel daran. „Pater Paul! Carolyn konnte sie nicht finden und ist bei mir.“ Darunter stand der Name einer Frau und die Bezeichnung eines anderen Wohnheims.


  Ach! Er hatte sein kleines Mädchen nicht aufregen wollen. Manchmal reagierte sie leicht panisch und war grundsätzlich nicht gern allein. Er machte sich auf den Weg zu dem angegebenen Wohnheim.


  „Oh ja“, sagte der Junge am Eingang. „Sie waren vor einem Augenblick noch hier. Ich bringe Sie zu dem Zimmer.“ Er brachte ihn durch den Flur.


  Das Zimmer war leer. „Ich glaube, sie sind in den anderen Schlafsaal gegangen“, meinte ein Mädchen. „Das kleine Mädchen hat geweint …“


  Geweint … „Danke“, sagte Bruder Paul. Er wunderte sich nicht mehr über diese gemischtgeschlechtlichen Wohnheime. Männer und Frauen gingen frei miteinander um, auch die unverheirateten. Paul bedauerte, daß es zu seiner Zeit noch nicht so gewesen war. Das College hatte also in der Zwischenzeit zugegeben, daß er von Anbeginn an recht gehabt hatte. Vielleicht war es auch seine Initiative gewesen, die sie ermutigt hatte, diesen Weg zu beschreiten. Zumindest teilweise mußten sie sich bewußt gewesen sein, daß sie gegen die intelligentesten und einflußreichsten Studenten ankämpften und nicht gegen die Versager oder Querköpfe. Wenn das College nur noch die Studenten aufnähme, die sich restriktiven oder illegalen Vorschriften beugten, wie hätte dann wohl seine Zukunft ausgesehen?


  Aber würde Paul seine unschuldige Tochter auf ein solches College mit dieser sorglosen Haltung gegenüber dem erzieherischen Aspekt und den offenen Wohnheimen schicken? Das würde er in der Tat tun, wenn sie es wollte und er es sich finanziell erlauben konnte. Für diese Art von Freiheit hatte er gekämpft – die Freiheit zu lernen, das wirkliche Leben zu meistern –, und er glaubte immer noch daran. Das Normenkontrollkomitee hatte damals die Schlacht gewonnen, aber den Krieg verloren, und er war sehr froh darüber.


  Er kehrte zu seinem Schlaf räum zurück – und da saß sie. „Daddy!“ rief sie unter Tränen. „Ich hatte gedacht, du seist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen!“


  Weil sie ihn nicht gefunden hatte! Die hyperaktive Phantasie hatte ihr so sehr zugesetzt. „Ich war aber doch im Zentrum, wo du mich zuletzt gesehen hast.“


  „Ich hatte versucht, dort anzurufen, aber man sagte mir, du seist schon fort.“


  Das war ja was! Hatte überhaupt jemand nachgesehen? Aber zu seinen Zeiten war das gleiche schon einmal passiert. Paul selbst hatte einer Besucherfamilie unwissend sehr viel Unbehagen bereitet, weil ein Telefonanruf für ein Mädchen gekommen war und er nicht zu dem Wohnheim dieses Mädchens hatte hinübergehen können (um vielleicht wieder ausgeschlossen zu werden!). Es war auch unmöglich, sie von der Eingangshalle aus herunterzurufen. Das hatte er dem Anrufer erklärt. Zu spät erfuhr er, daß das Mädchen auf den Anruf gewartet hatte und sich im Zentrum aufhielt. Dort hatte er nicht nachgesehen, weil er keinen Grund zu der Annahme hatte, daß sie dort sei – man konnte nicht bei jedem Anruf den gesamten Campus durchkämmen, in der Hoffnung, zufällig jemanden dabei zu finden.


  Das junge Mädchen, das sich Carolyns angenommen hatte, begleitete beide zu ihrem Zimmer. Es war Amaranth in entsprechender Verkleidung. Sie hatte auch Susan dargestellt. Mit dem entsprechenden Rollenmake-up wirkten hier in den Animationen alle Frauen gleich. Paul war froh, daß er die Betten gemacht, aufgeräumt und sogar Carolyns Tintenfischpuppe auf das Bett gesetzt hatte. Aber weiblichen Besuch kurz vor Mitternacht hatte er kaum erwartet gehabt. Dazu gesellte sich noch ein freundlicher Hund, ein Irischer Setter, der ihn an eine weitere lang vergessene Episode und die heutige immer noch existierende Heuchelei erinnerte. Carolyn war sogleich getröstet. Paul dankte der Studentin für die Aufmerksamkeit. Sie verabschiedete sich von Carolyn und ging.


  Am nächsten Morgen traf Carolyn ein Mädchen ihres Alters, mit dem sie spielen konnte. Es war die Enkelin einer der Küchenangestellten. Die beiden machten sich auf den Weg in die Küche, um Essensreste für die verschiedenen Tiere zu ergattern, besonders für die gefräßigen Enten. Carolyn wagte auch eine Kanufahrt auf dem See, was sie sehr genoß. Mal wieder acht Jahre alt sein und keine Sorgen haben … aber Kindheit bedeutete auch noch andere Dinge, wie der gestrige Abend gezeigt hatte.


  Pauls Veranstaltungen waren vorbei. Nun ging er seinen anderen Interessen nach: Ihn interessierten die neuen Sonnenenergieanlagen des Colleges, der Wassersucher, der mit der Wünschelrute das Gelände abging, das besondere Rotorwindrad, das sich noch im Bau befand, und die Experimente mit Kornanbau auf Müll. All diese Dinge hatte man während der Exodus jähre auf der Erde im Rohbau betrieben, doch nun fehlte der starke Druck, und man hatte Zeit, Verfeinerungen auszuprobieren und sicherzustellen, was sich langfristig als das Beste herausstellen würde. Man züchtete künstliche Muscheln und benutzte Holz als zusätzliches Brennmaterial. Alle diese Dinge glichen denen, die der Heilige Orden der Vision ebenfalls ausprobierte, und alles war in dieser modernen Welt plötzlich lebenswichtig. Das war ein weiterer neuer Aspekt des Colleges, und er gefiel Paul außerordentlich. Die Jahre der Verschwendung und industriellen Umweltverschmutzung waren vorbei, und es war gut, mit anzusehen, wie realistisch das College arbeitete. Institutionen konnten ebenso lernen und sich entwickeln, wie es menschlichen Individuen möglich war.


  Paul machte sich anschließend auf den Weg, um Will Hamlin zu treffen. Zufällig war dieser Mann wie viele andere niemals anzutreffen, doch schließlich erwischte ihn Paul in seinem Büro im Bibliotheksgebäude. Auf der Tür stand Dekan – war das nun seine Position?


  „Ich habe dieses College kennengelernt“, sagte Paul, „als ich zwanzig Jahre jünger war, doch mein Leben habe ich anderswo verbracht – daher ist es für mich wie gestern. Ich finde viele Ähnlichkeiten – und viele Veränderungen.“ Er fragte sich, ob man immer noch so mit dem Beurteilungssystem mogelte und ob Will daran beteiligt war, beschloß aber, dieses Thema nicht zu berühren. Schließlich durfte er es doch gar nicht wissen. „Aber Sie sind die ganze Zeit über hier gewesen. Ich frage mich, wie Ihnen die Entwicklung des Colleges gefällt.“ Das war nur eine Animation, und wahrscheinlich würde er keine richtige Information bekommen, aber eine Frage konnte er schon versuchen.


  Will war offensichtlich der einzige verbliebene Lehrer in diesem Alter, wenn auch einige andere Lehrkräfte ihm altersmäßig nahe kamen, und Wills Sekretärin war die Frau eines anderen studentischen Mitglieds des Normenkontrollkomitees aus Pauls Tagen. Dieser Student hatte zu den Intelligenten, Sensibleren gehört, die etwas Besseres zu tun gewußt hatten, als sich in die Art von aufgewühltem Leben zu stürzen, wie es Paul gemacht hatte. In vielen Dingen waren die beiden verschiedener Meinung gewesen, Paul hatte jedoch immer die Individualität und Eigenständigkeit dieses Mannes respektiert. Jedenfalls deutete sich immerhin so etwas wie Kontinuität im College an. Doch der grundsätzliche Eckpfeiler war, durch eine wohltätige Ironie des Schicksals, Will.


  Will – Paul dachte insgeheim über ihn nach. Es gab Karten im Tarotspiel, die man mit den Begriffen Liebe, Sieg und Gerechtigkeit identifizierte. Die Karte für Stärke oder Glückhaftigkeit oder Disziplin war durch die Thoth-Version als Lust definiert worden. Vielleicht benötigte man hier zwei Karten. Doch waren Glückhaftigkeit und Disziplin identische Vorstellungen? Vielleicht sollte man sie besser wieder trennen und neue Karten einsetzen, die diesem Zweck dienten – die man vielleicht besser Wille nannte.


  Liebe ist das Gesetz – Liebe aus freiem Willen! Man brauchte dieses Wortspiel gar nicht zu verstehen; der Begriff stand für sich selber. Es hatte extremer Glückhaftigkeit bedurft, hier zu überdauern. Es hatte eines starken Willens bedurft.


  Pauls Frage traf in jedem Fall auf Wills Spezialgebiet zu. Plötzlich wurde Paul wieder zum Studenten und Will zum Lehrer, und das Thema hieß: Das College gestern und morgen.


  „Ich weiß kaum, wo ich beginnen soll“, sagte Will. „Als Sie hier waren, war das College noch keine zwanzig Jahre alt …“


  „Ja“, stimmte Paul ihm zu. „Als ich ankam, bestand das College seit vierzehn Jahren, und als ich es verließ, achtzehn Jahre lang. Einige Studenten waren ebenso alt.“ Und es hatte sich wahrlich auch um die Pubertätszeit des Colleges gehandelt! Paul hingegen war vier Jahre älter als das College; das reichte jedoch für eine starke Identifikation.


  „Ich würde sagen, in den ersten acht Jahren des Beginns lag das Hauptaugenmerk auf dem College als einer Gemeinschaft und als Teil einer größeren Gemeinschaft“, sagte Will. „Dann folgte eine Dekade, in der man sich mit der Art und Weise von Lernprozessen befaßte, mit Experimenten der Lehrmethoden und der Didaktik …“


  Das war Pauls Periode gewesen. Er erinnerte sich: Philosophiekurse, die draußen auf der Wiese abgehalten wurden, Studenten, die in der Sonne einschliefen, Geologie bei einem Spaziergang am Fluß, wo man lernte, ihn mit völlig andersartiger Wahrnehmung zu betrachten, seine Wirkung auf die Landschaft, die Moräne und die Ablagerungen; Kunst gab es über den gesamten Campus verstreut, und man verbrachte zwei Stunden damit, sich die Gegend anzusehen, ehe man den ersten Pinselstrich tat, und die Lehrer hatten dies akzeptiert. Paul besaß dieses Bild heute noch – kein Meisterwerk, aber ein weiterer Beweis dessen, was er alles gelernt hatte. Laienspiel: die Stücke und Stückchen, die sie auf der Bühne oder auf Tournee in jedem verfügbaren winzigen Raum aufgeführt hatten. Großartige Übungen für die Vielseitigkeit des Ausdrucks. Die Umkleideräume waren oft nicht ausreichend gewesen; Paul waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als er zum ersten Mal die hübsche Hauptdarstellerin beim Umziehen erblickte – mitten in dem überfüllten Raum hinter der Bühne, während er und die anderen mit Make-up und Abschminke und so weiter kämpften. Sie hatte Karriere als Schauspielerin gemacht, sich aber später bei einem Skiunfall ein Bein gebrochen. Das hatte augenscheinlich auch ihre Karriere beeinflußt. In allen Kursen hatte die Diskussion und nicht die Vorlesung vorgeherrscht, wobei alle Standpunkte berücksichtigt wurden. Ja, das war die Sache schon wert gewesen! Will nannte es: „Schwerpunkt auf den Lernprozessen.“ Paul nannte es: „Lernen lernen.“ Wie deutlich nun alles zurückkehrte!


  „Dann folgte ein Zeitraum von etwa acht Jahren, wo man sich sehr stark mit Curriculum-Experimenten beschäftigte“, fuhr Will fort. „Es gab einen starken Einfluß von einer Reihe von Sozial Wissenschaftlern und Psychologen.“


  Das waren die Jahre unmittelbar nach Pauls Abschied. Es hatte für ihn eher nach Desorganisation geklungen – wie es auch Pauls Leben selbst gewesen war. Für das College war es das Alter zwischen neunzehn und sechsundzwanzig – frühe Reife, aber nicht notwendigerweise das Alter der besten Urteilskraft. Ein gutes Alter, um auf den Rat von Experten zu hören. Hatte dieser Rat das Normenkontrollkomittee abgeschafft und den Weg gebahnt für eine Neuordnung der Wohnheime? Hatte es die Herrschaft durch die Gemeinschaft wieder eingeführt und die Fakultätsoligarchie abgeschafft?


  „Sechs Jahre, in denen das College versuchte, zu wachsen und gleichzeitig klein zu bleiben“, fuhr Will fort. „Das geschah, indem man die wachsende Studentenzahl einteilte in zwei relativ voneinander getrennte Campusgruppen und indem man Studenten und Fakultät in ‚Leben-Lernen-Einheiten’ organisierte.“


  Das Alter zwischen siebenundzwanzig und zweiunddreißig, dachte Paul. Die Zeit zum Heiraten und um sich niederzulassen. Aber wie konnte ein College heiraten? Statt dessen reproduzierte es sich durch Spaltung wie ein Wesen aus der Nath-Sphäre, bildete einen Satellitenkampus und damit auf eigene Weise eine neue Spezies. Paul selbst hatte in diesem Lebensabschnitt geheiratet, nachdem er als anderer Mensch vom Planeten Tarot zurückgekommen war. Aber welcher Mensch konnte auch schon auf der Suche nach Gott die Hölle selbst sehen und unverändert bleiben?


  „Und in den letzten sechs Jahren“, schloß Will, „bildete sich die Autonomie für die fünf verschiedenen entwickelten Lernprogramme unter dem umfassenden Oberbegriff: ‚Erziehung als rhythmischer Wechsel zwischen Aktion und Reflektion, statischer und dynamischer Erfahrung, dem Analytischen und dem Kreativen’. Die Pädagogik war schließlich bei den Erziehern angekommen!


  Auch Paul hatte neue Programme entwickelt. Eines davon war seine Tochter Carolyn. Nun war er einundvierzig, fast zweiundvierzig, und immer noch vier Jahre älter als das College. Wenn man sein Leben als beispielgebend für das College annehmen wollte, so schien es eine vielversprechende Zukunft zu haben. Es würde weiteren Fortschritt erleben und sich verändern, um sich den Gegebenheiten einer veränderten Welt anzupassen. Der Mikrokosmos spiegelte den Makrokosmos wieder – hier war freier Wille nur eine Illusion.


  Will zog ein Blatt Papier aus seinem Aktenberg. „Man hat die Philosophie des Colleges in verschiedenen Beschreibungen dargelegt“, sagte er. „Der erste Katalog befürwortete eine Erziehung junger Männer und Frauen im Hinblick auf ein realistisches Leben, indem man sie innerhalb der Ausbildung mit echten Problemen konfrontierte. Es legte Wert darauf, daß die Studenten bei der Formulierung der Prinzipien und an der Verwaltung des Colleges teilnahmen …“


  „Das glaube ich“, entgegnete Paul, „aber ich wurde ausgeschlossen, weil ich das auch praktiziert habe.“


  „Sie wurden ausgeschlossen? Das habe ich ganz vergessen.“


  Offensichtlich hatte der Vorgang Wills Leben nicht so lange überschattet wie Pauls. Warum auch? Das minderte nicht die Bedeutsamkeit. Will hatte sich an die damalige Zielsetzung gehalten, während der übrige Lehrkörper sie schon aus dem Auge verloren gehabt hatte. Will hatte dies getan, weil er eben so beschaffen war. Vielleicht nahm er an, andere, die derartige Ideale propagierten, würden sie auch in der Praxis ausüben.


  „Ich hatte mehr Probleme mit der Praxis als der Theorie“, sagte Paul. „In der Theorie lernten wir über das praktische Leben, indem wir im Praktikumssemester arbeiteten. Die Praxis sah aber so aus, daß das College im Winter Heizkosten sparte.“


  Will sah ihn an. „Fanden Sie denn das Arbeitsprogramm nicht nützlich?“


  „Es war schon wichtig – aber nicht in der beabsichtigten Weise.“ Es hatte sich als fast unmöglich herausgestellt, nur für die beiden Wintermonate einen Job zu bekommen. Nicht, wenn man die Wahrheit sagte. Einige Studenten bedienten sich der Lüge. Sie sagten, sie suchten eine permanente Beschäftigung, und hörten dann auf, wenn das Semester wieder begann. Jene, die die Wahrheit sagten, verbrachten mehr Zeit bei der Jobsuche, als sie arbeiteten. Die Lektion hieß also: Um im Leben vorwärts zu kommen, muß man lügen.


  Paul hatte nicht gelogen – und hatte fast die Anerkennung für das Arbeitssemester nicht bekommen. Eine echte Suche – und echtes, schuldloses Scheitern – konnte man kaum akzeptieren. Man mußte das Spiel richtig mitspielen! Aber es hatte keinen Zweck, Will damit zu behelligen. Das Leben war nun einmal rauh und voller Unfairneß, und das hatte er schließlich gelernt. Die Gedankenlosigkeit des Colleges hatte er als Anpassung an die Realität des Lebens interpretiert.


  „Viele Dinge entwickeln sich so“, stimmte Will ihm zu, sich Pauls Gedanken nicht bewußt. „Die Geschichte des Colleges kennt noch andere Beispiele.“


  „Oh?“


  „Das eine war die Aktionsgruppe. Sie bestand aus ausgewählten Fakultätsmitgliedern und Studenten, die in der Nähe außerhalb des Campus wohnten. Sie versuchten, statt durch wissenschaftliche Zusammenkünfte, Texte und Vorträge durch Handeln und Problemorientierung das wirkliche Bedürfnis nach Studienintensität entsprechend der jeweiligen Fähigkeit und Befriedigung der Individuen zu suchen.“


  „Das hört sich kaum anders an als das Leben selber“, meinte Paul.


  „So stellte es sich auch heraus. Einige Studenten erwiesen sich für die Kooperation und Interaktion des Projekts weniger geeignet, als sie dies selbst eingeschätzt hatten. Zwei Lehrkräfte hatten ebenfalls Probleme. Um die Gruppe lag eine romantische Aura, die dazu führte, daß man unter anderem Abenteurer anzog, die mit dem College nichts zu tun hatten. Einer war ein junger Mann mit emotionalen Problemen und Verhaltensstörungen, der fachliche Hilfe benötigte. Dann gab es noch eine alte Frau, die sich bald als senil und körperlich krank herausstellte. So schien es nach einem Jahr, daß das Projekt gescheitert war – doch eine spätere Analyse verriet, daß eine signifikant große Anzahl von Mitgliedern der Aktionsgruppe im College geblieben war, um sich als ernsthafte, hart arbeitende Studenten zu entpuppen. Einige wichtige Projekte entstanden noch später aus dieser Aktionsgruppe heraus, und einige laufen sogar noch heute. So zum Beispiel die Koch-Wohnheime, in denen die Studenten für die Planung und Zubereitung der Mahlzeiten selbst verantwortlich sind.“


  Da war es – der Ursprung der gemischtgeschlechtlichen Unterbringung, die Paul so bestaunt hatte. Auswuchs eines gescheiterten Experiments!


  „Es entstanden auch“, fuhr Will fort, „eine Reihe von besonderen Wohnheimen – Häuser für Vegetarier, die Studentenfeuerwehr, Feministinnen, für politische Radikale, für diejenigen, die an bestimmten Schulen der Psychologie oder Philosophie interessiert waren, eine Gruppe für organischen Gartenbau …“


  „Wir haben einen solchen Garten gesehen!“ sagte Paul. „Das erscheint mir alles sehr positiv. Ich hatte schon befürchtet, ich würde das College hoffnungslos konservativ vorfinden – einen derartigen Kurs schien es mir nämlich zu steuern, als ich fortging. Ich bin sehr erleichtert, mich getäuscht zu haben.“


  „Oh, die Studenten lassen uns nicht konservativ werden“, sagte Will mit müdem Lächeln. „Auch hat uns die Weltpolitik zu schaffen gemacht. Als der Collegepräsident die männlichen Studenten während einer Zulassungsuntersuchung aufforderte, sich entweder die Haare schneiden zu lassen oder den Campus zu verlassen, gab es einen Aufstand. ‚Sei deiner selbst treu!’ Die Studenten gerieten allmählich in die Positionen, an denen Politik gemacht wird. Sie forderten Petitionsausschüsse für Verwaltungsentscheidungen.“


  „Wenn wir das zu meiner Zeit gehabt hätten, wären drei Studenten nicht ausgeschlossen worden“, sagte Paul. Die Erinnerung quälte ihn immer noch. Die Studentenschaft war in ihrer überwältigenden Mehrheit gegen die Fakultät eingestellt gewesen. Paul besaß immer noch das Tonband von der Protest Versammlung. Aber vielleicht hatte die Sache auch ihr Gutes gehabt und die Verwaltung gezwungen, ihre Positionen zu mäßigen, ehe sich die Dinge zur Krise zuspitzten. Paul fiel eine private Unterhaltung wieder ein, die er danach mit dem Collegepräsidenten geführt hatte. Der Mann hatte mit echter Neugier gefragt, warum Paul sich soviel Mühe gab, dem College Ärger zu bereiten. Paul hatte erwidert, er könne Ärger nicht ausstehen, doch sein Bewußtsein zwinge ihn, für das einzustehen, was er als rechtmäßig empfand. Das sei alles. Wäre der Präsident ein vorurteilsbeladener, schmalspuriger Mensch gewesen, wäre es für ihn ein leichtes gewesen, Paul den Abschluß zu vermiesen.


  Auf sehr reale Weise, dachte Paul heute, hatte der Collegepräsident dem Teufel auf dem Planeten Tarot geähnelt. Der Teufel war immerhin auch nur ein gefallener Engel, ein Aspekt der Göttlichkeit – auch er besaß Würde. In der Hölle wurde der Teufel ja auch als Gott angesehen, während man die dominierende Himmelskraft als verkehrt empfand. Es war alles eine Frage der Perspektive. Wahrscheinlich hatte Pauls Fähigkeit, den gegnerischen Standpunkt zu respektieren, ihm das Überleben bei diesem erstaunlichen Abenteuer ermöglicht – und seine Erfahrung in eben diesem College hatte ihn auf das spätere Trauma vorbereitet. Vielleicht war sogar die Situation, die zu seinem Ausschluß geführt hatte, im Endeffekt gut gewesen …


  „Eine Verwaltungsentscheidung, einen kleinen Anteil des Etats für die Asphaltierung einer Fläche einzusetzen, die man als Volleyballplatz benutzen wollte“, sagte Will gerade, „als Antwort auf eine studentische Anfrage, was schließlich in einer studentischen Demonstrantenkette endete, die die Bulldozer aufhalten wollte. Sie behaupteten, man benötige die Mittel anderswo, und es sei Zerstörung der natürlichen Umwelt.“ Will schüttelte in mildem Erstaunen den Kopf. „Was eigentlich einzig für beide Seiten, Studenten und Lehrkörper funktionierte, war das kleine, persönliche College aus Ihrer Zeit.“


  „Das war nicht schlecht“, stimmte Paul zu. „Jeder kannte jeden, und das ließ einen guten Gemeinschaftsgeist aufkommen. Wenngleich auch damals nicht alles eitel Freude gewesen ist.“ Nein, es war wie eine große Familie gewesen, und ganz im Gegensatz zum herkömmlichen Ideal existierten auch innerhalb von Familien die erbittertsten Gegensätze. Aber es war besser, im positiven wie im negativen Sinn, mit dem Leben konfrontiert zu sein als isoliert.


  „Es gab einige unerfreuliche Erscheinungen. Es gab eine Reihe von versuchten Vergewaltigungen unter den Studenten, häufige Besuche von Personen auf dem Campus, die mit Drogen handelten, und uneingeladene Gäste in den Collegegebäuden. Man stellte einige Wächter an. Einige Studenten hießen sie willkommen, andere reagierten zornig und nannten sie bezahlte Spione des Rektors oder der Gesellschaft und so weiter.“


  „So etwas gab es auch zu meiner Zeit“, stimmte Paul zu. Er schämte sich für keine seiner Handlungen aus diesen Tagen, bedauerte jedoch die Bemerkung ‚über seine Pflicht hinaus’ dem Nachtwächter gegenüber. Denn später hatte er erfahren, daß dieser Nachtwächter beträchtliche Sympathie für die Position der Studenten empfand. Der Mann hatte aus dringenden finanziellen Gründen diesen Job angenommen, weil er in Eile heiraten mußte, als seine Freundin schwanger wurde. Es hatte ihm nicht gefallen, die Studenten anzuschwärzen, doch es war eine Bedingung für seine Einstellung gewesen, und seine Ehre verlangte von ihm, sein Bestes zu geben. Am Ende des Jahres kündigte er; er hatte es nicht länger aushalten können. Paul hatte ihn beschuldigt und lächerlich gemacht – obwohl der Nachtwächter eigentlich eine verwandte Seele war. Nun richtete Paul den Blick kurz nach innen: Herr, laß mich das nie wieder tun!


  „Das war noch extremer“, sagte Will. „Ein Student brannte das, Wachhaus’ nieder und rechtfertigte seine Tat mit dem Anspruch, daß die Freiheit des Wortes zur Tat führen müsse, wenn Argumente und wiederholte Anfragen nicht zum Erfolg führen.“


  Noch extremer? Paul wunderte sich. Dieser Student hatte Eigentum vernichtet. Paul würde niemals sicher wissen, ob er Schuld an der Zerstörung eines Lebens hatte. Eine scheinbar harmlose Bemerkung konnte ätzender wirken als Arsen.


  Will fuhr fort in seiner Beschreibung, wie der Collegepräsident pensioniert wurde, sowie der Schwierigkeiten bei der Neubesetzung der Stelle, berichtete über das Wiederaufleben der Hauptversammlungen und die damit verbundenen Probleme, den ständigen Zufluß neuer Ideen und die wild verteidigte Individualität der einzelnen Mitarbeiter. Verschleppungstaktik blieb ein Instrument der Legislative, im Mikro- wie auch im Makrokosmos, und das College prägte das Motto: „Die Ausnahme ist die Regel.“ Es gab chronische finanzielle Schwierigkeiten. Die Auflösung der Weltgesellschaft führte den Exodus herbei und zeigte auch hier seine Wirkung. Doch das College hatte als Einheit überlebt und würde vielleicht weiterbestehen und erfolgreich sein. Die Einzelheiten hatten sich verändert, doch es war im Kern das College geblieben, das Paul gekannt hatte. Möglicherweise stabilisierte es sich in den kommenden mittleren Jahren.


  Paul dankte Will ausdrücklich für die ihm geschenkte Zeit und insgeheim einfach dafür, daß er Will war. Dann ging er los, um Carolyn zum Abendessen einzufangen. Es war ein gutes Gefühl, vom College wiederaufgenommen worden zu sein. Ein Aspekt, den er seit zwanzig Jahren vermißt hatte, wurde nun vervollständigt. Auf diese Weise war er irgendwie wieder gesund geworden.


  Carolyn spielte mit mehreren anderen Kindern auf einem verrückten, von den Studenten angelegten Spielplatz. Es gab eine Art Keller mit einer hinabführenden Leiter und einen Tunnel, den man aus etwa zwanzig aufgehängten Reifen gebaut hatte – für ein Kind ein Riesenspaß. Carolyn wollte nicht mitkommen, bis er sie an den Kakao erinnerte. Er hoffte, ihr würde es mit der Zeit nicht allzugut hier gefallen.


  Nach dem Abendessen bewunderten sie die Kritzeleien an den Treppen auf der Rückseite des Gebäudes – offensichtlich das Hinterteil des Hauses. Paul mußte seiner Tochter einige Wörter erklären – das war immer eine gute Übung in Sachen Aufklärung für ihn. Es war sein Prinzip, ihr jede Frage zu beantworten, die sie ehrlich stellte, und zwar in ihr verständlichen Begriffen. Bestimmte Sudelwörter stellten für ihn aber immer noch eine Probe dar. Er hoffte, daß sein Verhalten sie vor der Erfahrung bestimmter brutaler Realitäten schützen würde, ehe sie deren Bedeutung voll erfaßte. Er war sich über den Erfolg nicht sicher, doch man mußte es versuchen. Er wollte nicht, daß sie unwissend und mit nutzloser Scham aufwuchs.


  Sie folgten dem Kiespfad durch den Wald zum Nordteil des Campus. Carolyn entdeckte eine Abkürzung. „Komm, Daddy!“ rief sie. Offensichtlich hatte sie das Bedürfnis geerbt, alle Wege auszuprobieren, sowohl echte als auch geistige. Gesegnetes Kind! „Nur ein kleines Stück …“ sagte er.


  Der Pfad schlängelte sich den Hang entlang, verlief sich und bildete sich neu. „Genau wie der Weg, auf dem du zur Schule gegangen bist“, meinte sie. Sie wurde es nie müde, die Anekdoten seines früheren Lebens zu hören. Paul hatte zweieinhalb Meilen zur Schule gehen müssen, als er in Carolyns Alter war. Er hatte ihr das nicht erzählt, um ihr das relativ gute und leichte Leben vorzuwerfen, das sie führte, sondern weil sie einfach gern sein Kinderleben mit dem ihren verglich. Nun hatte sie einen Weg gefunden, der wie sein Schulweg gewesen war, und das verlieh ihrem Abenteuer zusätzlichen Glanz.


  Identifizierten sich andere Kinder auch derart mit ihren Eltern? Sicher versuchten sie es, doch in den meisten Fällen wurden richtige Vergleiche unterdrückt, vielleicht durch elterliche Gleichgültigkeit, bis nur noch freudianische Sublimationen übrigblieben. Wenn sich ein Mädchen nicht auf ihren Vater entweder als weltliche Person oder als Phantasie-Spielkamerad beziehen konnte, dann tat sie es vielleicht auf der sexuellen Ebene. Und das konnte für ihr späteres Leben höllische Konsequenzen haben. Wieviel besser war es doch, sie ganz Tochter sein zu lassen.


  Der Pfad verlief über eine kleine, brüchige Holzbrücke, die einen Kanal überspannte, und schlängelte sich weiter. Carolyn schoß höchst aufgeregt voraus. Wie ähnlich war er – als er acht gewesen war – über Waldwege gestreift, und eigentlich genoß er es auch heute noch. Aber es wurde schon dunkler, und sie mußten am nächsten Morgen früh aufstehen, um das Flugzeug nach Hause zu erwischen. Sie hatten keine Zeit, sich zu verirren. „Ich glaube, wir kehren besser um“, meinte er zögernd.


  „Nur noch ein bißchen“, bettelte sie, und er konnte es ihr nicht abschlagen. Das Zwielicht verlieh dem Ganzen noch etwas Besonderes, weil der Sehpurpur des Auges herausgefordert wurde. Alles war so aufregend, so wunderbar, wenn auch unverändert. Wie sehr dies doch der Suche nach Erkenntnis ähnelte – alles Neue brachte ein neues Rätsel mit sich, das man lösen mußte, bis man weit vom Ausgangspunkt entfernt war. Oder, nüchterner gesehen, wie auf dem Weg zur Hölle, der mit guten Vorsätzen gepflastert ist. Diesen Weg war er mehr als einmal gegangen, doch die Versuchung war geblieben.


  Sie gingen noch ein gutes Stück weiter und gaben der Versuchung nach. Der Pfad führte sie kreuz und quer über verfallene Steinbrücken, um einen niedergestürzten Baum herum, zu einem Fluß. „Oh, Kiesel“, rief Carolyn und kauerte sich in gefährlicher Nähe zum Wasser nieder. Sie hatte eine Steinsammlung angefangen und war beständig auf der Suche nach neuen Farben und Formen. „Oh, wie schön!“


  Paul gefiel grundsätzlich ihr Interesse an Gestein. Die Schönheit lag im Auge des Betrachters, und sie besaß ein gutes Auge. Aber nun war dafür keine Zeit! „Entweder wir gehen zurück – oder weiter!“ sagte er und spähte in den dunkler werdenden Wald hinein. Wenn er auch vier Jahre in diesem College verbracht hatte, so war er doch an diese Stelle niemals vorgedrungen. Das rief eine weitere Parallele in ihm wach: Sicher hatte es ähnliche zugängliche Wissensgebiete im College gegeben, die er ebenso übersehen hatte.


  Sie beschlossen weiterzugehen, in der Hoffnung, wieder aus dem Wald herauszugelangen, ehe die Dunkelheit sie umfing, denn der Weg führte in die richtige Richtung. Paul mußte Carolyns Steine in die Tasche stecken, denn ihr Kleid hatte keine. Sie überquerten eine größere Brücke, die sich in einem so verfallenen Zustand befand, daß hinter ihnen einige Planken hinabstürzten. Paul mußte Carolyn bei der Hand halten, damit sie die Balance behielt. „Dafür sind Daddies auch da“, sagte sie. Gewiß würden sie nun nicht mehr zurückgehen.


  Doch nun teilte sich der Weg. Er nahm die eine Richtung, sie die andere. Aber als sie zu weit auseinander gerieten, wurde er nervös. Wenn er sie nun im Wald verlöre? Der Gedanke, sie bliebe allein, ängstlich, weinend hier zurück, erfüllte ihn mit tiefem Schuldgefühl, weil sie ihn gestern abend aus den Augen verloren hatte.


  Dann kam sie zu ihm hinüber. „Es könnte hier Bären geben“, vertraute sie ihm an. Ja, wirklich – und nicht nur echte.


  Der Pfad führte nun einen steilen, fichtenbestandenen Hang hinauf aus dem Flußtal hinaus und bog dann nach links – und das war nicht ihre Richtung. Doch sie setzten den Weg fort, weil sie sich einmal darauf eingelassen hatten. Er erreichte eine höher gelegene Ebene, zog sich durch ein Feld und teilte sich noch einmal. „Sieh mal!“ rief Paul.


  Es war ein riesiges Indianerzelt, an die drei Meter groß und vollständig. Sicher ein ehrgeiziges studentisches Projekt; man erkannte einige Werkzeuge. Eine hübsche, serendipische Entdeckung.


  Da mußte er natürlich seiner klugen Tochter die Bedeutung des Wortes ‚serendipisch’ erklären. Während sie also dem Pfad weiter in nördlicher Richtung folgten, erzählte er ihr von den drei Prinzen von Serendip, die immer das fanden, was sie nicht gesucht hatten. Wieviel deutlicher Worte doch wurden, wenn man eine kleine Geschichte dazu erzählte. Das nächste Mal, wenn er diesen Ausdruck benutzte, würde sie sicher sagen: „Oh, Daddy! Das große Zelt!“


  Schließlich zog sich der Pfad zwischen hohen, dichten Büschen entlang – für ihn schulterhoch, bei Carolyn über den Kopf hinausragend, so daß ihr Fortkommen nur von der Erwachsenenperspektive abhing – und mündete in den häufiger benutzten Weg ein, dem sie zuvor gefolgt waren. Nicht verirrt!


  „Das hat aber Spaß gemacht, Daddy!“ rief sie.


  Ja, es war ein seltener Spaß gewesen. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie gingen weiter. Ihr Collegeerlebnis war auf passende Weise zu Ende gegangen.


  Doch in dieser Nacht suchten ihn böse Träume heim. Da war ein Brief für Carolyn, einer, auf den sie sich gefreut hatte, auf dem Postweg verloren gegangen. Dann ein Telefonanruf für ihn, der niemals durchgestellt wurde. Das Normenkontrollkomitee war wieder eingesetzt, konnte Paul nicht belangen und richtete seine Wut auf Will, um ihn hinauszuwerfen. Alles Unsinn, natürlich, aber sehr beunruhigend.


  Sie standen noch vor der Dämmerung auf. Paul sorgte sich über mögliche Hindernisse auf ihrem Heimweg: David White könnte verschlafen, das Auto eine Panne oder das Flugzeug Verspätung haben, und sie würden den Anschlußflug verpassen. Oder Paul und Carolyn würden eine Erkältung bekommen, die das Fliegen für sie gefährlich machte. Oder sie hatten die Rückfahrtickets verloren, oder schlechtes Wetter …


  David erschien zur verabredeten Zeit, um sie zum Flughafen zu fahren. Eine Sorge weniger! „Tschüs, Enten!“ sagte Carolyn. „Tschüs, Hunde, Tschüs, College!“ Ihre Miene begann sich zu bewölken. „Daddy, können wir nicht noch bleiben …?“


  Paul gab keine Antwort. Er war froh, daß es ihr gefallen hatte, doch nun mußten sie wieder nach Hause. Er liebte seine Tochter, doch die Mutter liebte er auch, und die Trennung fiel ihm allmählich schwer.


  Das Auto hatte auch keine Panne. Sie hatten auch keine Erkältung erwischt. Auf der Anzeigetafel erschien planmäßig ihr Flug. Paul reichte dem Angestellten am Schalter ihre Tickets. Keine seiner dummen Ängste war Wirklichkeit geworden.


  Der Mann überprüfte die Liste. „Tut mir leid – Sie können nicht fliegen“, verkündete er.


  Paul runzelte die. Stirn. „Aber das sind bestätigte Reservierungen“, widersprach er. „Die Tickets sind gültig.“


  „Nicht für diesen Flug.“


  Paul begann sich aufzuregen. „Wir haben diese Tickets vor drei Wochen bezahlt. Sie wurden bestätigt! Wir sind mit ihnen aus Boston hierhergekommen, und dieser Flug wurde zur gleichen Zeit reserviert. Wir werden mitfliegen, oder ich werde dagegen vorgehen!“


  „Bedrohen Sie mich doch nicht“, erwiderte der Mann. „Ich muß mich nach der Liste richten. Sie stehen nicht darauf. Ich habe nicht die Befugnis, einen rechtmäßigen Passagier Ihretwegen hinauszuwerfen.“


  So war es also. Der Mann weigerte sich, ihre Tickets anzuerkennen oder sie auch nur anzusehen. So schützte er sich davor, ihre Gültigkeit zu akzeptieren. Doch er telefonierte mit der Allegory Airlines, um dann mitzuteilen, daß sie zwei Plätze für den Flug nach New York hätten. Doch dieser Flug ging von einem größeren Flughafen in vierzig Kilometern Entfernung ab.


  „Ich fahre sie dorthin“, bot David White an.


  Paul akzeptierte das Angebot in dem Bewußtsein, daß er den Anschluß in New York erwischen mußte, weil seine Frau sich sonst Sorgen machen würde. Er wollte David, auf den im College genug Arbeit wartete, nicht noch mehr aufhalten, und es ärgerte ihn auch, daß die Luftfahrtgesellschaft so einfach trotz dieser illegalen Überbelegung davonkommen sollte. „Ich hatte gedacht, das hätte Ralph Nader schon vor Jahrzehnten aus der Welt geschafft“, murmelte Paul. Oh ja – es würde eine Abrechnung geben!


  „Fahren wir denn nicht nach Hause?“ fragte Carolyn besorgt. „Warum können wir nicht hier das Flugzeug nehmen?“


  „Wir nehmen ein anderes Flugzeug“, erklärte ihr Paul. „Eines von der Allegory Airlines. Und da fahren wir nun hin.“


  „Alligator Airlines“, sagte sie fröhlich.


  Es war eine angenehme Fahrt. Seit Pauls Zeiten war die Straße besser ausgebaut worden. David erzählte von seinem kommenden Abschlußexamen und der Suche nach einem neuen Job. „Heute ist es schwierig, eine gute Stelle zu finden“, meinte Paul und dachte an seine Erlebnisse, ehe er zum Heiligen Orden der Vision gestoßen war. „Denken Sie ja nicht, es sei eine bloße Verlängerung des College-Jobs.“ Irgendwie war David wie Paul vor zwanzig Jahren, doch in dieser Hinsicht waren sie schon verschieden. Paul hatte gewiß nicht auf der Liste der zukünftigen Angestellten des Colleges gestanden! Doch David war bestimmt ebenso individuell und rebellisch, was aber nicht so bekannt war. Bestimmte Bemerkungen von anderen legten den Schluß nahe, daß das College noch genauso wie vor zwanzig Jahren vor Meinungsverschiedenheiten gärte, und es gab sogar einige, die auf die Epoche unter dem damaligen Collegepräsidenten als ein goldenes Zeitalter zurückblickten. Paul vermutete, Davids Zweifel, ob er am College bleiben sollte, waren wohlbegründet. Doch auch die Außenwelt stellte keine Idealsituation dar.


  Sie gelangten rechtzeitig zu dem anderen Flughafen. Dort gab es überhaupt keine Schwierigkeiten. Der Schalterbeamte fertigte neue Tickets für sie aus, was sie nichts kostete. Paul und Carolyn verabschiedeten sich von David – seine Hilfe hatte sie davor bewahrt, wegen eines von Paul nicht vorhergesehenen Problems zu stranden – und bestiegen das Flugzeug. Es war eine viel schönere Maschine als die Mücke von der anderen Gesellschaft, und es gab sogar ein Frühstück.


  „Ich schulde Susan noch sechs Cents“, verkündete Carolyn.


  „Was?“


  „Ich habe mir von ihr sechs Cents geliehen.“


  Das sagte sie jetzt! „Wir schicken es ihr, wenn wir wieder zu Hause sind.“ War das vielleicht der verlorene Brief, von dem er geträumt hatte?


  In New York landeten sie verspätet und im falschen Teil des Flughafens. Paul kannte sich nicht aus. Er fragte sich durch, und man wies ihn durch die überfüllte Wartehalle zum anderen Ende. Carolyn trottete hinter ihm her.


  Eine ganze Batterie von Schildern leitete ihn schließlich zu der Fluggesellschaft, die er suchte. Doch bei der nächsten Abzweigung fehlte wiederum der Hinweis auf diese Gesellschaft. Verdutzt blieb er stehen.


  „Daddy, wo gehen wir hin?“ fragte Carolyn.


  „Wenn ich das nur wüßte.“ Er sah auf die Uhr. Kaum noch Zeit.


  Sie suchten sich den Weg zurück. Carolyn ging nun langsamer, weil sie müde war. Das erste Schild deutete in die gleiche Richtung. Aber wo war ihre Fluggesellschaft?


  „Daddy, du hast dich so verhalten, als würdest du dich an mich gar nicht erinnern“, sagte Carolyn.


  „Wovon sprichst du?“ Er war mit seinen Gedanken bei dem richtigen Weg.


  „Als wir losfuhren. Du hast gesagt, es sei eine Verwechslung von Iden… Identi… Identitäten.“


  Wie konnte nur eine ganze Fluggesellschaft verschwinden?


  „Ja, heißt das, ich bin nicht dein kleines Mädchen?!“


  „Aber …“ begann er. Dann sah er, daß sie kurz vor einem Tränenausbruch stand. „Natürlich bist du mein kleines Mädchen! Du mußt mich mißverstanden haben.“ Zu den unpassendsten Zeitpunkten rückte sie mit den erstaunlichsten Vorstellungen heraus. „Aber im Augenblick müssen wir unser Flugzeug finden.“


  Zwischen den Wegweisern befand sich ein größerer Platz, von dem aus Rolltreppen hinab- und Gänge fortführten wie in einem riesigen Labyrinth. „Vielleicht dort unten“, meinte er unsicher. Die Zeit drängte!


  Sie fuhren hinab, aber dort gab es nur weitere Gänge und weitere Hinweisschilder. „Ich finde mich überhaupt nicht mehr zurecht“, klagte er. Lieber würde er sich in einem Wald verirren.


  Er ging zu einem Eincheckschalter und fragte nach der Richtung, während sich Carolyn auf der großen Waage wog. Ungeduldig wartete er, bis ein Passagier abgefertigt wurde. Schließlich konnte Paul sein Problem darlegen, und das Mädchen hinter dem Schalter zeigte ihm den Weg zur richtigen Wartehalle.


  „Alles klar, Carolyn“, meinte er tröstend. „Jetzt wissen wir den richtigen Weg.“


  Seine Tochter gab keine Antwort. Verärgert wandte er sich um – sie war fort.


  Sie war wohl bei ihrer kurzen Aufmerksamkeitsspanne die Waage leid geworden und weitergegangen. Nun waren sie voneinander getrennt, und sie war irgendwo in dieser vorbeieilenden Menschenmenge verlorengegangen. Mit äußerster Sorge suchte er nach ihr. „Carolyn!“


  Er konnte sie nicht finden. Die Leute eilten einfach vorbei, jeder seinen eigenen Interessen nachgehend. Die meisten waren erwachsen. Kinder sah man selten. Paul sah ein Kind die Halle hinab auf die Tür zulaufen. Er rannte hinterher. „Carolyn!“


  Das Mädchen drehte sich um. Neugierig starrte ihn ein fremdes Kind an. Verlegen eilte Paul an ihm vorbei, als habe er jemand anderen gerufen.


  Vielleicht war sie auf eine Toilette gegangen. Ja – eigentlich konnte sie an keinem Springbrunnen oder Waschraum vorbeigehen, ohne alles auszuprobieren.


  Er machte sich auf den Weg zurück und suchte einen Waschraum. Zudem war er besorgt, daß dort drinnen vielleicht irgendein Perverser auf kleine Mädchen lauerte. Aber er konnte ja nicht auf die Damentoilette, um selbst nachzusehen.


  Eine junge Frau kam hinzu. „Entschuldigen Sie“, sagte Paul, „würden Sie bitte …“ Unter ihrem Blick verstummte er. Sie wandte sich abrupt um und ging weiter.


  „Carolyn“, rief er laut. „Bist du da drin?“


  Keine Antwort. Er konnte nicht sicher sein, ob sie sich nun in diesem Raum befand.


  Zielstrebig näherte sich ein offiziell aussehender Mann. Paul wußte, daß die Frau sich wohl beschwert hatte. Nun würde man ihn wegen unanständigen Betragens einsperren. Er ging weiter.


  Schritte folgten ihm. Paul beeilte sich. Wenn man ihn nun einsperrte, würde er seine Tochter nie wiederfinden!


  Sie hatte sich in jener Nacht im College um ihn Sorgen gemacht. Jetzt wußte er genau, was sie durchgemacht hatte.


  Wieder kam er zum Ausgang. War sie das da draußen auf der Straße und hielt nach ihm Ausschau? „Carolyn?“ schrie er und stürzte hinaus.


  Das kleine Mädchen trat vom Randstein. Eine Hupe ertönte, Räder quietschten.


  „CAROLYN!“ schrie Paul und sprang los.


  Man hörte einen Aufprall.
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  VII
 Ehre Trumpf 15


  


  Ein Großteil der alten Interpretationen der mosaischen Gesetze – ja, der Notwendigkeit für Gesetze überhaupt – stützte sich auf das Bedürfnis nach größeren und stärkeren Stämmen. Die Vorschrift, Frauen seien während der fünftägigen Menstruation und sieben Tage danach unsauber und unberührbar (Leviticus 15) beruhte zweifelsohne auf der Tatsache, daß man diese zwölf Tage allgemein als ungünstig für eine Empfängnis betrachtete (und heute noch betrachtet). Daher sollte der Mann nicht seinen Samen verschwenden, denn sonst würde Gott ihn dafür strafen, weil er nicht das seine zur Stärkung des Stammes beigetragen hatte. Es scheint auch, daß die Gesetze, die Sodomie und männliche Homosexualität unter Strafe stellen, sowie das Urteil, diese Handlungen unter Männern seien viel tadelnswerter, als wenn es um Frauen ging, auf dem Bedürfnis beruhten, keinen wertvollen Samen zu vergeuden und damit vielleicht das Wachstum des Stammes zu hindern. Da beim Lesbiertum kein Samen verlorengeht, hat sich auch kein so starres Verbot dagegen entwickelt wie bei der männlichen Homosexualität …


  Entgegen der landläufigen Annahme hat Jesus Christus selbst wenig über die Sexualität gelehrt. Der überwiegende Teil der Vorschriften für das Sexualverhalten, die man mit dem Christentum in Verbindung bringt und ihm zuschreibt, sind eigentlich Auswüchse der Gedanken und Schriften späterer christlicher Theologen, und der Kern dieser Moraltheologie wurde lange nach Jesu Tod verkündet. Paulus war vermutlich der erste Christ, der gesondert über die Sexualmoral sprach. Er betonte die Notwendigkeit der Ehe als ein Mittel, Unzucht zu verhindern, wenn er auch offensichtlich sexuelle Abstinenz als das höchste Ziel im Leben ansah (1. Korinther, 6 u. 7). Die Schriften des heiligen Augustinus im vierten Jahrhundert haben wahrscheinlich soviel Einfluß auf die Einstellungen zur Sexualität im zwanzigsten Jahrhundert gehabt wie alle anderen Kräfte auch, indem dort nämlich vor- und außerehelicher Verkehr wie auch Sodomie, männliche Homosexualität und besonders die Masturbation aufs schärfste verdammt werden. Mit der Zeit gelangte die römisch-katholische Kirche dazu, das Zölibat zu verherrlichen, indem sie es als die höchste Stufe männlichen Strebens ansah, wenn man alle Vergnügen des Lebens von sich wies, während man von Frauen erwartete, höchsten Ruhm durch permanente Jungfernschaft zu erlangen.


  James L. McCary, Human Sexuality. New York 1967.


  


  Therion saß auf einer riesigen Bibel. Das auf dem Rücken liegende Buch war einen Meter dick und vier Meter lang.


  „Du bist also wieder da!“ bemerkte der Akolyth des Gehörnten Gottes. „Ferien vorbei, wie?“


  Was war nur mit Carolyn geschehen? Bruder Paul war nicht verheiratet und hatte auch keine Tochter, dessen war er sicher. Daher konnte sie auch nicht verlorengegangen sein. Aber er war sich auch über Carolyns Realität sehr sicher. Zu jener Zeit … in zehn Jahren … in der Zukunft …


  Nun, um die Zukunft müßte er sich Sorgen machen, wenn sie zur Gegenwart würde. „Was hast du vor?“ fragte er den Mann. Therion neckte ihn natürlich, da Therion auch bei der letzten Bildersequenz eine Rolle gespielt hatte.


  „Du hast dir andere Religionen und andere Philosophien angesehen, darunter auch deine Vorstellung von pädagogischen Institutionen, und du hast an allem Mängel gefunden“, sagte Therion. „Durch Eliminierung gelangtest du allmählich zu einem christlichen Gott. Aber hast du den Mut, dir deinen Jesus und seinen Kult ebenso skeptisch anzusehen wie die anderen?“


  Eine ernsthafte, aber notwendige Herausforderung. „Ich muß fair bleiben.“ Bruder Paul stimmte zu.


  „Auch wenn dein Sohn Gottes ein irrender Sexist war?“


  „Was?“ fragte Bruder Paul irritiert.


  „Er hatte es mit Männern. Am Beginn seiner Mission ging er zu seinem Vetter Johannes dem Täufer und scharte dann zwölf Männer um sich als Schüler. Warum keine Frauen? Oder war das einfach nur die Dienerklasse, die man nicht ernst zu nehmen brauchte?“


  „Natürlich nicht!“ bellte Bruder Paul. Aber dann hielt er inne. Warum hatte es eigentlich keine weiblichen Apostel gegeben? „Das mußt du schon verstehen – zu jenen Zeiten hielt die Kultur die Frau auf einer untergeordneten Ebene, besonders wenn es um die Religion ging.“


  „In christlichen Gegenden, ja“, gab Therion zurück. „Aber nicht bei den Heiden. Der Gehörnte Gott liebt die Frauen. Die Tempel quollen über von Priesterinnen, und sie wurden in keiner Weise beschränkt.“


  Alles nur zu wahr. Für Therion lag die letztendliche Erfüllung einer Frau darin, wenn sie Tempelprostituierte oder -mutter war, die Verführerin der Männer. Darüber brauchte man sich mit ihm nicht zu streiten. „Jesus war Jude. Er hatte nicht die Freiheit, alle Konventionen seines Volkes außer Kraft zu setzen. Man hätte ihn viel früher umgebracht, wenn er weibliche Schüler gehabt hätte, und dann wäre die Botschaft niemals durchgedrungen.“ Diejenigen, die eine Botschaft verkündeten, deren Zeit noch nicht reif war, mußten immer leiden. Paul hatte diesen Rückschlag selbst gespürt, als er den freien Umgang zwischen Jungen und Mädchen auf dem College verteidigt hatte. Wie gut er das verstehen konnte! „Die Umstände haben ihn gezwungen …“


  „Den Männern die Verheißung zu predigen und nicht den Frauen“, beendete der andere in schneidendem Ton für ihn den Satz.


  „Jesus hat aber die Frauen geehrt“, beharrte Bruder Paul. „Einige haben für ihn missioniert …“


  Therion zeigte sein spöttisches Grinsen. „Zum Beispiel?“


  „Die Frau vom Brunnen zum Beispiel“, zählte Bruder Paul auf. „Sie hat unter den Samaritern über Jesus gesprochen und ihre Verwandten und Freunde zu ihm gebracht, damit sie ihn sahen, und viele wurden bekehrt …“


  „Die Frau vom Brunnen“, wiederholte Therion, als sei dies ein besonders sonderbares Beispiel. „Glaubst du wirklich, damit irgend etwas zu beweisen?“


  „Ja. Es steht in der Bibel.“


  Therion sprang von der Bibel herab. „Dann sieh mal nach in deinem guten Buch – und lies zwischen den Zeilen.“ Er hob den Umschlag auf wie einen Sargdeckel. Die Seiten glitten von selber um, durch das Alte Testament, langsamer werdend im Neuen Testament … Matthäus … Markus … Lukas … Johannes … Kapitell … 2 … 3 … 4 …


  „Nun ließ Jesus Judäa hinter sich und kam wieder nach Galiläa.“ Therion las laut und mit übertriebener Betonung. Um die Bibel herum bildete sich die Landschaft jener Zeit. Zuerst war die Szenerie so verschwommen wie aus einem Flugzeug betrachtet – nein, nicht wieder das! –, festigte sich dann aber. Es war, als holperten Kameras auf Lastwagen über eine Landstraße, wobei die riesige Bibel diesen Lastwagen bildete. Es gab ein Feld und einen Brunnen.


  „Er war durch das Land der Samariter gekommen“, fuhr Therion fort. Die riesige Bibel verschwamm und wurde zu einem Stein. „Er näherte sich einer Stadt mit Namen Sychar in der Nähe eines Feldes, das Jakob seinem Sohn Joseph gegeben hatte, und dort war auch Josephs Brunnen.“


  „Ja“, sagte Bruder Paul. Er vertraute darauf, wenn es darum ging, Stellen aus der Bibel zu zitieren, könnte er jede Herausforderung dieses Mannes annehmen. „Das ist die Stelle. Die Samariter waren ein gemischtes Volk aus vielen östlichen Ländern, die von den Assyrern nach Israel gebracht worden waren, nachdem die Juden selber verschleppt worden waren. Sie brachten ihre eigenen religiösen Riten mit, aber als sie unter Plagen zu leiden begannen, bekehrten sie sich zum Judentum, heirateten jüdische Frauen und behaupteten, von Abraham und Moses abzustammen. Darüber waren die eigentlichen Juden verärgert, und die Beziehungen zwischen den beiden Kulturen verschlechterten sich. So war es von einiger Bedeutung, daß Jesus eine Samariterfrau traf und sie bekehrte, wenn sie auch einen schlechten Ruf genoß. Er vergab ihr ihre Sünden …“


  „Das will uns zumindest der gereinigte Text glauben machen“, sagte Therion. „Diese Samariter waren wild darauf, von den Juden akzeptiert zu werden, auf was für eine Weise auch immer. Hör zu, was wirklich geschehen ist.“


  Über das Feld kam ein Mann, angetan mit einer fließenden weißen Tunika, die mit einem staubigen blauen Tuch zusammengebunden war. Die Stoff menge war notwendig, um die brennende Sonne abzuhalten. Er trug einen Bart und ein weiches Tuch über dem Kopf, aber sein Gesicht glänzte vor Schweiß. In sonderbarer Doppeltheit war er vertraut. „Lee!“ rief Bruder Paul, schlug sich aber dann auf den Mund.


  „Keine Sorge“, meinte Therion. „Er ist voll in seiner Rolle und kann nicht heraus, wie sehr sie ihn auch ärgern mag, bis wir ihn daraus entlassen. Du und ich werden von anderen nicht wahrgenommen, nur voneinander, wir sind wie die Geister.“


  Das war nur ein Teil von Bruder Pauls Betroffenheit. Wenn andere einem Individuum eine Rolle aufzwingen konnten und die Person dies für eigenen Willen hielt … dann waren die Animationen ein in der Geschichte der Menschheit bislang unbekannter und unermeßlicher Schrecken!


  Dann fiel ihm ein weiterer Aspekt ein. „Lee … als Jesus?“ fragte er erstaunt.


  „Warum, zum Teufel, nicht? Er ist nur Teil eines Spiels, und wir brauchen dafür einen Schauspieler. Er wußte es, als er sich verpflichtete.“


  Wußte er, daß er sich entsetzlichen Unwürdigkeiten, ja vielleicht sogar dem Tod unterwarf? Ja. Bruder Paul hatte das gleiche erfahren. Dennoch eröffnete ihm die Animation beunruhigende Perspektiven. Im Augenblick schien es das beste, Therion seinen Fall vortragen zu lassen.


  Jesus sah verschmutzt und müde aus. Man merkte es an dem langsamen Gang und der allgemeinen Haltung. Er kam zum Brunnen und setzte sich auf die niedrige Umfriedungsmauer. Es war ein schöner Ort, wie eine Oase, von Mauern umgeben, um heranwehenden Unrat und Schmutz abzuhalten, doch grüne Pflanzen überrankten die grauen Steine. In der Ferne konnte man die dazugehörige Stadt entdecken; von dem Loch, in dem sich der Brunnen befand, führten Stufen hinauf, und ein ausgetretener Pfad schlängelte sich auf die Stadt zu. Bruder Paul fragte sich, warum der Brunnen nicht in bequemerer Reichweite zur Stadt lag oder umgekehrt, doch er wußte um die vielen dazu notwendigen Faktoren, wie die Geländeschichten, die Fruchtbarkeit der Felder, Wegkreuzungen und schlichtweg Traditionen. Ohne Zweifel bedeutete dies viel Arbeit für die Frauen, wenn sie jeden Tag die schweren Wasserkrüge eine so weite Strecke schleppen mußten.


  Jesus setzte sich mit offenkundiger Erleichterung neben dem Brunnen nieder. Die Zunge fuhr über seine ausgetrockneten Lippen. Er war durstig. Er stand auf und beugte sich über den Rand des Brunnens. Der Wasserspiegel lag zu tief, um ihn mit bloßer Hand erreichen zu können. Es gab zwar ein Seil, aber keinen Eimer. Es gab für ihn keine Möglichkeit, Wasser zu schöpfen, es sei denn, er spränge hinein – was aber dumm wäre, denn er würde nicht wieder hinausklettern können (Durst stillen oder überleben). Resigniert kehrte er an seinen Platz zurück und setzte sich wieder.


  Die Sonne brannte direkt über ihren Köpfen herab. Jesus saß allein mit gesenktem Blick da. Wieder fuhr seine Zunge über die ausgedörrten Lippen. „Seine Jünger sind in die Stadt gegangen, um Essen zu kaufen“, erklärte Therion.


  Nun kam eine Frau zum Brunnen. Sie trug ihren Wasserkrug: ein großes irdenes Gefäß mit zwei gebogenen Henkeln und mit alten Mustern verziert. Sie war jung, und ihre Gestalt ähnelte dem Umriß des Kruges. Sie trug ein ausgeblichenes blaues Gewand und einen braunen Schal, der vor der Brust zusammengebunden war. Ein Kopftuch fiel über die Schulter bis hinab zur Taille. Die zierlichen Füße waren durch so etwas wie Sandalen geschützt, eigentlich bloße Lederbänder um Verse und Zehen. Vielleicht war sie eine Frau von schlechtem Ruf, aber sie wirkte schon sehr einnehmend. Natürlich war es für eine normale hausbackene Frau viel einfacher, einen guten Ruf zu haben. Bei ihr stand nicht ständig die Verführung auf der Schwelle.


  „Amaranth“, murmelte Bruder Paul. Jede Animationsszene war anders, doch die Hauptcharaktere waren einander immer ähnlich. Aber man würde Amaranth nicht gestatten, ihre normale Sirenenrolle hier vorzuführen.


  Fröhlich sprang die Frau die Stufen hinab, blickte Jesus flüchtig an und ignorierte ihn. Sie bückte sich über den Brunnen, nahm das lose Ende des Seils, band es durch ein Loch in ihrem Krug und ließ diesen vorsichtig hinab. Als die Luft heraussprudelte, hörte man es vernehmlich gurgeln.


  Jesus wachte aus seiner Verträumtheit auf. „Bitte, gib mir einen Schluck Wasser“, sagte er.


  Überrascht blickte die Frau ihn an. „Bist du nicht ein Jude? Aus Galiläa?“ Der Akzent und das Gewand machten sowohl seine Herkunft als auch seinen Stand leicht identifizierbar.


  Jesus nickte. „Auch Juden haben Durst und auch die aus Galiläa.“


  „Du, ein Jude, bittest eine Samariterfrau um einen Schluck Wasser? Dein und mein Volk haben nichts miteinander gemein.“ Doch irgendwie fühlte sie sich geschmeichelt, zog den vollen Krug hinauf und gab ihm einen Schluck. In dieser Trockenheit war die Geste des Wassergebens von grundsätzlicher Natur.


  Jesus nahm einen tiefen Schluck. Schließlich gab er ihr den Krug zurück und wischte den Bart trocken. „Wenn du nur um das Gottesgeschenk Wasser wüßtest und auch über den, der es erbeten hat, dann hättest du ihn um lebendiges Wasser gebeten.“


  „Was für ein Hochstapler“, bemerkte Therion lobend. „Da hat er sie aber bei ihrer Neugier gepackt. Er wäre ein guter Marktanpreiser.“


  Bruder Paul unterdrückte seine Reaktion darauf, weil er wußte, daß Therion ihn lediglich reizen wollte.


  Die Frau am Brunnen lächelte großzügig, während sie den Krug wieder ins Wasser senkte. „Du hast weder Krug noch einen tiefen Brunnen – wo willst du denn dein lebendiges Wasser herbekommen? Hältst du dich für größer als Jakob, der uns diesen Brunnen geschenkt hat?“


  Jesus, erfrischt durch den Trank und die Rast, erwiderte ihr Lächeln. „Jeder, der vom Wasser dieses Brunnen trinkt, wird wieder Durst bekommen, doch wer jemals von dem Wasser trinkt, das ich ihm gebe, der wird nie wieder Durst leiden.“


  Sie setzte den randvollen Krug ab und band das Seil los. „Gut. Ich nehme das Angebot an, Jude. Gib mir von diesem lebendigen Wasser.“


  Jesus senkte die Hand bis an die Gürtellinie, wo sich durch das Gewand abzeichnete, was sich ihr dort entgegenstreckte. „Und dein Mann?“


  Einen Moment lang riß sie die Augen auf, als sie sein Angebot begriff. „Ich habe keinen Mann.“


  „Gut gesprochen“, erwiderte Jesus, nahm sie bei den Ellenbogen und zog sie an sich. „Du hast viele Männer gehabt, aber einen jeden nur für eine Nacht. Nun kannst du einen für einen Tag haben.“


  Sie blickte sich um, um sicherzugehen, daß sich von der Stadt her niemand näherte. „Ich sehe, du bist ein Prophet.“ Sie bot ihm ihre Lippen zu einem Kuß.


  „Frau, glaube mir, die Zeit wird kommen …“


  „Das ist nicht alles …“


  Bruder Paul konnte es nicht mehr aushalten. „Aufhören!“ rief er. „Das ist ungehörig!“


  „Aber das Beste hast du noch nicht gesehen“, protestierte Therion mit gespielter Unschuld. „Warte, bis du die Göttliche Erektion siehst. Er haut ihr wirklich den heiligen Geist rein, bis sie überfließt …“


  „Jesus hat niemals mit Frauen Unzucht getrieben! Er …“


  Therion runzelte die Stirn. „Du hältst also die unzensierten Stellen der Bibel nicht aus? Wo bleibt deine Offenheit?“


  Bruder Paul brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. „Es gibt einen Unterschied zwischen Offenheit gegenüber Neuem und gotteslästerlicher Pornographie. Ich glaube einfach nicht, daß Jesus so etwas getan hätte. Das ‚Lebendige Wasser’, von dem er spricht, ist der Heilige Geist. Wenn ihr das in einen lästerlichen Zusammenhang zerrt …“


  „Du hältst also die Möglichkeit nicht für gegeben, daß Jesus ein normales Interesse am anderen Geschlecht gehabt hat?“ fragte Therion gleichmütig. „Daß er vielleicht versucht war, sich mit einer gutaussehenden Unterklassenfrau einzulassen, die ihm eine Freundlichkeit erwiesen hat? Natürlich keiner jüdischen Frau, das wäre zu schlimm gewesen. Aber die Samariter gehörten nicht zur gleichen Klasse. Prophet sein ist harte Arbeit; manchmal mußte er einfach abschalten.“


  „Nein!“ rief Bruder Paul und verschloß seine Gedanken gegenüber der künstlichen Vernünftigkeit von Therions Argumenten. Er wußte, wohin der Weg dieses Mannes führen mußte. „Es gibt in der ganzen Bibel keinen Hinweis, daß Jesus jemals sexuell mit einer Frau verkehrt hat!“


  Therion lächelte böse. „Das ist eine sehr interessante Qualifikation. Seeehr interessant! Willst du damit sagen, er hatte Umgang mit Männern?“


  „Nein! Ich … „Aber Bruder Paul wußte, daß er in eine weitere Falle getappt war. Nicht, daß er keine Ahnung gehabt hätte von den angeborenen Neigungen dieses Teufelsanbeters.


  Therion schloß unerbittlich den Mund. „Wie du schon sagtest, Jesus hat niemals eine Frau angefaßt. Wenn ihm die Samariterfrau am Brunnen ein Angebot gemacht hätte, hätte er sie beiseite geworfen und sich nicht weiter darum gekümmert, unter den Samaritern Anhänger zu finden. Daher hat er seine natürlichen Leidenschaften denjenigen zukommen lassen müssen, mit denen er sich vertrauter fühlte. Und in der Tat deutet die Bibel das an …“


  „Unmöglich!“ rief Bruder Paul.


  Wieder schlugen die riesigen Seiten um bis zum elften Kapitel des Johannes-Evangeliums, und ein neues Bild formte sich heraus. „Nun gab es einen Mann, der war krank, der Bruder der Maria, die Jesu Füße mit Öl gesalbt und sie mit ihrem Haar getrocknet hatte und der er die Sünden vergeben hatte.“ Therion blickte auf. „Du weißt, dieser Gebrauch von Frauenhaar ist höchst interessant. Muß ich irgendwann einmal ausprobieren. Jesus hat wohl hübschen Frauen gern ihre Sünden vergeben, besonders wenn sie seine stinkenden Füße küßten. In jenen Tagen wußten die Frauen noch, wo ihr Platz war. Ich möchte meinen, einige von ihnen waren sogar dankbar, wenn sie mit der Zunge seine Zehen berühren durften, und wenn er es gewünscht hätte, daß sie ihre oralen Liebkosungen auch etwas weiter oberhalb appliziert hätten …“


  Er hielt inne, doch dieses Mal weigerte sich Bruder Paul, den Köder zu schnappen. Es war närrisch, mit diesem Mann so etwas zu debattieren.


  „Nun“, fuhr Therion fort. „Dieser Bruder der Maria hieß Lazor oder Lazarus. Jesus liebte Lazarus, und wenn wir das wörtlich nehmen …“


  Die Szene zeigte, wie Jesus die Hand einem Mann auflegte und ihn auf die gleiche Weise an sich zog wie die Frau am Brunnen.


  „Nein!“ rief Bruder Paul. „Das war eine ganz normale Freundschaft. Du hast keinen Grund zu der Annahme …“


  Therion blickte ihn ernsthaft an. „Du sperrst dich gegen vernünftige Schlußfolgerungen. Das ist das Problem mit eurer sonderbaren Religion. Und nun unterbreite ich deinem objektiven Geist folgende Hypothese: Wenn Jesus sich weder mit dem schönen Geschlecht noch mit Männern abgab, dann muß er sich insgeheim das Fleisch erleichtert haben …“


  „Nein!“


  „Was hat er denn sonst gemacht? Seine Schafe gevögelt?“


  Bruder Paul wußte keine Antwort. Dieser Teufel überwältigte ihn mit entsetzlichen Dingen. Wie konnte er wählen zwischen Unzucht, Homosexualität, Masturbation und Sodomie?


  Dann schoß es durch ihn hindurch wie ein Lichtstrahl: „Die Bibel deckt nur einen kleinen Bereich von Jesu Leben ab. Nur seine Geburt, seine Bar-Mizvah im Alter von zwölf Jahren und seine geistige Mission, die er im Alter von dreißig Jahren begann. Achtzehn Jahre seiner Jugend und frühen Reifezeit fehlen. Er kann in jeder Hinsicht ein absolut normales Leben geführt haben, was die Gestalter des Neuen Testaments aus Prüderie nicht erwähnt haben – oder einfach nicht wußten.“


  „Was ich zu Beginn der Szene angedeutet habe“, stimmte Therion zu. „Die Frau am Brunnen war ebenso sexy, wie das bei Samaritern so vorkommt. Denk auch daran, wie er später die Parabel vom barmherzigen Samariter erzählt. Offensichtlich dachte er an das schöne Bumsen bei ihnen …“


  „Nein!“ Nun steckte Bruder Paul wieder in der ersten Falle und kämpfte sich durch den Schmutz und Schund einer degenerierten Vorstellung. „Kein flüchtiger Sex. Er muß verheiratet gewesen sein..“


  Therion hob die Braue. Er besaß ungewöhnliche Kontrolle über sein Mienenspiel. „Wird das irgendwo in der Bibel erwähnt?“


  Gab es einen Ausweg? „Nein, wird es nicht. Aber wie ich schon sagte, entweder die Zensur oder übersehen …“


  „Glaubst du wirklich, so etwas Wichtiges hätten sie vergessen? Eine Frau einfach nicht berücksichtigt?“ Therion lächelte überlegen. „Nicht ein Apostel, nicht einer derjenigen, die mit Jesus zu tun hatten, soll ein Wort über die kleine Frau verloren haben? Keine Witwe bei der Kreuzigung? Keine Waisenkinder?“


  Es war hoffnungslos. „Nein, das hätten sie nicht vergessen können“, gab Bruder Paul schwerfällig zu. „Jesus war unverheiratet.“ Wie verlockend, sich eine liebevolle Frau auszumalen, die kinderlos an irgendeinem Fieber starb, ehe Jesus seine Mission begann … aber nutzlos.


  „Also wieder zurück zur Ausgangs frage: ‚Was hat Jesus außer Pinkeln mit seinem Penis getan?’“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Glaubst du nicht, dies herauszufinden schuldest du deiner Mission?“


  Diabolischer Imperativ! „Ja“, sagte Bruder Paul grimmig. Man hatte die Ehre von Jesus Christus herausgefordert, und Bruder Paul würde sie verteidigen … wenn er es könnte. Ein Scheitern würde bedeuten, der gesamte Komplex christlicher Religionen würde eliminiert, und man überließe das Feld gänzlich dem Gehörnten Gott.


  „Da steht alles“, sagte Therion und deutete auf die Bibel.


  „Vater, vergib mir“, murmelte Bruder Paul inbrünstig. „Ich muß es tun.“ Er schritt auf das riesige Buch zu, und die Seiten flogen so rasch an ihm vorbei, daß sie vor seinem Blick verschwammen. Er setzte einen Fuß in diese Wolken, dann den anderen, sank hinein wie in eine Nebelbank und fand sich in Galiläa wieder auf einer Bergwiese. Er sah sich um.


  Es war ein typisch subtropischer Berghang mit ein paar stämmigen Bäumen und hohem Gras kurz vor der Blüte. Bald, dessen war er sicher, würde ein Schäfer seine Herde hierherbringen, die in wenigen Tagen das Gras kurzfressen würde. Dann würden sie auf eine grünere Weide weiterziehen und dieser ermöglichen, sich neu zu beleben. Es gab natürlich keine Zäune. Das Land stand allen offen, die es nutzen wollten und die die Macht hatten, es für sich zu beanspruchen. Schäfer konnten ziemlich rauhe Burschen sein, das wußte er. Der kleine David war ein Meister mit der Schleuder geworden, weil er seine Herde vor den Wölfen hatte beschützen müssen, und diese Waffe hatte er auch eingesetzt, um Goliath zu töten.


  Aus dem Buschwerk nahe am Hang tauchte ein Mann auf, der locker, aber zielstrebig auf ihn zukam. Es war Jesus. Bruder Paul erkannte ihn auf Anhieb, denn er erkannte Lees Haltung. Natürlich mußte Jesus hier vorbeikommen, denn Bruder Pauls Animation war nur dazu da, ihn diesem Mann in den Weg zu bringen.


  Jesus erblickte ihn und blieb stehen. Grüßend hob Bruder Paul den Arm. Das war natürlich eine Szene aus einem Spiel, doch er spürte seine Aufregung. Auch in einer kurzen Szene bedeutete der Gedanke, Jesus persönlich zu treffen …


  „Hallo“, sagte Bruder Paul, als Jesus näher kam. Er sprach nicht in Jesu Muttersprache, aramäisch, weil weder er noch Lee sie kannten. Bei einem wirklichen Sprung in die Vergangenheit würden unüberwindliche sprachliche Barrieren auf sie zukommen.


  „Hallo“, antwortete Jesus. Er war ungefähr im gleichen Alter wie Bruder Paul, mit schulterlangem Haar, das die levantinische Sonne gebleicht hatte. Der Bart war kurz und recht spärlich. Er hielt den langen Stab bereit, wie eine Waffe in Position.


  Nun wurde es peinlich. Bruder Paul fühlte sich zu befangen, um Jesus ganz direkt nach seinem Sexualleben zu befragen, aber er konnte ihn auch nicht einfach so weiterziehen lassen. „Ich … dürste nach Gesellschaft. Darf ich mit dir weitergehen?“


  Jesus sah überrascht aus. „Du wünschst, mit einem Paria aus Nazareth zu gehen? Weiß du denn nicht, daß ich Jesus bin, der Sohn des Tischlers Joseph?“


  „Ich bin … Paul“, gab Paul zurück. Er wollte sich nicht als Anhänger einer Religion bezeichnen, die noch gar nicht existierte. „Ich bin … bei Pflegeeltern groß geworden.“


  Sogleich taute Jesus auf. „Pflegeeltern! Waren sie gut zu dir?“


  „Sehr gut“, bestätigte Paul. „Aber nicht ganz …“ Er breitete die Hände aus. „Da gibt es immer diesen Schatten, wie ungerechtfertigt er auch sein mag.“


  „Ja“, stimmte Jesus ihm zu. „Joseph ist ein guter Mensch und ein guter Zimmermann. War immer gut zu mir trotz …“ Er hielt inne, holte tief Luft, streckte sich und fuhr fort: „Ich bin nicht sein richtiger Sohn. Meine Mutter war vor der Heirat mit ihm schon schwanger. Er wußte es, doch er hat sie nicht von sich gewiesen und auch nicht verlangt, daß sie den Brautpreis zurückgibt. Er hat sie akzeptiert, um ihren Ruf zu schützen, und hat niemals seine leiblichen Kinder mir vorgezogen.“


  „Aber du leidest unter dem Stigma“, meinte Bruder Paul mitfühlend.


  „Mein ganzes Leben lang! Wenn ich meine Herde gut versorgte, sagen die Dörfler nicht: ‚Das ist ein guter Schäfer, der seine Tiere zu den besten Weiden führt und sie fett werden läßt.’ Statt dessen sagten sie: ‚Der Bastard hat aber Glück gehabt.’ Wenn ich mich in der Schrift hervortue, loben sie mich nicht für meine Gelehrsamkeit, sondern spotten insgeheim über meinen Hochmut. Ich bin der Eindringling, wenn ich das auch niemals habe sein wollen. Ich werde Josephs Werkstatt nicht erben.“


  „Die Dummen sind oft grausam“, sagte Bruder Paul. Er hatte nicht gewußt, was für ein brisantes Thema dies sein würde. Ein Bastard zu sein …


  „Manchmal werde ich so wütend …“ Jesus schlug mit der Faust in die andere Hand, was einen lauten Knall hervorrief. „Einmal hat mich ein Kamerad halböffentlich verspottet, und ich habe ihn zu Boden geworfen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das hätte ich nicht tun sollen. Aber manchmal geht das Temperament einfach mit mir durch. Es steht geschrieben: ‚Jene, die mich ohne Grund hassen, sind zahlreicher, als ich Haare auf dem Kopf trage.’ Aber wenn ich auf diesen Spott eingehe, werde ich ebenso wie sie.“


  „Ja“, stimmte Bruder Paul ihm zu. „Um … hättest du etwas dagegen, mir die Quelle dieses Zitats zu nennen? Ich fürchte, ein so gelehriger Schüler wie du bin ich nicht.“ Eigentlich wußte er es genau, wollte Jesus aber schmeicheln. War er ein Heuchler, der hier eine Rolle spielte, um hinter die Geheimnisse des anderen zu kommen?


  „Es ist aus dem 69. Psalm“, erwiderte Jesus. „Weiter heißt es: ‚0 Gott, du kennst meine Dummheit, und meine Sünden bleiben vor dir nicht verborgen.’“


  „Genau“, sagte Bruder Paul. Doch innerlich war er aufgestört. Das war ein absolut ernsthafter, bescheidener Mensch – weit davon entfernt, Sohn Gottes zu sein. Um ihn lag weder eine göttliche Aura noch eine besondere Atmosphäre. Wie hatte dieser ernste Landmensch eine der wichtigsten Religionen der Weltgeschichte gründen können?


  „Ich gehe zu einem besonderen Ort“, sagte Jesus etwas scheu. „Ein alter Tempel, heidnisch, wie ich fürchte, aber sehr geeignet für Meditationen. Wenn du mitkommen möchtest …“


  „Gerne“, erwiderte Bruder Paul.


  Sie gingen weiter. Die Gegend lag sonderbar tief an einem Berghang, und der Rand war mit riesigen alten Zedern bewachsen, die zu Zeiten Bruder Pauls bestimmt nicht mehr existierten. Der Weg war gut geschützt. Auch war die Gegend kaum bewohnt; nur zufällig würde man auf diesen Ort der Meditation stoßen. Ohne die Bäume war er eigentlich auch kaum der Entdeckung wert.


  „Du mußt beim Schafehüten auf diesen Ort gestoßen sein“, vermutete Bruder Paul.


  „Ein Schäfer hat viel Zeit zum Umherstreifen“, entgegnete Jesus. „Und zum Nachdenken.“


  Unten in der Senke sah Bruder Paul Wasser. „Ist da eine Quelle? Es sieht kühl aus.“


  „Es ist keine Quelle“, antwortete Jesus. „Es füllt sich bei Regen auf und trocknet dann wieder aus. Im Moment ist es frisch, aber bald wird es schal und ist dann nicht mehr gut genug, die Tiere zu tränken. Andernfalls kämen mehr Herden hierher, denn das Wasser ist kostbar.“


  „Ja, in der Tat“, stimmte Bruder Paul ihm zu. „Ich würde gerne schwimmen gehen.“


  „Schwimmen?“


  Jesus war verdutzt.


  „Mein Volk lebt am Wasser“, erklärte Paul. „Wir schwimmen gerne. Du nicht?“


  Verlegen zuckte Jesus die Achseln. „Ich kann nicht schwimmen.“


  Ein Gebirgler, nicht an tiefes Wasser gewöhnt. Nun, zu Bruder Pauls Zeiten konnte die Hälfte der Menschen nicht schwimmen, und die Bedingungen hier waren wahrscheinlich schlechter. „Ich würde mich freuen, es dir zeigen zu können.“


  Jesus dachte nach. „Wie ich schon sagte, hier sind Ruinen, vermutlich von einem heidnischen Tempel. Jetzt sind sie von Wasser bedeckt, aber wenn dir dein Glaube verbietet, sich ihnen zu nähern …“


  „Ich erkenne deine Warnung an“, sagte Bruder Paul. „Aber mein Glaube kann kaum durch eine heidnische Ruine vergiftet werden. Vielleicht hatte Hesekiels viergesichtiger Besucher hier ein Haus. Das würde meinen Glauben stärken, weil es die Bestätigung der Beschreibung in der Schrift bedeuten würde.“


  Jesus lachte. „Der, der sich erhöht, wird erniedrigt werden, und der, der sich erniedrigt, soll erhöht werden. Ich bin nicht sicher, in welche Kategorie du hineinpaßt.“


  „Es ist keine Schande, schwimmen zu gehen“, meinte Bruder Paul. „Es ist eine nützliche Fähigkeit, falls man einmal einen Schiffbruch erlebt. Es wäre dumm zu ertrinken, wenn einen ein wenig Vorbereitung davor bewahren kann.“ Natürlich – der richtige Jesus war über das Wasser gegangen, wenn das auch eine Illusion gewesen sein mochte. An heißen Tagen sah man in Hohlwegen Bilder wie von Wasser, und es spiegelten sich sogar nahe gelegene Objekte darin. War Jesus über eine solche Stelle gegangen?


  Jesus nickte. „Es steht geschrieben: ‚Wahrlich, kein Mensch kann um sich feilschen oder Gott den Preis seines Lebens bezahlen.’ Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt erränge und nähme doch Schaden an seiner Seele?“


  Keine Frage: Das war Jesus, später als Christus bekannt. Wo aber war der Zauber, der die Menschen verführte, ihre Geschäfte fallenzulassen und ihm zu folgen, ihr Leben hinzugeben, um seine Sache zu unterstützen?


  „Bist du Schriftgelehrter?“ fragte Bruder Paul vorsichtig. Er benutzte das Wort Bibel nicht, weil sich die Bibel erst im Verlauf der Jahrhunderte herausgebildet hatte, und zu Zeiten Jesu stand der Umfang und genaue Inhalt noch lange nicht fest. Eigentlich war die Bibel anfangs gar kein richtiges Buch gewesen, sondern eine Sammlung kanonischer Schriften, eine religiöse Bibliothek.


  Jesus lächelte mit milder Selbstverachtung. „Ich bin noch nicht alt genug, Rabbi zu sein.“


  Noch keine dreißig, das Alter der intellektuellen Reife. „Aber du bist fast so alt. Du mußt dein Wissen über die Schrift schon mit anderen diskutiert haben.“ Verführerische Fragen – oh, doch es war ihm wichtig sicherzustellen, wieviel vom Bild Jesu, das die Kirchenhistoriker anboten, der Realität entsprach und wieviel dazugedichtet war. War Jesus wirklich ein großartiger Lehrer gewesen, der im Alter von dreißig Jahren plötzlich zum Leben erwacht war?


  „Oh ja, mein Freund Paul, viele Male. Aber meine Landsleute sind Bauern, Schäfer und Fischer. Sie kümmern sich wenig um den Zauber der Schrift und betrachten mich als … müßigen Jungen aus dem Dorf, der fleißig seine Verse lernt.“


  „Aber das Alte Testament ist nichts Müßiges.“


  Jesus breitete die Hände aus. „Nicht für mich, nicht für dich. Aber was geht es den Bauern an, der sich um Regen und Scholle und Saatgut kümmert? Dort liegt das Problem.“


  „Saatgut“, grübelte Bruder Paul. „Welches ist der kleinste Samen?“


  „Senf“, antwortete Jesus prompt.


  „Kann man die Botschaft der Schrift nicht so allgemein formuliert darbieten? Nimm das kleine Senfkorn und wie man es in fruchtbare Erde legen muß, genau wie man die menschliche Seele …“


  „Und das kleinste Samenkorn wird zum größten aller Bäume, in dem Vögel ihre Nester bauen können“, beendete Jesus den Satz. „Ja, das verstehen sie vielleicht.“


  „Die Kraft der Parabel“, meinte Bruder Paul. „Eine kleine volkstümliche Geschichte, aus vertrauten Dingen zusammengesetzt, um ein Gebot der Schrift zu verdeutlichen. So könnte man den gemeinen Mann erreichen, den man ansonsten nie erreicht.“


  „Darüber muß ich nachdenken“, sagte Jesus. „Ich kenne die Schrift gut, und ich kenne auch das einfache Leben. Wenn man diese beiden vereinigen könnte, die Religion und die Realität …“


  „Dann hören vielleicht viele Leute zu“, beendete Bruder Paul den Satz für ihn. „Und sie verstehen es. Und es nützt ihnen. Weil zum ersten Mal ein Lehrer ihre Sprache spricht, anstatt augenscheinlich das Wort Gottes vor ihnen zu verbergen.“


  „Doch die Hohepriester vom Tempel werden es nicht erlauben.“


  „Warum im Tempel bleiben? In meinem Land nennt man diejenigen, die sich weigern, ihre Kenntnis der realen Welt mitzuteilen, ‚Elfenbeinturmgelehrte’. Es ist, als seien sie in ihre Türme aus gebleichten Knochen eingesperrt, die sie selber gefertigt haben, die vielleicht hübsch zu bewohnen sind … aber mit den praktischen Aspekten des Lebens nicht mehr viel zu tun haben. Deine Botschaft gehört hinaus auf Feld und Wald und Meer, wo die Menschen leben.“


  Jesus nickte. „Die Botschaft unter das Volk bringen …“


  Bruder Paul entkleidete sich und ging hinab zu dem Teich. Am Ufer blieb er stehen, drehte sich um und wartete auf Jesus.


  Die beiden nackten Männer starrten einander an. „Du bist ja ein Nicht-Jude?“ rief Jesus erschrocken.


  „Und du …“ begann Bruder Paul, konnte jedoch nicht weiterreden. Denn Jesu Geschlechtsorgan war sonderbar verändert. Sogleich bemühte sich Bruder Paul, seine Reaktion zu verbergen. „Ja, ich bin kein Jude. Ich bin nie beschnitten worden. Aber ich ehre viele der Dinge, die du verehrst, und darunter auch die Schrift.“


  „Aber du stehst außerhalb des Glaubens!“


  Bruder Paul lächelte. „Ist es nicht für einen Menschen möglich, außerhalb des Glaubens zu stehen – ja, auch Heide zu sein – und dennoch ein wertvoller Mensch? Beginnen nicht einige, zum Beispiel die Samariter, als Heiden und suchen dennoch die Erleuchtung?“


  Jesus dachte nach, dann nickte er. „Ja, gewiß. Es gibt Menschen, die wandeln in der Finsternis und sehen dann ein großes Licht. Es sind gute Menschen, die nur der Führung bedürfen. Vielleicht auch die Samariter.“ Er zog eine Grimasse. „Wenn es nur eine passende Anleitung gäbe! Die Schriftgelehrten sind zu Heuchlern geworden, die im Tempel Vergünstigungen verkaufen und Schriftsprüche verkünden, die sie weder begreifen noch danach handeln.“


  „Das ist unglücklich“, meinte Bruder Paul. Jesus erkannte das Problem genau, schien aber zur Zeit nicht vorzuhaben, selber irgend etwas dagegen zu tun. Wo war der göttliche Funke? „Jemand sollte hingehen, und sie auf ihren Irrtum aufmerksam machen.“


  „Jemand sollte hingehen und die Händler und Diebe vertreiben und die Tische der Wechsler umstoßen“, rief Jesus heftig aus. „Der Tempel ist der Ort des Gebets und nicht der Geschäfte!“ Doch nach einem Augenblick regte er sich wieder ab und blickte an sich herab. „Was mich betrifft … ich wurde in einem Stall geboren, und einige meinen, das spiegele sich in meinen Manieren wider.“


  „Und ich wurde in einer Scheune erzogen“, warf Bruder Paul ein.


  Jesus lächelte und fuhr fort: „Das war in Betlehem, in Judäa, denn meine Familie mußte wegen Volkszählung dorthin gehen, wegen der Steuer. Dann fürchteten sie um mein Leben, denn dem bösen Herodes hatte man erzählt, ein neuer König sei geboren, und er fürchtete seine Absetzung und ließ alle kleinen Kinder umbringen. Es war nur ein Gerücht von irgendwelchen fremden Astrologen, die eine ungewöhnliche Konstellation von Jupiter, Saturn und Mars beobachtet hatten – was normale Leute gar nicht bemerken, aber als einer, der in manch einer klaren Nacht die Sterne beobachtet hat, kann ich dir versichern, daß diese drei niemals so dicht zusammenkommen. Daher wäre es schon erstaunlich, wenn alles stimmte. Aber Herodes hat es ganz schön in Aufregung versetzt. Die Römer nahmen die Sache auf die leichte Schulter, und am Ende wurden nur sehr wenige Kinder getötet, aber meine Familie war doch sehr beunruhigt und mußte deswegen rasch nach Ägypten ziehen. Für meine Beschneidung konnten sie nicht die entsprechenden Vorkehrungen treffen, doch es mußte am achten Tag sein. Das Messer rutschte zu tief, und es gab eine Infektion, und unterwegs konnten sie nicht viel dagegen tun. Daher …“ Er hob den beschädigten Penis einen Moment lang hoch, um die dicke Narbe darauf zu zeigen sowie die nur unvollständig ausgebildeten Hoden. Er war kein Kastrat, aber es war höchst wahrscheinlich, daß er unfruchtbar war, und mit noch größerer Wahrscheinlichkeit war er impotent.


  „Das ist aber schrecklich“, meinte Bruder Paul mitfühlend. „In meinem Land gibt es Operationen …“ Aber das war offensichtlich schon dreißig Jahre zu spät. Jesus war mit diesem Mangel zum Mann geworden, Opfer unglücklicher Umstände.


  „Ich habe mich schon lange daran gewöhnt“, meinte Jesus. „Immerhin bin ich so niemals in Versuchung geraten, zu sündigen.“ Er runzelte die Stirn. „Aber wenn ich die Freude sehe, die andere bei solchen Versuchungen haben, dann wünsche ich es mir zuweilen auch.“


  So waren also auf einen Streich (von einem unsauberen Messer) alle Schlußfolgerungen von Therion nichtig geworden. Jesus hatte das Bedürfnis nach sexueller Betätigung niemals verspürt und war mit Sicherheit keusch. Aber warum, Gott, mußte es auf diese Weise geschehen?


  Jesus ging zum Wasser und trat hinein. Seine Füße berührten den Boden: immerhin keine Dummheiten mit Gehen auf dem Wasser.


  Nun, also zur Sache. „Schwimmen ist eigentlich eine Angelegenheit des Selbstvertrauens“, sagte Bruder Paul. Er kauerte sich nieder und tauchte unter. Das Wasser war kalt. „Der menschliche Körper ist in den meisten Fällen leichter als Wasser, daher schwebt er. Wenn man darauf vertraut, geht alles andere wie von selber.“


  „Man muß glauben“, sagte Jesus.


  „Genau das ist es! Durch Glauben werden alle Dinge möglich. Nun zeige ich dir, wie man den sogenannten toten Mann macht.“


  Bruder Paul streckte die Hände aus, zog den Kopf ein und stieß sich mit dem Gesicht nach unten ab. Er hielt sich in der Schwebe, indem er heftig mit den Füßen paddelte. Nach einem Augenblick hob er den Kopf und machte heftige Schwimmbewegungen mit den Beinen. „Siehst du, wie leicht es ist? Wenn das ein Toter kann, um wie vieles besser kann es dann ein Lebender?“


  Aber Jesus war von der Vorsicht der Menschen, die sich noch niemals zuvor dem Wasser anvertraut hatten. „Ich fürchte, wenn ich das tue, werde ich bald tot sein! Wie atmest du?“


  „Nun, das ist der nächste Schritt. Jetzt zeige ich dir das Hundeschwimmen.“


  Jesus lächelte und blickte verständnisvoll zu. „Ja, ich habe schon einmal einen Hund dabei beobachtet. Aber ich bin kein Hund.“


  „Vielleicht fangen wir besser mit einer für Menschen typischen Technik an“, schlug Bruder Paul vor. „Damit kann man einfach nicht untergehen, wie lange man auch im Wasser bleibt. Hole einfach tief Luft, halte den Atem an und schwebe direkt unter der Wasseroberfläche, wobei du dich völlig entspannen mußt. Deine Füße werden herabsinken, aber dein Kopf bleibt fast oben. Und wenn du Luft brauchst, dann schlage mit den Armen nach unten. Dann kommt dein Kopf hoch … mach deinen Körper gerade, hole Luft … und laß dich wieder sinken. Du wirst vielleicht kalt dabei, aber niemals erschöpft.“


  Bald unternahm Jesus mit der ermutigenden Hilfe von Bruder Paul die ersten Züge. Es gefiel ihm außerordentlich gut. „Gott hat mich erhöht! Ich habe etwas gelernt, wozu ich mich nie für fähig gehalten habe!“


  „Ja“, stimmte Bruder Paul ihm zu. „Aber sorge dafür, daß immer jemand in der Nähe ist, wenn du übst. Wasser ist gefährlich, wenn man nicht richtig damit vertraut ist. Und nun gehen wir besser hinaus, ehe wir zu frieren beginnen.“


  Jesus blickte ihn sonderbar an. „Mir ist nicht kalt.“


  „Wahrscheinlich hast du viele kühle Nächte im Freien bei deiner Herde verbracht.“ Wo waren diese Schafe eigentlich? Wahrscheinlich in der Obhut eines jüngeren Bruders, da Jesus bald das Bürgeralter erreicht hatte. „Ich bin nicht so abgehärtet wie du.“ Dieses Mal ein echtes Kompliment.


  „Du siehst stark aus“, meinte Jesus. „Aber es stimmt. Jeder Hirte muß sich an die Hitze des Tages und die Kälte der Nacht gewöhnen.“ Ungleichmäßig machte er ein paar Züge auf das Ufer zu, und Bruder Paul, der weiter hineingeschwommen war, stieß zu ihm.


  Dabei bemerkte Bruder Paul etwas, das auf dem Grunde des Sees lag. Es war eine runde blanke Metallscheibe. Das war sonderbar. Warum war sie nicht durch Ablagerungen bedeckt?


  Jesus bemerkte seine Reaktion darauf. „Der Boden ist wie Kupfer und immer sauber. Ich weiß nicht, warum. Das ist die Stelle von dem heidnischen Tempel. Alles außer dem Altar ist verschwunden.“


  Ein Kupferboden? Hier, im ersten Jahrhundert? Womöglich handelte es sich um einen heidnischen Tempel, aber Kupfer in einer solchen Menge schien kaum glaublich. Bruder Paul vergaß das kalte Wasser. „Ich sehe mir das einmal an.“


  „Warte ein paar Tage“, schlug Jesus vor. „Dann ist das Wasser fort, und du kannst es direkt betrachten.“


  „Dazu habe ich, wie ich fürchte, keine Geduld“, entgegnete Bruder Paul. Er tauchte mit kräftigen Zügen zum Grund. Das Wasser war nur wenige Fuß tief.


  Aus der Nähe schien das Metall noch glänzender. Kupfer? Es sah aus wie Gold. Seine Finger fuhren durch das klare Wasser, als wollten sie die geheimnisvolle Substanz berühren. Was tat ein solcher Anachronismus hier?


  Kontakt! Irgend etwas durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag, aber ohne Schmerz. Aus der Scheibe blitzte ein helles Licht auf, bildete im Wasser eine Säule und umstrahlte ihn. Bruder Paul fühlte sich auf sonderbare Weise hochgehoben, obwohl er sich überhaupt nicht bewegte.


  Doch er hatte kaum noch Luft zum Atmen. Er schwamm an die Oberfläche und bemühte sich, die Lichtsäule hinter sich zu lassen. „Jesus!“ rief er. „Hier ist etwas Sonderbares!“


  „Ich sehe es, Paul. Hast du da unten ein Licht angezündet?“


  Bruder Paul schnaubte über diese Art von Humor. „Ich habe nur das Metall berührt, und es glühte auf. Das verstehe ich nicht!“


  „Laß mich nachsehen“, meinte Jesus. Vorsichtig und steifbeinig watete er durch den Teich. In einem Augenblick hatte er das Licht erreicht, das sich nun oberhalb des Wasser erstreckte und noch oben entschwand.


  Plötzlich glühte Jesus selber. Wie verwandelt, strahlte er ein Licht aus. Er blieb still, schwamm nicht und atmete auch nicht. Dann sank er langsam hinab.


  Bruder Paul sprang durch das Wasser herbei. Er erwischte den Mann kurz unter der Wasseroberfläche, schlang ihm einen Arm um den Hals und zog ihn heraus. Jesus war absolut passiv und leistete keinen Widerstand. Bald erreichten sie das flache Ufer.


  Bruder Paul kam mit den Beinen auf den Grund, stand auf und hob Jesus auf den Arm. Dann stolperte er aus dem Wasser. Jesus atmete nicht mehr.


  Keine Zeit, die historischen oder persönlichen Folgen zu überdenken. Bruder Paul legte den Bewußtlosen mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und versuchte, ihn künstlich zu beatmen. Was für ein Narr er war, einen Schwimmschüler zu reizen, tiefes Wasser zu betreten! Aber Jesus schien alles unter Kontrolle gehabt zu haben, bis zu diesem Licht …


  Unter seinen Händen regte sich etwas. Jesus atmete wieder! Bruder Paul richtete sich auf, und nach einiger Zeit erlangte der andere das Bewußtsein zurück. „Du bist fast ertrunken“, sagte Bruder Paul. „Ich denke, du läßt es besser mit dem Schwimmen.“


  Jesus graue, leuchtende Augen richteten sich auf ihn. „Fast hätte ich gelebt!“ sagte er.


  Bruder Paul wollte ihm widersprechen, hielt sich aber zurück. Plötzlich war er sich einer anderen Sache bewußt geworden. Jesus besaß eine Aura … wie der außerirdische Antares, nur viel stärker.


  Aber zuvor hatte er diese Aura nicht gehabt! Bruder Paul hatte ihn berührt, ihm die Arme bei den Schwimmübungen geführt. Da war nichts gewesen. Und nun … wie stark auch immer Pauls Aura war, die von Jesus war stärker.


  Wie war das geschehen? Jesus hatte den Teich als ein normaler Mensch betreten. Er war in die Lichtsäule geschwommen – es war wie eine Lichttaufe gewesen …


  „Ich habe meinen Vater getroffen“, sagte Jesus erstaunt. Sein Gesicht leuchtete übernatürlich, und nun ähnelte er den vielen Porträts in christlichen Kirchen – von einem Strahlenkranz umgeben. Göttliches Licht!


  „… die Alten, die ihre Heimat in den Galaxien verließen und zu sonderbaren Dingen fähig waren“, fuhr Bruder Paul fort. „Verbunden mit der Aura. Kann ich es irgendwie angerührt oder aktiviert haben, wobei meine eigene Aura darauf eingestimmt war … eine Aurasäule … die dich anrührte … deine Aura verstärkte..?“


  „Ich muß mich um die Sache meines Vaters kümmern“, gab Jesus mit ruhiger Entschlossenheit zurück.


  Bruder Paul starrte ihn an, und die Erkenntnis traf ihn mit entsetzlicher Wucht. Gab es wirklich einen Unterschied zwischen der Aura der Alten … und dem, was die Christenheit den Heiligen Geist nannte?


  [image: img10.jpg]


  


  VIII
 Opfer Trumpf 16


  


  Unglücklicherweise sind die historischen Daten, was das Leben Christi angeht, ungewöhnlich spärlich. Sie beziehen sich fast ausschließlich auf die vier Evangelien, die, wie uns seine Schüler berichten, nicht zu seinen Lebzeiten abgefaßt wurden, sondern viele Jahre nach seinem Tod vornehmlich aus mündlicher Überlieferung zusammengesetzt wurden.


  Es besteht jedoch kein Zweifel, daß es sich um eine historische Person gehandelt hat, doch die Frage seiner Göttlichkeit ist ein sehr heikles Thema. Die Berichte über die jungfräuliche Geburt, die Berichte über den Vorhang im Tempel, der zur Stunde seines Todes zerriß, und andere Wunder sind Verschönerungen, mit denen man in früheren Zeiten die Leben heiliger Männer nach deren Tod zu glorifizieren versuchte. Die Evangelien verraten uns jedoch, daß er zu vielen Gelegenheiten für sich in Anspruch nahm, göttlich zu sein. Darin unterschied er sich von allen anderen großen Lehrern, doch er lieferte keinen Beweis seiner Göttlichkeit. Seine letzten Worte unter der Agonie der Kreuzigung haben dann auch gelautet: „Vater, mein Vater, warum hast du mich verlassen?“, was darauf schließen läßt, daß er nicht die Kraft eines Gottes hatte, wie er auch nicht fähig war, aus eigenem Willen zum Himmel aufzusteigen.


  Viele seiner überlieferten Äußerungen sind so schwer zu verstehen, daß ich wiederum vorsichtig andeuten möchte, er bezog sich häufig auf den Funken des heiligen Geistes, den er wie auch wir alle in uns tragen. Wir wissen, daß er durch Johannes den Täufer getauft wurde, und über viele Jahre seines Lebens gibt es keine Informationen. Daher ist es möglich, daß er beträchtliche Zeit in Johannes’ Gesellschaft verbracht hat. Wenn dem so ist, dann hat er von diesem die Doktrin der Essener gelernt, die den Glauben an jenen göttlichen Funken lehrten.


  Es gibt noch eine andere Möglichkeit: Wenn er in der Tat ein Mensch gewesen ist, dann kann er wie andere auch einer Illusion erlegen sein und auf richtig geglaubt haben, er sei göttlich.


  Dennis Wheatley, The Devil and All His Works.
 London 1971.


  


  Besorgt tauchte Bruder Paul aus der Szene wieder auf. Therion saß wieder oben auf der Bibel und lächelte spöttisch. „Hast du die Antwort?“


  „Ich habe eine Antwort“, erwiderte Bruder Paul. „Aber ich bin noch nicht damit zufrieden.“


  „Du bist doch dabei gewesen. Wenn du nicht glauben kannst, was geschehen ist …“


  „Ich befand mich in einer Animationsszene, nicht in der historischen Realität. Ich vermute, diese Szenen sind die Produkte von uns allen, die wir hier auf der Suche sind. Die Wirkung der Präzession führt uns auf sonderbare Umwege.“


  „Ich habe zugesehen. Von einer alten Kupferplakette, die eine Säule aus Heiliggeistlichem Licht ausstrahlt, habe ich noch nie gehört. Dafür kannst du mich nicht verantwortlich machen.“


  „Nein, das war von mir selber“, gab Bruder Paul zu. „Ich habe jemanden getroffen, der mich über die Kraft der sogenannten Kirlian-Aura informiert hat sowie über eine seit langem erloschene Zivilisation, die man die Alten nannte. Er meinte, es könne auf dem Planeten Erde noch ausstrahlende Orte oder Ruinen geben. So lag es für mich nahe, Jesu Macht derart zu erklären.“


  Therion nickte. „Durch eine Maschine angeregt, die vielleicht Hunderttausende von Jahren alt war.“


  „Millionen!“


  „Millionen! Wunderbar! Primitiven würde die Kraft wie ein Gott erscheinen.“ Therion blinzelte ihn an. „Ich hörte dich den viergesichtigen Besucher Hesekiels erwähnen. Das war ein guter Gedanke. Das waren griesgrämige Männer in selbstangetriebenen Raumanzügen …“


  „Ich glaube nicht, daß die Alten humanoid waren“, entgegnete Bruder Paul. „Auf jeden Fall gab es sie schon nicht mehr, als der Mensch begann, die Erde zu beherrschen.“


  „Aber es kann noch andere Außerirdische gegeben haben, die versuchten, ihre wissenschaftlichen Reichtümer weiterzugeben, ehe es die Eingeborenen taten. Hesekiels Besucher waren vielleicht auf der Suche nach dem Platz der Alten, den Jesus dann wirklich gefunden hat. Aber – habe ich das richtig verstanden? – nur ein Wesen mit einer sehr starken Aura wie du kann eine solche Stelle öffnen – daher sind diese Fremden gescheitert. Als du es berührt hast, hast du es auch aktiviert, und bei Jesus hat es mit voller Kraft zugeschlagen.“


  „So schien es in der Animation. Aber natürlich sind wir hier nicht wirklich auf der Erde. Selbst wenn es also einen solchen Ort geben würde, könnte ich nicht …“


  „Sei doch nicht so schnell dabei, alles wieder wegzuerklären. Da ist eine Theorie der Christenheit, die ich akzeptieren kann. Ein Dorfjunge wurde durch einen schlafenden Roboter zum Supermann – und was für eine Reichweite der Junge mit dieser Kraft abgedeckt hat! Aber er hätte länger in diesem außerirdischen Strahl baden sollen, bis er unverwundbar geworden wäre, bis vielleicht auf die Sehne – obwohl es natürlich nicht Achilles’ Sehne gewesen ist, die verletzbar war –, und dann hätten sie ihn nicht kreuzigen können.“


  Bruder Paul schüttelte den Kopf. „Die bloße Tatsache, daß du diese Idee akzeptieren kannst … bedeutet, daß ich sie in Frage stellen muß. Wenn der Heilige Geist so zu nichts weiterem wird als zu außerirdischer Technologie, dann hat Gott damit nichts zu tun.“


  „Ah, Gott aber arbeitet auf Umwegen. Vielleicht wirkt er auch an Stätten der Alten.“


  „Vielleicht“, stimmte Bruder Paul zu, weigerte sich aber, sich erneut ködern zu lassen. „Aber ich ziehe es vor zu denken, daß Jesus ein Sterblicher war mit einer unsterblichen Botschaft.“


  „Ach, komm schon, Bruder. Der Sohn Gottes – ein normaler Sterblicher?“


  „Erhöht durch den Geist Gottes. Ohne den Heiligen Geist war Jesus einfach sterblich.“


  „Oho. Also zählt nur der Geist und nicht der Mann?“


  Bruder Paul ließ sich nicht auf diese wache, diabolische, täuschende Skepsis ein. „Ungefähr so.“


  „Dann hast du an der falschen Stelle gesucht. Du bist Jesus gefolgt, wo du eigentlich dieser Superaura hättest folgen sollen.“


  Verdutzt sah ihn Bruder Paul an. „Ja! Es war der Geist, der Jesus zum Christus und die Christenheit zu dem machte, was sie ist.


  Wenn der Geist falsch ist, wenn es nichts als außerirdische Technologie ist, dann ist auch das Christentum falsch und …“


  „Und du mußt anderswo nach dem Gott von Tarot suchen“, endete Therion. „Genau meine Meinung.“


  „Wenn das Phänomen nur eine Aura der Alten war“, fuhr Bruder Paul nachdenklich fort, „kann es auch einen gewöhnlichen Menschen eine Zeitlang erleuchtet haben, vielleicht sogar sein Leben lang. Es hätte aber den Verlust seines Gastkörpers nicht überlebt. Es hätte sich bei seinem Tod aufgelöst oder sich wieder in die Maschine zurückgezogen. Doch der Heilige Geist hätte das Vergehen eines Menschen überdauert und weiterhin die Nachfolger erleuchtet, wie es Joel prophezeit hat und es in der Apostelgeschichte verzeichnet ist. ‚Und es wird so kommen, daß ich meinen Geist über das Fleisch ausgieße, und deine Söhne und Töchter werden prophezeien, und eure Alten werden Träume träumen und die Jungen Visionen erleben.’ Das ist beim ersten Erntefest, Pfingsten, nach Christi Kreuzigung geschehen. Die Apostel verbreiteten das Wort und heilten die Kranken und bildeten den Kern der Christenheit …“


  „Bist du sicher, daß das wirklich geschehen ist?“ fragte Therion sarkastisch. „Oder haben sie dem Platz der Alten lediglich ihren Besuch abgestattet, in dem ‚Heiligen Licht’ gebadet und sich mehr Gnade aus der Maschine geholt?“


  „Das ist lächerlich. Das war keine Maschine. Das war doch nur ein Produkt meiner Phantasie.“


  Therion lächelte lediglich.


  „Gut, verdammt!“ bellte Bruder Paul und war sich der Ironie bewußt. Wie konnte man einen Jünger der Hölle eigentlich noch weiter verdammen? „Ich gehe zurück und verfolge die Sache mit der Aura weiter! Wirst du dann zufrieden sein?“


  „Du bist derjenige, den man zufriedenstellen muß“, bemerkte Therion. „Du bist der Richter des Gottes von Tarot!“


  Dieser Mann hatte unverschämterweise recht. „Ich werde dieser Aura bis zum Ende folgen.“ Er trat auf die Bibel zu.


  Therion sprang rasch hinab, während die Seiten sich schon umblätterten. Dann befand sich Bruder Paul auch schon innerhalb der sich bildenden Szene … von der Kreuzigung.


  „Oh nein“, murmelte er. Aber natürlich mußte er dabei sein, denn hier würde sich Jesu Aura entweder auflösen … oder überdauern.


  Die Menschenmenge ging über den Weg zur Spitze des Hügels. In ihrer Mitte kämpfte ein Mann unter dem Gewicht eines riesigen Holzkreuzes. Bruder Paul biß sich auf die Lippen und trat näher darauf zu. Er haßte diesen Augenblick, aber er mußte sich Jesus nähern, um sich dessen Aura zu vergewissern.


  Welche Ironie, daß dieser Mob von vielleicht ein paar hundert Menschen alles war, was eine Stadt wie Jerusalem von etwa 25.000 Einwohnern erübrigen konnte, um den größten Mann aller Zeiten entweder zu verspotten oder zu betrauern. Doch es war einfach so, daß neunundneunzig Prozent der Bevölkerung einfach zu beschäftigt mit ihren alltäglichen Dingen waren, um ihre Aufmerksamkeit auf etwas …


  Er stieß gegen einen am Wegrand Stehenden. „Entschuldigung“, murmelte Bruder Paul. „Ich wollte gerade nachsehen …“ Aber der Mann nahm keine Notiz von ihm.


  Bruder Paul schob sich bis nach vorn vor, und schließlich erhaschte er einen Blick auf das Gesicht des Kreuzträgers. Es war nicht Jesus!


  Dann lachte er mit großer Erleichterung, wenn auch seine Bekümmerung dadurch nicht schwand. Jesus hatte sein Kreuz gar nicht selber getragen. Nach den Schlägen, die er erhalten hatte, war er zu schwach dazu gewesen, so daß man einen anderen Mann gezwungen hatte, dies für ihn zu übernehmen.


  Bruder Pauls Lachen hatte für einen Moment die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Die Leute wichen vor ihm zurück, und ein römischer Soldat blickte ihn finster an.


  Nun erblickte er Jesus, der ein paar Schritte darauf folgte. Er trug die Dornenkrone und hielt den Blick gesenkt. Er sah bleich aus, und über die Stirn tröpfelte das Blut, wo die Dornen die Haut geritzt hatten. Aber er ging ohne fremde Hilfe.


  „Oh, Jesus“, keuchte Bruder Paul. „Ging es denn nicht anders?“ Aber dann hätte es kein Christentum gegeben …


  Langsam zog sich die Menge auf den Hügel zu. Die Geschwindigkeit bestimmte der Mann, der unter der Last des Kreuzes taumelte. Bruder Paul ging mit ihnen, immer auf der Hut, sich auch in der Animation nicht in den geschichtlichen Ablauf einzumischen und weitere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er versuchte aber, dicht genug an Jesus heranzukommen, um dessen Aura spüren zu können. Doch der römische Soldat behielt ihn im Auge und schickte ihn mit einem Blick weiter fort. Bruder Paul fiel zurück.


  Sie gelangten an das große Stadttor. Dahinter lag der düstere Ort namens Golgatha, was, wie sich Bruder Paul erinnerte, Schädelstätte bedeutete.


  Nun verstreute sich die Menge, während die Soldaten den Boden für die Kreuzigung vorbereiteten. Es war notwendig, ein so tiefes Loch zu graben, daß die Kreuze darin aufrecht standen. Es herrschte ein ziemliches Gedränge, denn zwei weitere Opfer waren mit ihren Kreuzen dort angelangt. Der religiöse Fanatiker bekam keine eigene Vorstellung! Aber Jesus stellte dennoch den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit dar.


  Einige Frauen näherten sich, und die beschäftigten Soldaten ließen sie zu, weil Frauen offensichtlich als harmlos galten. Bruder Paul versuchte, zusammen mit ihnen näher zu rücken, aber wiederum machte ihn der Soldat aus und winkte ihn mit eindeutiger Geste zurück. Die Römer waren sehr geschäftig und relativ gleichgültig. Offensichtlich mochten sie ihre Tätigkeit nicht, aber sie hatten es schon zuvor erledigt und folgten nur einem Befehl. Außerdem wollten sie die Lage in der Hand behalten. Bruder Paul trat zurück: Es war ihm noch immer nicht gelungen, Jesu Aura durch Kontakt zu bestätigen.


  Die Frauen sammelten sich unter Tränen um Jesus herum. Einige trauerten höchst wortreich. Zu Bruder Pauls Zeiten hatte der Ausdruck ‚klagen’ einen negativen Beigeschmack, doch hier klang die Klage echt: die leidenschaftliche Äußerung äußerster Bestürzung, die Mark und Bein erschütterte, und an deren Aufrichtigkeit nicht zu zweifeln war. Abendländer konnten Gefühle nicht so offen zeigen, und vielleicht war dies ein Mangel.


  Jesus richtete sich auf und ergriff zum ersten Mal, seit Bruder Paul zu der Gruppe gestoßen war, das Wort. „Oh Töchter Jerusalems, weint nicht um mich. Weint um euch und eure Kinder!“


  Überrascht verstummten sie. Jesus redete weiter zu ihnen, doch Bruder Paul, der mithören wollte, wurde durch eine grobe Hand auf der Schulter gestört. Erstaunt drehte er sich um. Dort stand ein römischer Söldner mit seinem eindrucksvollen Helm, Panzerhemd und gegürtetem Kurzschwert.


  „Statthalter Pilatus will mit dir sprechen“, sagte der Soldat kurzab.


  Oh nein! Das war das letzte, was Bruder Paul wollte, sich in die Geschichte hineinziehen lassen! Natürlich hatte er keinen Einfluß auf die wirkliche Geschichte, aber wenn seine Anwesenheit die Animation verzerrte, würde er die Wahrheit nicht finden können. War die Realität des Heiligen Geistes etwas prinzipiell Unerkennbares?


  Nein! Es war besser zu glauben, bei der Kreuzigung sei ein Mensch wie er dabei gewesen, der mit Pontius Pilatus gesprochen hatte. Bruder Paul steckte lediglich als Gast in dessen Körper, wie bei dem Transfer, von dem der außerirdische Besucher Antares gesprochen hatte. Er mußte sich einfach darauf einlassen und mitspielen. Solange er nicht bewußt aus der Rolle fiel, würde alles in Ordnung sein.


  Pilatus wirkte eindrucksvoll in der offiziellen römischen Tunika und dem bestickten Mantel und saß auf einem prächtigen Hengst. Hinter ihm flatterte die römische Fahne unruhig in dem aufkommenden Wind. Fast schien der riesige Adler zu fliegen. Oh, die Insignien der Macht waren schon beeindruckend!


  Der Statthalter starrte hinab auf Bruder Paul. „Du scheinst an diesem Vorgang ein ungewöhnliches Interesse zu hegen, und du stammst nicht aus Jerusalem. Gehörst du zu den Anhängern dieses Mannes?“


  Bruder Paul stand wie erstarrt. War er wie Simon einer, der seinen Glauben verleugnete? Aber er war kein Anhänger in dem von Pilatus gemeinten Sinne, keiner der Zwölf. „Ich bin kein Jünger“, sagte Bruder Paul vorsichtig. „Aber ich glaube an die Göttlichkeit von Jesus Christus.“ Aber war das nicht auch schon eine Lüge? Er war hier, um die Aura in Jesus zu verifizieren, sicherzustellen, ob es eine künstliche, durch Maschinen herbeigerufene Sache war oder der lebendige, heilige Geist Gottes. Wie konnte er zu glauben vorgeben, wenn seine Objektivität von ihm verlangte, daß er vorsichtig mit seinem Urteil umging? „Zumindest glaube ich, daß er der …“


  „Der König der Juden ist?“ fragte Pilatus. Plötzlich erkannte ihn Bruder Paul: Therion! Auch die römischen Soldaten waren Therion gewesen, aber diese Rolle paßte besser.


  „Vielleicht“, stimmte Paul mit gepreßter Stimme zu. Der Legionär neben ihm verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. (Konnte ein Schauspieler in ein und derselben Animation zwei Rollen spielen? Offensichtlich.)


  „Bist du des Schreibens kundig?“ fragte Pilatus.


  Da sich der verbale Teil dieser Animation in Bruder Pauls Muttersprache abspielte, schien die Annahme sicher, beim schriftlichen sei es ebenso. „Ja.“


  „Ja, Herr“ bellte der Soldat. „Erweise dem Statthalter deinen Respekt!“


  Bruder Paul rief sich in Erinnerung, daß er seine Rolle weiterspielen mußte. „Ja, Herr!“ wiederholte er.


  Pilatus nickte großzügig. „Ausgezeichnet. Ich habe eine Aufgabe für dich. Ich bin von der Schuld dieses Mannes Jesus nicht gänzlich überzeugt. Eigentlich finde ich wenig Verdammenswertes an ihm, außer einigen ungeduldigen Worten, die aber hauptsächlich von seinen Anklägern vorgebracht worden sind.“ Er blickte zur Seite und machte eine deutliche Geste des Ausspuckens. „Die Hohepriester des Tempels, die ihre Autorität durch jemanden untergraben sehen, der auch für die Armen von Anständigkeit und Errettung predigt. Pharisäer!“ Und nun spuckte er wirklich. „Ich habe gehört, dieser Mann Jesus hat sie einst wirklich aus ihrem Tempel vertrieben, hat ihre Tische umgestoßen und ihr Geld verstreut. Sehr gut!“ Dann kehrte sein Blick wieder zu Bruder Paul zurück. „Aber diese Juden wollen, daß er stirbt, und ich will keine weiteren Unruhen heraufbeschwören, wo die Gemüter bei diesem lokalen Fest, diesem Passah oder so ähnlich, ohnehin aufgerührt sind. Hat mit irgendeiner Mythologie aus Ägypten zu tun, wie ich gehört habe, wenn ich auch gern die ägyptische Seite davon hören würde. Jedenfalls verlangt die Politik der Stunde von mir, einer Handlung zuzustimmen, die ich nicht begrüße, und daher wasche ich bezüglich dieser Entscheidung meine Hände in Unschuld. Aber damit die anderen zumindest erfahren, weshalb dieser Mann, ob nun rechtmäßig oder ungerechterweise, gekreuzigt wurde, habe ich vor, eine Inschrift oben am Kreuz anzubringen. Bitte schreibe diese Worte auf diese Tafel. Kannst du das tun?“


  Bruder Paul hatte weder von Pilatus noch von Therion eine Bestätigung dieser Art erwartet, doch es klang echt. Nun stieß ihn der Soldat in die Rippen. „Das kann ich gern tun“, murmelte er. Dann, auf ein Zeichen des Legionärs hin, fügte er noch hinzu: „Herr.“


  Pilatus blickte beiseite und entließ ihn hiermit. Bruder Paul begann, an der Inschrift zu arbeiten. Seiner Erinnerung nach war sie wohl aus Stein gewesen, doch hier stand ihm nur ein grobes Brett zur Verfügung. Nun, es würde reichen müssen. „Was soll ich darauf schreiben?“ fragte er.


  Der Mann zuckte die Achseln. Wenn er dem Blick seines Herrn entronnen war, schien er ganz freundlich. „Was werfen sie ihm denn vor?“


  „Daß er König der Juden sei“, sagte Bruder Paul halb scherzhaft.


  „Dann schreib das.“ Fertig.


  Bruder Paul nahm ein Stück Kalkstein und schrieb die sieben Worte so sauber und deutlich wie er nur konnte, DIES IST DER KÖNIG DER JUDEN.


  Als er fast damit fertig war, kam ein Tempelpriester vorbei. „Das stimmt doch nicht!“ protestierte er. „Er ist doch nicht wirklich der König der Juden. Du hättest schreiben sollen, er sagt, er sei der König der Juden.“


  „Mach dich fort“, murmelte Bruder Paul.


  Wütend ging der Priester weiter, um sich beim Statthalter zu beschweren. Nach einem Moment ertönte über das Gemurmel und Getöse der Kreuzaufrichtung hinweg Pilatus’ halbironische Antwort: „Was ich einmal geschrieben habe, bleibt stehen.“


  Innerlich lächelte Bruder Paul. Pontius Pilatus hatte sich als Urheber der Tafel bezeichnet und damit alle weiteren Klagen verhindert.


  Auch der Söldner lächelte kurz. „Geschieht dem Heuchler recht“, sagte er mit einem Seitenblick auf den verärgerten Priester. „Diese Bande würde ich gern allesamt am Kreuz sehen.“ Er las die Tafel. „Steht da wirklich Er konnte natürlich nicht lesen. Daher hatte Pilatus einen gebildeten Freiwilligen gebraucht. Andernfalls hätte er die Worte selber schreiben müssen, und das wäre unter seiner Würde gewesen, ebenso, wie er sich dadurch weiter in die Sache verwickelt hätte, bei der er eigentlich seine Hände in Unschuld waschen wollte. „Ja, das stimmt“, versicherte Bruder Paul ihm.


  „Das müßte König Her ödes sehen!“ meinte der Söldner lobend. Offensichtlich hatte er etwas gegen den gesamten aufrührerischen Stamm der Juden und beteiligte sich an jeder Beleidigung gegen sie. „Bring das nun zum Kreuz. Schnell, ehe sie es aufrichten.“


  Plötzlich hatte Bruder Paul einen echten Grund, sich Jesus zu nähern. Doch nun, wo er die Gelegenheit hatte, wich er zurück. Wie konnte er sich unmittelbar an dieser Grausamkeit beteiligen?


  „Schnell!“ schnappte der Söldner, und seine Hand fuhr zum Schwertknauf. „Sie richten ihn schon auf!“


  Bruder Paul setzte sich in Bewegung. Er brachte die Tafel zum Kreuz, das noch auf dem Boden lag. „Der Statthalter hat gesagt, dies hier soll …“


  „Meine Güte“, meinte ein anderer Soldat. „Steck’s doch hin, wo du willst …“


  „Ist schon in Ordnung“, meinte der erste Soldat, der hinter Bruder Paul hergekommen war. „Der Statthalter hat es befohlen.“


  Der andere zuckte die Achseln. „Wenn du das sagst, Longinus. Hier, nimm du den Speer. Ich brauche meine Hände.“


  Longinus nahm den Speer. „Schlag es über seinem Kopf an“, sagte er zu Bruder Paul. „Sie legen ihn gerade darauf.“


  Und während Bruder Paul die Tafel festhielt, legten sie Jesus auf das Kreuz, stellten seine Füße auf das kleine Brett und streckten die Arme auf den Querbalken aus. Jesus war nun fast nackt. Sie hatten ihm alle Kleider bis auf den Lendenschurz fortgenommen : Dies war eine weitere Demütigung bei dieser Art von Exekution. Es reichte nicht, daß der Mann starb: Er mußte auch ohne Würde sterben. Paul schien das Herz stillzustehen. Gab es keinen Weg, dieser Schrecklichkeit zu entgehen? Aber das war natürlich unmöglich.


  Ein Soldat reichte ihm einen schweren Hammer – fast wie ein Schmiedehammer – sowie einen langen Eisennagel. „Direkt über den Kopf“, sagte er.


  Bruder Paul legte die Tafel auf den oberen Teil des Kreuzes, setzte den Nagel darauf und schlug zu. Es war ein hartes Stück Arbeit, denn der Nagel war handgefertigt und leicht gekrümmt, aber er nahm sich Zeit und erledigte es sorgfältig.


  „Gut“, sagte der Söldner zustimmend. „Und jetzt seine Hand.“


  Entsetzt starrte Bruder Paul den Söldner an. „Ich kann nicht.“


  Der Söldner zwinkerte. Er schien Schwierigkeiten mit den Augen zu haben. Es war wohl eine chronische Sache, die nichts mit der Kreuzigung zu tun hatte. Irgend etwas verursachte eine Rötung der Augäpfel und ständige Schmerzen. Bruder Paul war sicher, daß dieses Leiden die Laune des Mannes auch nicht gerade besserte. „Komm schon, wir vergeuden hier nur Zeit. Du hast den Hammer, und hier ist ein Nagel … schlag ihn durch das Handgelenk, genau in der Mitte, damit er sich nicht losreißt. Der Statthalter will, daß wir hier schnell fertig werden.“


  Bruder Paul blickte hinüber zu Pontius Pilatus, der immer noch zu Pferde saß. Der Wind hatte beträchtlich zugenommen, und Wolken ballten sich zusammen. Es würde einen Sturm geben. Natürlich wollte der Statthalter alles beschleunigen und zurück in seinen Palast. Aber daß Bruder Paul diese Sache selbst tun sollte …


  Aber wenn er sich weigerte, veränderte er vielleicht die Geschichte und verlor die Aura aus den Augen. Er hatte in früheren Animationen versucht, seinen Willen durchzusetzen und war der Kraft der Präzession unterlegen. Das konnte er sich nun nicht leisten. Er mußte die Vision ihren Gang gehen lassen, da er sich nun einmal hier befand.


  „Vergib mir“, murmelte er mit brüchiger Stimme. Dann nahm er einen neuen Nagel, setzte ihn auf Jesu blasses Handgelenk, nahm sich unter großer Willensanstrengung zusammen – und spürte den Kontakt der Aura. Es war die gleiche, die er in der vorigen Szene gespürt hatte: unglaublich stark, stärker als seine eigene, elektrisch, allumfassend und wunderbar – der Heilige Geist.


  Jesus reagierte. Seine Augen starrten direkt nach oben in die wirbelnden Wolken, und sein Körper bewegte sich nicht, doch er war sich offensichtlich der Aura Pauls ebenfalls bewußt. „Paul“, murmelte er. „Der Bergsee …“


  Bruder Paul ließ den Hammer fallen. „Ich kann es nicht!“


  Jesus sah ihn immer noch nicht an. „Tu es, Bruder“, sagte er. „Mein Fleisch leidet nicht, wenn ein Freund den Hammer schwingt. Laß mich nicht durch die Spötter ans Kreuz schlagen.“


  Und Bruder Paul konnte sich dieser Bitte nicht widersetzen, nahm den Hammer und schlug den Nagel hinein. Das Fleisch war kaum schwerer zu durchdringen als die Holztafel.


  Dann wandte er sich ab und übergab sich.


  Grobe Hände zerrten ihn hinab. Als er sein Gleichgewicht zurückerlangt hatte, war Jesus schon von den Soldaten angeschlagen und das Kreuz aufgerichtet worden. Jetzt stampften sie den Boden um den Fuß fest, um es aufrecht zu halten.


  Jesus hing an den grausamen Nägeln mit der entwürdigenden Tafel über dem Kopf. Man hatte ihn gekreuzigt. „Vater, vergib ihnen“, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht, „denn sie wissen nicht, was sie tun.“


  Plötzlich brach der Sturm los. Die Mittagssonne, die sich bereits hinter erstaunlich dichten Wolken verzogen hatte, verschwand vollständig, und die gesamte Szenerie verdunkelte sich. Der Boden erzitterte. Wind peitschte so heftig über den Berg, daß die Kreuze fast umgeweht wurden.


  „Ein Wirbelsturm“, murmelte Bruder Paul. Aber das war nicht der Fall, denn es gab keine Trichterwolke. „Ein Erdbeben.“ Aber wenn sich auch der Boden bewegte, so konnte es doch nicht die Dunkelheit verursachen. Und es war auch kein normaler Sturm. Es roch sonderbar verbrannt, als breite sich die Hölle selbst auf der Erde aus.


  „Ein Vulkanausbruch!“ schrie er, und das traf es schließlich. Eine gewaltige Druckentladung, die einen Ascheregen auslöste, der die Sonne verdunkelte. Eine Explosion, wie bei dem Beben von Thera im Jahre 1400 v. Chr. in der gleichen Gegend, das den gesamten Mittelmeerraum erschütterte hatte – gleichzeitig mit der Exekution Jesu …


  Zufall?


  Bruder Paul blickte auf Jesus, der immer noch unter Qualen dort hing. Wie konnte diese Verdunkelung, dieses Stöhnen der Erde selber Zufall sein? Aber wenn Gott gegen das Opfer seines Sohnes derart protestiere, warum hatte er nicht vorher eingegriffen, um es zu verhindern? Selbst jetzt wäre es viel dramatischer, wenn das Kreuz niedersänke und seinen Gefangenen freigäbe. Dramatische Phänomene, deren Ursprung und Zweck die Zuschauer nicht begriffen – das war vergeudete Mühe. Die meisten Einwohner Jerusalems würden es nicht mit der Kreuzigung in Verbindung bringen.


  Er kannte die Antwort: weil dieses Opfer für Sein Ziel notwendig war. Jesus Christus mußte in dieser auffallenden und endgültigen Art sterben, damit seine Auferstehung auch Bedeutung gewinnen würde. Gott erbat sich von niemandem etwas, was er nicht auch von seinem eigenen Sohn verlangen würde – und hier war der Beweis in Form des schrecklichsten, entwürdigendsten und scheinbar sinnlosesten Todes, den diese Gesellschaft verhängen konnte. Hier lag der Beweis, daß jeder Mensch, für wie unbedeutend er selbst sich auch hielt, der Erlösung teilhaftig werden konnte. Wenn er nur dem Beispiel Jesu folgte und glaubte.


  Aber Bruder Paul wagte nicht zu glauben – denn er war hier, um objektiv die Präsenz oder Absenz des Heiligen Geistes zu untersuchen und festzustellen. Ohne diesen Geist würde es nach der Auslöschung dieses Körpers kein überlebendes Bewußtsein geben. Kein Lachen nach dem Tode – weder für Jesus noch für irgend jemand anderen. Jesu Auferstehung würde als Mummenschanz erscheinen und bedeutungslos bleiben, wenn sein Tod nicht dramatisch wäre, aber ohne die Auferstehung würde der Tod auch nutzlos sein. Das war also nicht das Ende der Geschichte – es war die Zentralstelle, der bedeutsame Wendepunkt, die Schlüsselsituation bei der Begründung einer Religion.


  Und wenn sich die Aura bei Jesu Tod auflöste? Wenn es keine Auferstehung und keinen Heiligen Geist geben würde? Wo blieb dann sein Glaube?


  Zitternd kam Bruder Paul auf die Beine und ging auf das Kreuz zu. Niemand hinderte ihn: Dunkelheit und Sturm hatten die Menge zerstreut. Hastig entfernte sich auch der Statthalter Pilatus und ließ nur wenige Bewacher auf der Kreuzigungsstätte zurück. Sie hatten sich von der ursprünglichen Überraschung so weit erholt, daß sie zu ihrer vorigen Beschäftigung zurückkehrten: dem Würfelspiel. Es ging um Jesu Kleider, insbesondere die nahtlose Robe: Wer würde sie gewinnen?


  Als Paul sich näherte, manifestierte sich die Aura. Er konnte sie nun schon aus einiger Entfernung spüren. Je dichter er herankam, desto intensiver wurde sie, bis er unmittelbar vor dem Gekreuzigten stand.


  Der Gehenkte: die Karte des Tarotspiels, einer der Größeren Arkanen. Nun kannte er den ursprünglichen Bezug für diese Karte: Jesus, der Gekreuzigte. Umgekehrt auf der Karte, denn alles war hier umgedreht: Der Unschuldige litt für den Schuldigen – aus freiem Willen. Opfer.


  Jesus öffnete die Augen, weil er Bruder Paul spürte. „Wo bist du gewesen, nicht jüdischer Freund?“ fragte er. „Vier Jahre lang habe ich dich gesucht, nachdem du mir beim Teich das Leben gerettet hattest und verschwunden warst, und ich habe versucht, deine Vorschläge in die Tat umzusetzen …“


  „Nein!“ wehrte sich Bruder Paul. „Ich trage dafür keine Verantwortung.“


  „Durch dich habe ich gelernt, die Macht der Parabel zu benutzen. Es ist ein höchst wirksames Lehrmittel. Um deinetwillen habe ich mich an Nichtjuden ebenso gewandt wie an Juden. Ich habe immer nach deiner Aura gesucht …“


  „Nein, nein“, protestierte Bruder Paul schwach. „Du hast das alles allein getan! Ich kam nur zufällig vorbei …“


  „Außer zuweilen, wenn das Temperament mit mir durchging. Einmal habe ich einen Feigenbaum verflucht, weil er keine Früchte trug, und der Baum welkte und starb ab. Das war falsch.“


  „Siddhattha hätte keinen Feigenbaum verflucht“, stimmte Bruder Paul zu. „Ein solcher Baum bildete den Hintergrund bei seiner Erleuchtung.“


  „Wer..?“


  „Ein anderer großer Lehrer, den man Buddha nannte. Aber jeder Mensch muß nach seiner eigenen Erleuchtung suchen. Du hast getan, was das Schicksal dir bestimmt hatte. Ich hatte daran keinen Anteil …“


  Die Augen flackerten ihn an. „Leugnest du nun, wo das Ende kommt, auch unsere Freundschaft, Paul?“


  Bruder Paul war betroffen und reckte sich, um Jesu Knie zu berühren. „Nein, niemals! Ich habe nur gemeint, es kommt mir kein Verdienst für deine Leistungen zu. Du bist der Sohn Gottes, der Erlöser. Ich bin nur …“


  „Ein Freund“, beendete Jesus für ihn den Satz. „Und was für ein größeres Verdienst könnte es geben?“


  Ein Soldat blickte auf. „Geh da vom Kreuz weg … er ist noch nicht tot“, schnappte er. Aber Longinus, der sich auf seinen Speer lehnte, murmelte etwas, und der Mann wandte sich ab.


  „Lebe wohl“, sagte Bruder Paul. Seine Augen brannten. Er brach den Kontakt ab und trat zurück – und irgend etwas fiel auf seinen Handrücken. Es war ein Blutstropfen Jesu aus der Nagelwunde, die Bruder Paul ihm beigebracht hatte.


  „Das war mein Schicksal“, sagte Jesus.


  „Wenn ich etwas tun kann …“ sagte Bruder Paul und blickte auf das Blut. Aber was konnte er schon tun?


  Wie betäubt ging er fort, setzte sich auf den Boden und wartete auf das Unvermeidliche. Langsam verstrich die Zeit. Der Himmel klärte sich auf, und die Nachmittagssonne erschien. Von Zeit zu Zeit näherten sich verschiedene Personen dem Kreuz, um mit Jesus zu sprechen, und manchmal schrie Jesus vor Schmerz und Verzweiflung auf, weil das Körpergewicht an den Nägeln zerrte, aber er wehrte sich nicht. Bruder Paul versuchte, seine Ohren dagegen zu feien, fühlte sich aber gleichzeitig deswegen schuldig. „Christus ist die Schuld“, murmelte er. „Wenn er leiden kann, dann muß ich es zumindest wahrnehmen.“


  Dann sagte Jesus deutlich und klar: „Mich dürstet.“


  Ein Soldat tauchte einen Schwamm in Essig, steckte ihn an einen Stab und hob ihn Jesus an die Lippen. Jesus nahm davon. Offensichtlich bedeutete dies keine weitere Folter, sondern diente dazu, die vertrockneten Lippen zu befeuchten. Der Essiggeruch würde vielleicht auch den Sterbenden einen Moment lang von seinen Qualen ablenken.


  „Es ist vollbracht“, sagte Jesus.


  Der Körper am Kreuz sackte zusammen – und Bruder Pauls Handrücken juckte. Geistesabwesend rieb er daran, weil er durch das entsetzliche Ende zu fassungslos war – und spürte klebriges Blut an seinen Fingern. Das Blut Jesu.


  Bruder Paul starrte hinab mit dem Gefühl, als habe der Nagel sein eigenes Fleisch an dieser Stelle durchbohrt. Seine Hand brannte wie Feuer. Das Gefühl breitete sich über den Arm bis in die Schulter aus, nicht unangenehm, sondern sonderbar anregend. Es war, als sei ihm das Herz nun nicht mehr gebrochen.


  Unvermittelt spürte Bruder Paul die Anwesenheit einer zweiten Aura, die seinen Körper neben seiner eigenen besetzte. „Hallo, mein Freund“, sagte Jesus in ihm.


  „Das ist … Transfer!“ rief Bruder Paul erstaunt.


  „Es gibt Dinge, die ich noch in diesem Reich zu tun habe“, sagte Jesus, „ehe ich zu meinem Vater zurückkehre.“


  „Aber das ist nicht … ich soll doch nicht …“ Bruder Paul konnte seinen Widerstand dagegen nicht formulieren. „Historisch gesehen war ich doch gar nicht …“


  „Ich hatte gedacht, du wolltest helfen“, erwiderte Jesus mit sanftem Vorwurf.


  „Ich hatte gehofft … du weißt … ich gehöre eigentlich gar nicht dazu …“ versuchte Bruder Paul eine Erklärung.


  „Ich verstehe das … jetzt“, sagte Jesus. „Ich kann nun deine Gedanken wahrnehmen, denn ich teile deinen Körper. Ohne dich könnte ich meine Mission auf der Erde vielleicht nicht vollenden. Ich werde dich nicht lange belästigen. Willst du mich nicht bei dir behalten, damit das Werk meines Vaters und das deine vollendet werden?“


  Bruder Paul konnte diese Bitte kaum abschlagen – ungeachtet dessen, wie sehr es seine Mission verkomplizieren würde. „Ich werde dir helfen.“


  Die Soldaten brachen den beiden Dieben an den Kreuzen neben Jesus die Beine, damit die Schurken früher starben und sich ihre Qualen nicht bis zum nächsten Tag hinziehen würden, dem Sabbath. Jesu Leichnam nahm man davon aus, weil er schon gestorben war: Ein Phänomen, welches die Zuschauer bemerkenswert fanden.


  Der Legionär Longinus hegte Skepsis gegenüber einem so frühzeitigen Ableben, nahm den Speer und stach damit in die Seite des Leichnams. Eine Flüssigkeit rann heraus und am Schaft des langen Speeres entlang. Longinus tanzte einen Schritt zurück, während die anderen lachten, doch er konnte nicht verhindern, daß ihm das Blut ins Gesicht spritzte.


  „Schande, Schande!“ rief ein Jude, der herbeieilte, um das Blut in einem Gefäß aufzufangen. „Man darf das heilige Blut nicht auf den Boden fließen lassen!“


  „Wer zum Teufel bist du denn?“ fragte Longinus, der sich das Gesicht abwischte und mit den Augen zwinkerte.


  „Ich bin Joseph … ein interessierter Privatmann. Ich habe dort drüben in einem Felsen … eine Grabstätte. Wenn ihr mich den Leichnam dort bestatten laßt …“


  Longinus dachte nach. „Oh, schon gut. Hier, ich helfe dir, ihn herabzubekommen.“ Wieder zwinkerte er. „Der Tag wird sicher noch schön. Ich habe schon lange nicht mehr alles so deutlich sehen können.“


  „Laßt uns von diesem üblen Ort fortgehen“, sagte Jesus. Bruder Paul gehorchte nur zu gerne.


  Unter Jesu Führung ging Bruder Paul zum gegenwärtigen Aufenthaltsort von Maria Magdalena. „Ich bin ein Freund von Jesus“, sagte er zu der betrübten Frau. „Ich bin spät gekommen und habe keine Bleibe.“


  Sie zögerte und betrachtete ihn eindringlich. Sie war bei der Kreuzigung dabeigewesen; nun erkannte er sie. Aber sie hatte nur Augen für Jesus gehabt. Dann machte sie ohne ein Wort eine einladende Handbewegung und wies ihn in den überfüllten Raum. Marias Freundin, ebenfalls mit Namen Maria, und einige Jünger waren da, aber Jesus gab sich nicht zu erkennen. „Ich leide durch ihr Leid“, sagte er zu Bruder Paul, „aber es ist noch nicht an der Zeit.“


  Sie ruhten den ganzen Sabbath über, wie es bei den Juden Vorschrift war. „Du weißt“, sagte Bruder Paul zu Jesus, „zu meiner Zeit ruhen wir am Sonntag, dem ersten Tag der Woche. Ich glaube, dieser Brauch stammt aus einer Berichtigung des Kalenders irgendwann.“


  „Wie man den Tag nennt, spielt keine Rolle“, meinte Jesus, „solange man einen Tag von sieben nimmt, um meinen Vater zu ehren.“


  Sie schliefen ein, denn alles war sehr ermüdend gewesen. Bruder Paul hatte einen Alptraum mit Demütigungen und Agonie und erwachte mit der Erkenntnis, daß diese Leiden nicht ihm, sondern den Gedanken Jesu entstammten. Sonderbarerweise war der Durst am schlimmsten gewesen, nicht die Nägel oder der Spott.


  Als der Abend kam, weckte Jesus Bruder Paul. „Komm, wir müssen zum Grab.“


  Ruhig machten sie sich auf den Weg, verließen den Raum, dann die Stadt und gingen zur Schädelstätte, wo man Jesu Leichnam in einer Grabhöhle versiegelt hatte. Die Nacht senkte sich bereits herab, und die Wachen am Tor blickten Bruder Paul neugierig an, weil nur wenige Leute des Nachts die Stadt verließen.


  Plötzlich zitterte die Erde. Ein weiteres Erdbeben! Bruder Paul wurde zu Boden geschleudert … doch bald darauf beruhigte sich der Boden wieder. Paul hatte nur ein paar Abschürfungen bekommen und war schmutzig geworden. Sie gingen weiter.


  Das Beben hatte noch weiteren Schaden angerichtet. Der große Stein, den man vor den Grabeingang gerollt hatte, war beiseite geworfen worden. „Danke, Vater“, sagte Jesus. Dann zu Bruder Paul gewandt: „Wir müssen den Körper fortnehmen und irgendwo vergraben, wo ihn niemand findet.“


  Bruder Paul stellte keine Fragen. Wenn er einmal beginnen würde, Fragen zu stellen, würde er nie wieder aufhören. Er betrat die stille Grabkammer.


  Dort lag der Leichnam, durch das Beben hochgeschleudert, häßlich. Bruder Paul faßte sich ein Herz und berührte ihn, wickelte die Tücher ab und schleppte ihn aus dem Grab. Er versuchte, die Nase gegenüber dem vermeintlichen Geruch zu versperren. Er schleppte ihn unter ein Gebüsch im Garten, fand dann ein geeignetes Stück Gestein und schaufelte ein so tiefes Grab, wie er nur konnte. Im Dunkeln bedeutete dies mühselige Arbeit, und jedes Mal, wenn er ein Geräusch zu vernehmen glaubte, hielt er inne, wagte kaum zu atmen, aus Angst, die Wachen würden zurückkehren. Sie waren offensichtlich aus Furcht vor dem Beben davongelaufen, doch es würde sie nicht auf ewig fernhalten.


  Schließlich war das Loch tief genug. Er legte den Leichnam hinein, schaufelte die Erde darüber und trampelte sie gut fest. Aber das frische Grab würde im Tageslicht auffallen. Um es zu tarnen, mußte er einen Busch entwurzeln, direkt über das Grab pflanzen und dann die überschüssige Erde so verteilen, daß es keinen Grabhügel gab. Wenn jemand in der Grube, wo der Busch gestanden hatte, nachsah, würde er natürlich nichts finden. Würde dies reichen, den Leichnam zu verbergen? Die Zeit würde es ihm sagen!


  Wieder gab es ein Geräusch. Dieses Mal kam wirklich jemand. Es war noch nicht Morgen, aber im Osten zeigte sich schon ein schwacher Schein. Bruder Paul eilte von der Grabstätte fort und stellte sich neben das leere Grab, wobei er versuchte, sich den verräterischen Schmutz von den Händen zu wischen.


  Die Gestalt näherte sich dem Grab … und sah, daß es leer war. Man hörte einen leisen Schrei. „Maria Magdalena!“ rief Jesus Bruder Paul zu. „Sie hätte ich geheiratet, wenn …“ Man sah das geistige Bild eines Skalpells, die Klinge, die Jesu Aussichten auf ein normales Leben zerstörte hatte, lange bevor er sich solcher Dinge bewußt sein konnte.


  Als die Sonne aufgegangen war, erschien Maria Magdalena zusammen mit zwei Jüngern erneut. Die Männer rannten auf das Grab zu. Sie fanden die Leichentücher, die Bruder Paul zurückgelassen hatte, und eilten dann aufgeregt zurück in die Stadt. Nur Maria blieb zurück und blieb abwartend vor dem Grab stehen. Sie begrub das Gesicht in den Händen.


  „Zur Hölle mit der Geschichte“, meinte Bruder Paul. „Man muß sie trösten.“ Er ging zu ihr. „Frau, warum weinest du?“ fragte er.


  Erstaunt blickte sie auf. Sie war eine hübsche junge Frau, und er wußte, wer die Rolle spielte. Sie erkannte ihn nicht. „Mein Herr, wenn Ihr ihn fortgenommen habt, dann sagt mir, wo er ist, und ich will …“


  Nun redete Jesus mit Bruder Pauls Lippen. „Maria!“


  Maria riß die Augen auf. „Mein Meister!“ rief sie und trat auf ihn zu.


  „Komm mir nicht zu nahe“, sagte Jesus und trat zurück. „Denn ich bin noch nicht zu meinem Vater aufgestiegen. Geh zu meinen Brüdern und erzähle ihnen, ich ginge zu meinem Vater und deinem Vater, meinem Gott und eurem Gott.“


  Dumpf nickte sie. Liebe und Hoffnung ließen ihre Augen glänzen. Dann wandte sie sich um und lief auf die Stadt zu.


  „Aber ist das historisch?“ fragte Bruder Paul, als sie wieder allein waren.


  „Habe Vertrauen“, antwortete Jesus. „Genau wie beim Senfsamen.“


  Im Verlauf der nächsten Tage erschien Jesus mehreren Leuten. Dann zogen sie in Jesu Heimat nach Galiläa und er erschien wiederum vielen. Schließlich kehrte Jesus nach Jerusalem zurück. „Hier müssen wir uns schließlich trennen“, sagte er zu Bruder Paul. „Es ist an der Zeit, daß ich an Pfingsten meinen Jüngern den Geist übertrage, damit sie mein Werk auf der Erde fortsetzen.“


  Aber als dies geschehen war, blieb ein kleiner Teil der Aura übrig. „Das verstehe ich nicht“, sagte Jesus. „Ich hatte gedacht, schließlich würde ich davon befreit.“


  Plötzlich schoß es Bruder Paul in den Sinn. „Der heilige Paulus!“


  „Willst du ein Heiliger werden, Freund?“


  „Nicht ich! Paulus von Tarsus, der Pharisäer. Du kennst ihn vielleicht als Saulus.“


  „Ich kenne keinen Saulus von Tarsus, und ich bezweifle, daß ich den Rest des Geistes einem Pharisäer geben werde.“


  „Glaube mir“, erwiderte Bruder Paul. „Wir müssen nach Damaskus.“


  „Freund, ich fürchte um deinen Verstand“, sagte Jesus. „Aber ich sehe an deinen Gedanken, daß es sein muß. Ich werde diesen Pharisäer von Tarsus kennenlernen.“
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  IX

  Wechsel Trumpf 17


  


  Der Mensch wird geboren, um zu sterben. Vielleicht ist er allein von allen Tieren der Erde sich dieses unvermeidlichen Ablebens bewußt. Diese Tatsache kann man in der Tat als den Fluch vom Baum der Erkenntnis ansehen. In dem Augenblick, als sich der Geist des Menschen über die Ignoranten, geduldigen Tiere emporhob, um sein Los durch die ihm ermöglichte Vorausplanung zu verbessern, war er in der Lage, sein Schicksal, das die Natur für ihn bereithielt, zu erkennen.


  Psychologen sagen, wenn eine Person mit vorzeitigem Tod konfrontiert wird, durchwandert sie normalerweise fünf Stadien. Das erste lautet ABLEUGNEN: Sie weigert sich schlicht, diese schreckliche Tatsache zu glauben. Das zweite ist WVT: Warum passiert das mir und nicht anderen? Es ist einfach nicht fair, und man ist wütend. Das dritte ist FEILSCHEN MIT GOTT; Sie betet zu Gott um Verschonung von diesem Urteil und verspricht, sich zu bessern, wenn nur ihr Leben gerettet wird. Manchmal wird sie wirklich verschont, und manchmal löst sie das Versprechen auch ein. Aber wenn dieser Appell scheitert, gelangt sie zum vieren Stadium: DEPRESSION. Warum soll man weitermachen, wenn das Urteil absolut ist und es keinen Ausweg gibt? Doch schließlich gelangt sie zum fünften Stadium: AKZEPTIEREN. Mit der Situation im reinen, ordnet sie die weltlichen Dinge und bereitet sich auf das Ende vor.


  Die Annahme scheint plausibel, daß sich das ganze Leben des Menschen auf ähnlichen Bewußtseinsstufen abspielt, auch wenn der Tod nicht vorzeitig erwartet wird. Als Kind leugnet man den Tod: Er liegt jenseits der Vorstellung. Aber wenn man reifer wird, zwingt einem der Tod von Verwandten, Freunden, Bekannten oder auch Fremden das Bewußtsein von der Realität des Todes auf, und man reagiert wütend, indem man sich verschiedenen, den Tod herausfordernden Tätigkeiten hingibt, um seine Unverletzlichkeit zu beweisen. Mit fortschreitender Reife wird es subtiler: Der Mensch wird religiös und akzeptiert die These, daß der körperliche Tod nicht das Ende bedeutet, sondern nur einen Wechsel, eine Transformation zum ‚Nachleben’. Vielleicht entspringen sämtliche Religionen diesem Trieb, den Tod zu negieren: Man kann nicht mit Gott feilschen, wenn Gott nicht existiert. Doch die Angst vor dem Tod wird durch die Religion nicht vollständig aufgehoben. Man erkennt die Dienste der verschiedenen Kirchen lediglich als Rituale an, und das Vertrauen schwindet. Das unvermeidliche Näherrücken des Todes in Form fortschreitenden Alters deprimiert den Menschen. Doch am Ende resigniert er, paßt sich an, macht sein Testament, sorgt für die Verteilung der Hinterlassenschaft und scheidet mit einer gewissen Würde. Er hat das Unvermeidliche akzeptiert.


  


  Sie standen auf der Straße nach Damaskus und starrten in die Richtung, in die Paulus von Tarsus gegangen war. Der Mann, durch sein Leiden bereits lahm und gezeichnet, war durch das Erlebnis geblendet worden, und es ging ihm schlecht. Doch Bruder Paul wußte, er würde sich wieder erholen. Bruder Paul selbst war durch die Begegnung mit diesem Mann, dessen Namen und Prinzipien er angenommen hatte, erschüttert. Der Name blieb – aber Bruder Paul konnte sich nicht mehr als Anhänger jener Prinzipien bezeichnen.


  „Ich bin immer noch bei dir“, bemerkte Jesus. „Warum habe ich mich nicht aufgelöst? Ich sehne mich nach der Vereinigung mit meinem Vater im Himmel.“


  „Ich weiß es nicht“, gab Bruder Paul zu. „Ich bin nicht sicher, warum ich nicht in meinen eigenen Bezugsrahmen zurückgekehrt bin. Diese Animationen scheinen noch lange weiterzugehen, auch wenn ihr Zweck schon erreicht ist. Ihr unmittelbarer Zweck jedenfalls. Ich hatte gedacht, ich kehre zurück, wenn du … fertig bist.“


  „Aber ich bin noch nicht fertig“, sagte Jesus. „Mein Leben und Tod bilden nur den Anfang und weisen den Weg. Jetzt muß der Rest der Welt folgen, um erlöst zu werden.“


  „Ich bezweifle, daß dies bald geschehen wird.“


  „Aber in der Schrift steht …“


  „Manchmal brauchen die Dinge eben länger, als man vorhersehen kann. Wir wissen nicht, welchem Zeitmaß Gott folgt.“


  „Dann muß ich bleiben und es beobachten. Ich kann die Menschen nicht allein weitertreiben lassen.“


  Bruder Paul schüttelte den Kopf. „Jesus, ich fürchte, es wird dir nicht alles gefallen, was du siehst.“


  Aber Jesus hatte sich entschieden. „Komm, Freund Paul – du und ich, wir werden alles beobachten. Bring deinen Körper zurück an seinen Platz, und im Geiste wandeln wir zusammen weiter.“


  Bruder Paul versuchte einen Protest, aber der Wille Jesu obsiegte. „Gut … wir werden zusammen zusehen. Aber ich glaube, direkt teilnehmen können wir nicht, weil du physisch tot bist und ich noch nicht geboren bin.“


  „Komm“, sagte Jesus.


  Bruder Pauls Körper zitterte und löste sich auf. Er war in seine Welt zurückgekehrt – aber er und Jesus standen immer noch nebeneinander.


  „Komm“, wiederholte Jesus und nahm Bruder Paul bei der ätherischen Hand. „Wir folgen dem lahmen Pharisäer.“


  Sie flogen durch die Lüfte wie die Geister, unsichtbar für alle anderen außer für einander. Als dies zu mühselig wurde, sprangen sie einfach durch Raum und Zeit, verschwanden von dem einen Ort und tauchten an einem anderen wieder auf.


  Sie folgten Paulus von Tarsus. Der Apostel Paulus war zwar körperlich nicht sehr anziehend und kein sonderlich guter Redner, aber er besaß sehr wohl einen guten, wenn auch einseitigen Verstand. Seine Logik war überzeugend, und seine Schriften wohlgesetzt. Er verfügte auch über bemerkenswerte Entschlußkraft; ein geradezu perverser Mut ließ ihn auf dem einmal gefaßten Kurs beharren. In einigen Städten machte man sich über ihn lustig und verfolgte ihn sogar, doch er machte weiter. Viele der anderen christlichen Führer mißtrauten ihm und versuchten, etwas gegen ihn zu unternehmen, doch er hinterließ überall viele Bekehrte.


  „Aber das ist nicht meine Botschaft!“ protestierte Jesus. „Ich wollte keine neue Kirche gründen, sondern nur den Weg zeigen.“


  „Ich sagte schon, es wird dir nicht gefallen“, erinnerte ihn Bruder Paul. „Aber wenn es notwendig ist, eine neue Religion zu gründen, um den Menschen den Weg zur Erlösung zu weisen …“


  Jesus seufzte. „Vermutlich ist es das“, sagte er zweifelnd. „Da die Welt ohnehin bald ein Ende haben wird, spielt es keine große Rolle.“


  Bruder Paul erwiderte nichts. Es war offensichtlich, die christliche Kirche entsprach weder dem Wunsch Jesu noch dem seiner Jünger, die ihn persönlich gekannt hatten. Daher war es offenbar notwendig, daß ein Mensch, der Jesus persönlich nicht gekannt hatte, eine führende Rolle bei der Verbreitung des Glaubens einnahm. Wie bei einem Geschäft, das scheitert: Man bringt von außerhalb einen professionellen Organisator ein, und der verrichtet seine Arbeit, ohne sich übermäßig um die Empfindlichkeiten der bestehenden Regeln zu bekümmern.


  Aber es wurde offenkundig, daß der Apostel Paulus den Glauben seiner eigenen Vorstellung gemäß auslegte – und die war unglücklicherweise recht schmalspurig angelegt. Jesus, der kein Sexualleben hatte, hatte auch über Sexualität keinerlei Bemerkungen gemacht. Er hatte alle Menschen gleich behandelt und Frauen ebenso akzeptiert wie Männer, ohne Hinblick auf ihren Status oder früheres Bewußtsein. Willkommen waren Reiche ebenso wie Prostituierte, vorausgesetzt ein jeder/jede schwor den früheren Verpflichtungen ab. Apostel Paulus war viel einschränkender, beinahe sogar gegen Frauen eingestellt. Er erlaubte ihnen die Teilnahme, aber niemals irgendwelche Verantwortung.


  Traurig schüttelte Jesus den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, daß es so werden würde“, murmelte er, während er den Apostel Paulus im Streit mit den anderen Aposteln beobachtete. Bruder Paul empfand gemischte Gefühle. Wieviel besser war es doch, seinen Namensvetter aus der historischen Perspektive zu sehen als diese engherzige Person! „Er hat ein paar exzellente Predigten geschrieben“, sagte er.


  Dann, mit einem Blick in die Zukunft, merkten sie, daß nicht alle Episteln des Apostels Paulus in die Bibel aufgenommen worden waren und daß nicht alle vierzehn aufgenommenen von Paulus auch autorisiert waren. Jesus beobachtete, wie man die Epistel Paulus’ an die Hebräer einfach mit dessen Namen versah, um sie für die Veröffentlichung akzeptabel zu machen, und plötzlich lachte er. „So wie Paulus mich mit Vorzügen versieht, die ich nie besessen habe, so werden ihm nun Briefe zugeschrieben, die er nie verfaßt hat! Wahrlich, mein Vater ist gerecht!“ Aber bald wurde er wieder ernst, denn all dies vergröberte nur die Verzerrungen von Jesu Botschaft.


  „Laßt uns einen anderen Aspekt betrachten“, schlug Bruder Paul vor. Er hatte sich immer gern vorgestellt, daß die vierzehn Karten einer jeden Tarotfarbe die vierzehn paulinischen Episteln widerspiegelten, doch einige davon waren ungültig …


  „Vielleicht machen sie es in Amerika besser?“ fragte Jesus.


  Bruder Paul war verdutzt. Das war ein grober Anachronismus. Amerika war noch gar nicht entdeckt! Das würde noch Jahrhunderte dauern! Lee hatte seine Rolle überzogen. „Sagtest du Rom?“ fragte Bruder Paul, um ihm ein Stichwort zu liefern.


  „Ich sagte Amerika. Die andere Seite vom Globus – aber wir können ja in einem Augenblick dort sein.“


  Manchmal geschah so etwas: ein geistiger Kurzschluß, der sich fortpflanzte. Was taten die Schauspieler in einem solchen Stück, um die Situation zu korrigieren, ohne daß das Publikum es merkte? Hier gab es zwar kein Publikum, aber es schien eine zutreffende Analogie zu sein. Sie konnten nicht auf den Spuren wahrer Geschichte wandeln, wenn sie Ungenauigkeiten hineinbrachten.


  Bruder Paul versuchte es noch einmal. „Ich glaube, diese Stadt kenne ich nicht.“


  Jesus blickte ihn an. „Mehr als nur eine Stadt, Freund Paul. Ein Kontinent. Komm … ich zeige ihn dir.“


  „Ach … ja“, stimmte Bruder Paul schwach zu. Immerhin hatte er es versucht.


  Sie erhoben sich hoch in die Luft, einen Kilometer, drei Kilometer und weiter. „Mir scheint, du kennst die Jarediten und Nephiten nicht“, meinte Jesus.


  „Ich fürchte, nein.“ Konnte er noch hoffen, die Szene würde sich wieder zusammenfügen? Oder wirkte die Präzession sich zu stark aus?


  „Ich werde es während des Flugs erklären.“ Sie befanden sich nun in zehn Kilometern Höhe und blickten hinab auf treibende Wolken. Bruder Paul dachte traurig an seine Pseudotochter Carolyn im Flugzeug, als sie einen ähnlichen Ausblick genossen hatten. „Zu Zeiten der Sprachverwirrung nach dem Turmbau zu Babel gab es einen Mann namens Jared und seinen Bruder, der ein Prophet war, und der Herr, mein Vater, verfügte, daß sie von der allgemeinen Verwirrung ausgenommen bleiben sollten. Der Herr erhörte ihr Gebet und wies sie zum Meer, wo sie acht große Schiffe bauten und Segel setzten. Ihr einziges Licht bestand aus leuchtenden Steinen. Nach fast einem Jahr landeten sie an den Gestaden Amerikas, ungefähr zweitausend vierhundert Jahre vor meiner Geburt.“


  „2400 v. Chr.“, murmelte Bruder Paul, fasziniert von dieser sonderbaren Geschichte aus dem Munde dieses Phantomjesu. Diese Parabel hatte er noch nie gehört! Nun flogen sie so hoch, daß sie unter sich die Erdkrümmung sehen konnten. Sie flogen in östlicher Richtung über den Rand des Indischen Ozeans auf die riesige Landmasse Asiens zu. Wohin führte bloß diese Animation?


  „In Amerika vermehrten sie sich und gediehen zu einer blühenden Nation“, fuhr Jesus fort. „Aber dann spalteten sie sich in untereinander zerstrittenen Parteien auf und starben nach etwa achtzehnhundert Jahren wieder aus. Aber ungefähr zu jener Zeit machte sich eine zweite Expedition von Jerusalem aus auf den Weg, sechshundert Jahre vor meiner Geburt. Angeführt wurden sie von einem jüdischen Propheten namens Lehi aus dem Stamm der Manasser, seiner Familie und seinen Freunden. Sie zogen bis an das Arabische Meer und bauten ein Schiff und machten es bereit. Dann segelten sie nach Osten zum Südpazifik, bis sie an der Westküste Amerikas landeten. Das war ihr Land der Verheißung – aber wie bei der ersten Kolonie, spalteten auch sie sich in zwei Stämme auf, die Nephiten und die Lamaniten. Die Nephiten vervollkommneten die Errungenschaften der Zivilisation und bauten blühende Städte, während die Lamaniten immer mehr herunterkamen. Sie vergaßen den Gott ihrer Väter, wurden zu wilden Nomaden, sanken herab im Geiste und bekamen dunkle Haut wie die verfluchten Kinder Kains.“


  „Die Kinder Kains?“ fragte Bruder Paul. Sie befanden sich nun mitten über dem Pazifik, immer noch auf dem Weg nach Osten.


  „Die Bösen. Die schwarze Rasse“, verdeutlichte Jesus.


  Bruder Paul war absolut erstaunt. „Meinst du die schwarzen Rassen Afrikas?“


  „Das ist das gleiche. Sie haben die Macht der Heiligen Priesterschaft geleugnet und das Gesetz Gottes mißachtet. So wurden sie mit der schwarzen Haut gestraft, die ihrem schwarzen Herzen entspricht.“


  Das sollte Jesus Christus gesagt haben? Das konnte nicht stimmen! Es mußte Lee, der Mormone sein. Bruder Paul hatte nicht gewußt, daß die Mormonen Schwarze in einem solchen Licht sahen. „Gewiß ist das ein Irrtum. Da alle Menschen außer Noah und seiner Familie in der Sintflut untergingen, können keine Nachkommen Kains überlebt haben.“


  „Es durchzog Noahs Stamm, dieses schlechte Blut“, beharrte Lee. „Harn, der Sohn Noahs, fürchtete, es würde nach der Flut weitere Nachkommen geben, die sich das Erbe der Erde teilen müßten, und er tat sich mit seinen beiden Brüdern Sem und Japhet zusammen, ihren Vater zu kastrieren. Doch diese weigerten sich, denn sie waren gute Söhne. So tat er es allein, als Noah betrunken war …“


  „In der Bibel steht nur, daß Harn seinen Vater nackt sah!“ protestierte Paul.


  „Man hat die Bibel zensiert“, sagte Lee dunkel. „Aber trotzdem kennen wir die Strafe: Die Kinder Harns wurden zu den Dienern der Kinder Gottes. So erhielt die schwarze Rasse das ihr gemäße Schicksal.


  „Ich habe auch schwarzes Blut“, sagte Bruder Paul. „Ich dachte, du wüßtest das.“ Aber er merkte nun, daß Lee bei der Schimpfkanonade, als dies zur Sprache gekommen war, nicht mitgespielt hatte, und sonst war dieses Thema nirgendwo berührt worden. „Bin ich auch verflucht?“


  Jesus hielt im Flug inne, und aus seinen Augen blickte der schockierte Lee. „Du hast schwarzes Blut?“


  „Ungefähr ein Achtel, wenn man es genau nimmt. Technisch gesehen bin ich hellhäutiger Negroider.“


  Jesus schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das kann nicht sein. Du bist ein guter Mensch!“


  „Ich hoffe, es zu sein oder es zu werden! Aber ich bin auch ein Schwarzer. Darin sehe ich keinen Widerspruch.“


  „Nein!“ rief Jesus. „An heiligen Orten darf keine Korruption geduldet werden. Habe ich vielleicht die Geldverleiher aus dem Tempel geworfen, nur um durch eine solche Situation beleidigt zu werden? So darfst du nicht scherzen, Paul!“


  Bruder Paul breitete die Hände aus. „Ich bin weder gern ein Spaßmacher noch ein Lügner. Tut mir leid, wenn dich das betrübt, aber ich kann und will meine Ahnen nicht verleugnen.“


  Jesus/Lee wandte sich ihm mit sonderbarem Blick zu – Unglaube, der sich zu Zorn verwandelte. „Das werden wir ein andermal besprechen.“ Dann wandte er sich ab, und Bruder Paul spürte ein kaltes Gefühl im Innern, als habe sich etwas zurückgezogen, als habe jemand eine bereits angebotene Freundschaft für nichtig erklärt. Bruder Paul hatte gedacht, gegenüber einer derartigen Reaktion gefeit zu sein, merkte aber, daß es weh tat. Lee war ein so intelligenter, aufrechter, klarer Charakter – wie konnte er nur bewußt ein solcher Rassist sein? Wie brachte er dies mit seinem Bild von Jesus in Einklang, der allen Menschen die Erlösung verhieß, ungeachtet ihrer Abstammung oder früherer Sünden?


  Dann erkannte er das Reaktionsmuster: Ähnlich wie bei jemandem, der merkt, daß sein Tod bevorsteht. Zuerst Unglaube, dann Wut. Lees Mormonenreligion verdammte die schwarze Rasse. Die Erkenntnis, jemand, der ihm nahestand, habe schwarzes Blut, wie wenig auch immer im Vergleich zu den weißen Ahnen – das war grundsätzlich unerträglich.


  Es würde seine Zeit brauchen, bis Lees Gefühle wieder ins reine kämen, insbesondere, weil seine Rolle als Jesus kaum etwas anderes duldete. Aber Bruder Paul fürchtete, einen Freund verloren zu haben.


  Jesus schoß plötzlich nach unten, und Bruder Paul korrigierte den Kurs, um ihm zu folgen. Sie flogen hinab, auf die Westküste des Doppelkontinents von Amerika zu. Schneller und schneller: zehntausend Kilometer pro Stunde, fünf zehntausend, zwanzigtausend und immer noch schneller. Jesus dampfte aber wirklich ab! Fünfundzwanzigtausend … „He, ich glaube, bald haben wir Erdrotationsgeschwindigkeit!“ warnte Bruder Paul. Aber Jesus wurde eher noch schneller, mehr als dreißigtausend Kilometer pro Stunde – und nun glitten sie auf das nur noch hundert Kilometer unter ihnen liegende Land zu. Neunzig Kilometer. Achtzig. Jede Sekunde verloren sie mehr als zehn Kilometer. Aber Jesus flog weiter.


  Sie fingen sich kurz über dem Meer, flogen waagerecht weiter und näherten sich bald den Küstenbergen. Plötzlich ragten die Gipfel hoch vor ihnen auf und rasten bedrohlich auf sie zu – und Zeit, die Geschwindigkeit herabzusetzen, hatten sie nicht. Doch diese Formen besaßen nur wenig Masse. Bruder Paul schoß der verrückte Gedanke durch den Kopf, daß ihre extreme Geschwindigkeit die Masse vergrößerte, weil Beschleunigung bis zur Lichtgeschwindigkeit die Masse eines Objekts bis ins Unendliche verstärkt. Jesus schoß direkt auf die Berge zu, ohne langsamer zu werden, und Bruder Paul mußte ihm folgen. Aber was würde geschehen, wenn …


  CRASH!


  „Und es ereignete sich im vierunddreißigsten Jahr … daß sich ein großer Sturm erhob … und die gesamte Oberfläche des Landes veränderte sich unter dem Sturm und den Wirbeln und dem Donner und Blitzen, und ein großes Erdbeben erschütterte die ganze Erde … und viele große und berühmte Städte versanken, und viele verbrannten und viele wurden so in Erschütterung gebracht, bis die Gebäude zu Staub versanken, und die Einwohner wurden getötet, und die Stätten blieben leer … Und es geschah, daß über allem Land sich dichte Dunkelheit legte … und diese dauerte drei Tage an …“


  „Was ist das?“ fragte Bruder Paul in der Dunkelheit, in der er nichts mehr erkennen konnte.


  „Das ist die Katastrophe, die sich bei meinem Tod ereignete“, sagte Jesus neben ihm.


  „Das habe ich wohl begriffen“, erwiderte Bruder Paul. „Feuer und Luft und Wasser und Erde – die vier Grundelemente, die in Form von Vulkanen und Fluten und Stürmen und Erdbeben verrückt spielten. Und nun ein fünftes Element: Dunkelheit. Aber warum hatten diese Stämme des fernen Amerikas darunter zu leiden? Sie wußten weder von dir, noch trugen sie Verantwortung für deinen Tod! Und was hast du gerade zitiert?“


  „Kapitel acht des Dritten Buches Nephi“, antwortete Jesus. „Aus dem Buch der Mormonen.“


  Plötzlich wurde alles klar. „Das Buch der Mormonen!“ rief Bruder Paul aus. „Natürlich!“ Denn Lee, als Mormone, würde natürlich an diese Version der Geschichte und Religion glauben, wie es in seiner Bibel dargestellt wurde. Bruder Paul hatte sich zusammen mit anderen Religionen während seiner Studienzeit im Heiligen Orden der Vision mit den Mormonen beschäftigt, das Buch der Mormonen selber aber nicht gelesen. Nun erinnerte er sich zu spät an die Kurzfassung. Das Christentum war in die Neue Welt gekommen, und die Geschichte dieser bekehrten Stämme wurde auf Goldplatten von einem der letzten Mitglieder dieser Stämme aufgezeichnet, einem Mann namens Moroni. Diese Stämme waren ungefähr um das Jahr 400 ausgestorben, und die Platten wurden unter einem Hügel im Staate New York vergraben, bis sie durch den Neugründer der heutigen Mormonen, Joseph Smith, 1823 wiedergefunden wurden. Smith und später Brigham Young führten die Mormonen nach Utah, wo die meisten von ihnen blieben, bis das gegenwärtige extraterrestrische Programm ihnen neue Welten bot.


  Nun, warum nicht die Mormonenversion vom Christentum? Den Mormonen war es schließlich gelungen, durch archäologische Entdeckungen wie auch linguistische und ethnologische viele ihrer Behauptungen zu bestätigen. Das Buch der Mormonen stand nicht im Gegensatz zur Bibel, sondern stützte sie geradezu.


  Über dem verwüsteten Land strahlte ein Licht auf. Jesus reckte sich hoch und sprach, und seine Stimme dröhnte über den gesamten Kontinent. „Seht, ich bin Jesus Christus, der Sohn Gottes. Ich habe Himmel und Erde geschaffen, und alles, was darinnen ist. Von Anbeginn an war ich bei dem Vater. Ich bin im Vater, und der Vater ist in mir, und in mir hat der Vater seinen Namen geehrt.


  Ich kam zu den Meinen, und die Meinen erkannten mich nicht. Und die Schriften über meine Ankunft wurden erfüllt.


  Und diejenigen, die mich erkannt haben, denen habe ich mich gegeben, daß sie Söhne Gottes werden; und desgleichen will ich allen tun, die in meinem Namen glauben, und in mir hat sich das Gesetz Moses’ erfüllt.


  Ich bin das Licht und das Leben. Ich bin Alpha und Omega, Anfang und Ende …“


  Fasziniert lauschte Bruder Paul den Worten. Lee hatte zuvor die Rolle von Jesus Menschensohn gespielt, nun spielte er den Gott Jesus. So wirkte er um vieles besser, auch mit dem unvertrauten Text aus dem Buch der Mormonen. Doch Bruder Paul zog doch den Menschensohn vor.


  „Und ihr sollt mir als Opfer ein gebrochenes Herz und einen reuigen Geist geben.“


  Und der Rassismus? Bruder Paul wunderte sich. Wenn nun ein Schwarzer ein gebrochenes Herz und einen reuigen Geist hatte?


  Dann fuhr Jesus mit der Bergpredigt fort, die dem alten Evangelium nach Matthäus entsprach. Dann ernannte er zwölf Jünger und begründete seine Kirche. Es war eine verheißungsvolle Verkündigung.


  Schließlich kehrten Bruder Paul und Jesus in die Alte Welt zurück. Sie betrachteten die sich entwickelnde Geschichte, sahen, wie die christliche Kirche die jüdische Diaspora beeinflußte, die Gegenden, in die die Juden durch Deportation und verschiedene Eroberer verstreut worden waren. Aber während die Missionsbotschaft von Apostel Paulus Fuß faßte, wuchs ihnen eine zunehmende Zahl nicht jüdischer Christen zu. Die jüdischen Christen sahen dies nicht gerne – doch bald waren die Nicht Juden gegenüber den Juden in der Mehrzahl, und schließlich verschwanden die letzteren ganz.


  Jesus schüttelte den Kopf. „Ich weiß kaum, was ich davon halten soll“, sagte er. „Ich habe die Hingebung des einzelnen gepredigt um der Ziele willen, für die wir leben, und nicht um der Mittel, durch die wir leben. Die Zeremonie läßt das Kernstück der Religion außer acht. Ich habe niemals irgendwelche festen Regeln aufgestellt, aber …“


  „Wir sind weit von Galiläa entfernt“, erinnerte ihn Bruder Paul.


  Das waren sie in der Tat! Der Mittelpunkt des Geschehens war nun Rom, und Rom lag in einem Jahrhunderte währenden Kampf mit dem Kaiserreich Persien im Osten. Die Fronten bewegten sich ständig, und eine Zeitlang regierte Rom in Kleinasien, aus dem es seine Sklaven, Soldaten, Gefangene und Kaufleute in die Kaiserliche Hauptstadt importiere. Zusammen mit diesen Menschen erreichten die Römer auch deren Religionen: Mithraismus und der Glaube der Magi, den man später Magie nannte. Sie verehrten die Erde, das Feuer, den Wind, die Sonne und den Mond, und diese Religion wurde vollständig von Menschen beherrscht. Vielleicht verbreitete sich der Mithraismus deswegen nach seiner zweitausendjährigen Ruhe und zeitweiliger Verfolgung in Asien wie ein Buschfeuer im gesamten römischen Reich. Rom hat Persien niemals erobert, aber die persische Religion gab sich alle Mühe, Rom zu erobern. Nur das Christentum stellte einen ernsthaften Konkurrenten dar! Bald wurden die beiden Religionen zu Rivalen um die geistige Oberherrschaft im Reich.


  Für den Mithraismus mit seinem Monotheismus und Zauber sprach eine ganze Menge. Aber die Einstellung gegen die Frau schwächte ihn wiederum. Die Christen behandelten die Frauen schlecht, aber immerhin gestatteten sie ihnen die Teilnahme. Daher verehrte der Mann einer Familie vielleicht Mithra, während seine Frau sich mit der Religion zufriedengab, die sie akzeptierte, mit welchem Groll sie auch immer dies tat. Langsam und unterschwellig gewann das Christentum an Boden.


  Jesus und Bruder Paul standen nun nebeneinander in einem Mithratempel in Rom. Es war eine unterirdische Höhle, nur von einer Fackel beleuchtet. Der Hauptschmuck bestand aus einer Schnitzerei, die eine Stierkampfszene darstellte und leuchtend bunt angemalt war. Es gab mehrere Altäre, von denen einer offensichtlich für die Opferung von Vögeln benutzt wurde. Es gab Steinbänke, auf denen man während der Gottesdienste knien konnte. Die Kirche war klein, aber gut ausgestattet.


  „Das ist heidnisch, aber ich würde es nicht verdammen“, befand Jesus. „Glaube sollte eher eine innerliche Angelegenheit sein denn eine öffentliche Zurschaustellung, und diese kleine Kapelle stellt einen Schritt in die richtige Richtung dar. Ich würde gerne mit diesen Menschen reden und ihnen etwas von mir erzählen …“


  Man hörte ein Geräusch. „Ich glaube, sie kommen“, meinte Bruder Paul.


  Aber es waren keine Gläubigen, die da ankamen. Ein Trupp römischer Soldaten drang in den Raum. Sie stürzten die Altäre um und begannen, das große Schnitz werk mit Hämmern zu zerstören. In wenigen Augenblicken hatten sie die Kapelle verwüstet.


  „Aber das ist … schrecklich!“ rief Jesus, und eine Träne rann ihm über die Wange. „Religion ist doch ein Prinzip und kein Gesetz. Jene, die den Weg noch nicht gefunden haben, sollte man bekehren und nicht vernichten. Wer hat dies getan?“


  Bald fanden sie es heraus. Die Christen waren es gewesen. Sie hatten ein Abkommen mit Gracchus, dem Stadtpräfekten Roms, geschlossen. Bald darauf erfolgte die Verfolgung der Mithraisten im gesamten Kaiserreich, und die Religion wurde zugunsten des Christentums verboten.


  „Aber damit habe ich nichts zu tun!“ protestierte Jesus. „Man kann doch die Religion nicht von der Moral trennen! Wie kann man andere in meinem Namen verfolgen?“


  Aber es war so. Andere Religionen teilten das Schicksal des Mithraismus, und das Christentum dominierte in Rom. Als man die nordeuropäischen Stämme christianisierte, brachten diese jedoch ihre heidnischen Werte und heidnischen Feiertage ein. Diesen Festivitäten verlieh man christliche Namen: Weihnachten, Ostern – aber sie blieben grundsätzlich heidnisch, und von daher waren sie leicht zu kommerzialisieren.


  „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen“, fügte Jesus traurig hinzu. „Sie haben aus meinem Tempel … einen Markt gemacht!“ Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen.


  Nun wurden die Juden durch die Christen verfolgt, ebenso die Häretiker: andere Christen, die von der offiziellen Kirchenlinie abwichen. Doch auch die Kirche selbst war zerstritten und spaltete sich entsprechend dem Vorbild des Reiches. Später schickte man Armeen heidnischer Christen zurück ins Heilige Land, um die Nichtchristen zu bekämpfen: die Kreuzzüge.


  „Ich kann nicht einfach dabeistehen und zusehen!“ rief Jesus. „Wo ist das mitfühlende Verständnis, das ich verkündet habe? Daß man andere so behandelt, wie man selber behandelt zu werden wünscht? Man hat meinen Namen für eine Monstrosität mißbraucht! Ich muß eingreifen …“


  Ungeachtet dessen nahm die Geschichte ihren Verlauf. Die Kirche, die sich auf den Namen Jesu berief, etablierte sich, nur um sich in menschliche (statt göttliche) Fragmente zu organisieren. Es gab Streitigkeiten über das Wesen Christi. Aus dem Hauptstamm der Kirche spalteten sich die schismatischen Religionen ab: Arianer, Nestorianer, Monophysiten. Schließlich spaltete sich die Kirche selber in einen östlichen und einen westlichen Flügel – und in katholische und protestantische Gruppierungen, die letzteren noch in die verschiedensten Sekten: Lutheraner und Calvinisten, Episkopalisten, Presbyterianer, Puritaner, Baptisten, Kongregationslisten, Quäker und Methodisten – und so weiter und so fort, bis man kaum noch einen Überblick hatte. Das neunzehnte und zwanzigste Jahrhundert sahen kein Ende dieser Aufsplitterung, bis das Ganze schließlich zu der Situation auf dem Planeten Tarot kulminierte.


  „Nein, nein!“ rief Jesus. „Bei diesen Fragmenten bin ich keineswegs sicher, ob sie mit meiner Botschaft noch etwas zu tun haben. Geh zurück – ich möchte mit jemandem reden, ehe …“


  Sie gingen zurück. „Hier“, sagte Jesus, mehr oder minder willkürlich. Die Geschichte blieb stehen.


  Frankreich und England, zwei christliche Nationen, lagen miteinander im Krieg. Der Mehrheit der Bevölkerung in beiden Ländern ging es immer schlechter. „Wenn ich hier eingreifen und sie aufhalten kann …“ sagte Jesus mit verzweifelter Hoffnung. „Ich kann nicht untätig dabeistehen; irgend etwas muß ich unternehmen.“


  „Du kannst aber nichts tun“, wies ihn Bruder Paul zurecht. Er begriff Jesu Schmerz, bezweifelte aber, daß es selbst in einer Animation möglich sein könnte, das Rad der Geschichte herumzuwerfen. Die Präzession könnte alles noch schlimmer als zuvor machen. „Vielleicht kannst du eine Vision hervorbringen?“


  Jesus blieb auf der Stelle stehen. Sie befanden sich in einem kleinen Dorf in Frankreich. „Ich werde mit dem ersten Menschen reden, der mir begegnet!“


  Bald kam ein Dorfmädchen herbei, das seinen Pflichten nachging. Sie trug schmutzige Bauernkleidung und war kaum älter als dreizehn Jahre. „Viel Glück!“ murmelte Bruder Paul traurig.


  Jesus nahm vor dem Mädchen Gestalt an. Er manifestierte sich als sichtbar, aber unberührbar. Zuerst war sie erstaunt, dann verängstigt, aber nach einiger Zeit reagierte sie. Sie begann zu handeln, stellte eine Armee auf und kämpfte gegen die Briten.


  Ihr Name lautete Johanna von Orleans.


  Jesus und Bruder Paul beobachteten mit zunehmender Verärgerung ihr weiteres Schicksal. „Sie hat versucht, das Wort Gottes zu verbreiten, das ich ihr gegeben habe … und sie haben sie wegen Ketzerei verbrannt!“ rief Jesus.


  „Das ist das Wesen der Politik und der Inquisition“, gab Bruder Paul grimmig zurück.


  Im weiteren Verlauf der Zeit erblickten sie eine christliche Stadt, die eine neue Schicht auf ihre Stadtmauern häufen wollte, weil diese immer wieder in der weichen Erde nachgab. „Sie wird niemals fest werden, wenn wir nicht ein Opfer darbringen“, sagten die abergläubischen Menschen, und die christlichen Oberhäupter stimmten zu. So legten sie innerhalb der Mauer eine Höhlung an, stellten Tisch und Stuhl hinein und beluden den Tisch mit Spielzeug und Süßigkeiten. Dann brachten sie ein unschuldiges kleines Mädchen in dieses Spielzimmer.


  „Oh … oh!“ stöhnte Bruder Paul. Er erkannte das Kind: Carolyn, verlorengegangen, als er die College-Animation hinter sich gelassen hatte. „Das gefällt mir nicht …“


  „Wir können nicht eingreifen“, erinnerte ihn Jesus.


  Dem Kind gefielen die Sachen außerordentlich. Sie beanspruchten seine gesamte Aufmerksamkeit. Und während das Mädchen fröhlich spielte und vor Freude und Überraschung laute Rufe ausstieß, bedeckten ein Dutzend Maurer lautlos und geschickt die Höhlung und beendeten die Mauer. Die Priester segneten den Vorgang und gingen ihres Weges – und die Mauer stand fest.


  „Jesus sah Bruder Paul schockiert an. „Auch das … in meinem Namen?“ fragte er, völlig entsetzt.


  „Laß uns das Mädchen da herausholen“, gab Bruder Paul heftig zurück. „Wir können es tun, jetzt, ohne die Geschichte zu verändern.“ Aber Carolyn war bereits wieder aus ihrer Rolle geschlüpft, als sie in der Höhle ankamen. Der Raum war leer.


  „Das Zentrum ist leer …“ murmelte Bruder Paul, und seine Gedanken nahmen ihren Lauf.


  Abrupt drehte sich Jesus zu ihm um. „Ich habe zu meinem Vater gebetet, mich bei diesem Problem zu erleuchten. Ich erkenne, daß mein Opfer der Welt nicht die Erlösung gebracht hat, und daher wurde ich bei meinem Tod nicht in den Himmel gelassen. Die Sünden der Welt gehen weiter und beschmutzen den Namen meines Vaters und den meinen. Aber es gibt auch Gutes in der Welt, wie es auch in der Stadt Sodom Gutes gab. Ich kann nicht ableugnen, daß du ein guter Mensch bist und auch aufrichtig; ich muß dir daher glauben, wenn du mir sagst, du seist ein Kind Kains. Wie kann es bei einer verfluchten Rasse ein gutes Mitglied geben? Ich habe Gott um die Lösung dieses Paradoxons gebeten – und er hat mein Gebet erhört.“


  Bruder Paul schwieg, unsicher, was nun folgen würde. War dies das Stadium des Feilschens mit Gott um eine Korrektur, die für diesen Mann schwieriger war als selbst der Tod? Oder bedeutete es schon Akzeptieren?


  „Es ist wahr, du bist verdammt“, fuhr Jesus fort. „Aber nur ein Achtel von dir ist schuldig. Sieben Achtel sind unschuldig, und diesen Teil habe ich als Freund kennengelernt. Es ist, als seist du von einem Dämon besessen. Da du aber mit diesem Dämonen geboren bist, kann man ihn nicht exorzieren … aber ich kann nicht zulassen, daß auch das Gute in dir wegen des schlechten Teils mit in die Hölle fährt. Aber ich weiß auch, daß man Gutes nicht von Bösem trennen kann; beides ist in dir. Einen gewöhnlichen Dämonen könnte ich vertreiben, auch ein gewöhnliches Leiden heilen oder eine gewöhnliche Sünde vergeben. Aber ich kann einem Sohn Kains keinen Platz im Himmel gewähren. Es liegt jenseits der Macht des Sohnes, ein Urteil des Vaters rückgängig zu machen.“


  Jesu Augen schienen zu glühen. „Aber ich kann dich retten“, sagte er. „Ich brauche nur deine Sündenlast auf mich zu nehmen. Ich muß zur Hölle fahren … damit du in den Himmel kannst. Um der Freundschaft willen und des Guten, welches in dir steckt. Oh, einsamer Mensch von Sodom, ich tue dies gern. Das ist mein Handel mit Gott.“


  Bruder Paul verstand den Kontext – ein einziger guter Mensch in einer schlechten Umwelt –, aber er wünschte sich, Jesus hätte nicht ‚Sodom’ für diese Allegorie gewählt. Das Wort Sodomie hatte hier seinen Ursprung, und diese vorherige Szene mit Therion …


  „Die Entscheidung ist unwiderruflich“, fuhr Jesus fort. „Es bleibt nur eine einzige Frage, nämlich, auf welche Weise ich Zutritt in die Infernalische Region erhalte. Ich suche ihn mir so aus, daß es alle anderen Sünden der Welt sühnen hilft. Wenn ich dieses Mal damit Erfolg habe, wird die Welt bald ein Ende haben, und mein Verbleib in der Hölle wird kein langer sein. Aber du wirst in jedem Fall gerettet werden – und dafür bin ich bereit, die Welt aufs Spiel zu setzen. Lebe wohl, mein Freund.“ Und Jesus/Lee streckte die Hand aus.


  Bruder Paul war so erstaunt, daß er die dargebotene Hand nur ergreifen und feierlich drücken konnte. Er hatte hier auf ein zufälliges Wort reagiert und die wichtige Botschaft versäumt. Jesus ging zur Hölle – für ihn! In diesem Augenblick war Bruder Paul nicht in der Lage, über die Folgen dieses Opfers nachzudenken.


  Jesus wandte sich ab. Vor ihm eröffnete sich das Panorama des gegenwärtigen Amerikas, wo es noch hochentwickelte Technologie gab. In der Ferne erkannte man ein Kernkraftwerk, und im Vordergrund fütterten Menschen ein Computer. Jesus ging auf diese Szene zu.


  Bruder Paul erkannte, was Jesus vorhatte. Er nahm sein Amt auf Erden wieder auf, indem er dieses Mal einen anderen Körper benutzte: den Gastkörper Lees. Das war die Zweite Ankunft!


  „Tu es nicht, Jesus!“ schrie Bruder Paul. „Sie sind noch nicht bereit für das Reich Gottes. Sie werden dich wieder kreuzigen!“


  Jesus blieb am Rand der Szenerie stehen und wandte sich noch einmal für einen Moment zu Bruder Paul um. Helle Tränen ließen seine Augen erstrahlen. „Ich weiß“, sagte er.


  Dann drehte er sich um und ging weiter – in die Gegenwart. Sein Körper verfestigte sich, während er in die Computer halle trat, um eine Ecke herum – und außer Sichtweite.


  Bruder Paul schloß die Augen und blieb, wo er war. Es schien nur einen Augenblick zu dauern, ehe der schreckliche Aufruhr begann und man einen Hammer auf einen Nagel schlagen hörte.
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  Und siehe, ein Rechtsanwalt aus Philadelphia stand auf, ihn zu prüfen, und fragte: „Lehrer, was soll ich tun, damit ich das ewige Leben erlange?“ Jesus antwortete: „Was ist das Gesetz? Wie legst du es aus?“ Der Rechtsanwalt gab zurück: ‚Du mußt Gott aus ganzem Herzen lieben, mit all deiner Kraft und deinem Verstand, und deinen Nächsten ebenso wie dich selbst.“ Jesus sagte: „Richtig. Tue dergleichen, und du wirst leben.“ Aber der Rechtsanwalt wollte sich weiter rechtfertigen, daher fragte er: „Und wer ist mein Nächster?“


  Jesus antwortete: „Es gab einmal einen Mann, der machte eine Geschäftsreise von New York nach Washington. In einem Restaurant machte er Station, um etwas zu essen, und als er zu seinem Auto zurückkehren wollte, erhob sich ein Dieb vom Rücksitz, legte ihm eine Pistole an die Schläfe und zwang ihn, in ein einsames Tal zu fahren, wo er ihn in den Bauch schoß, seine Brieftasche mit all seinem Geld und den Ausweisen nahm und in seinem Wagen fortfuhr. Den Mann ließ er sterbend zurück.


  Zufällig kam ein Priester durch dieses Tal, und ersah den Mann, schritt über ihn hinweg und ging weiter, wandte den Blick von dem Blut ab und murmelte, daß er zu spät zum Gottesdienst kommen würde. Dann kam eine junge Frau vorbei, eine Sekretärin; sie hörte ihn stöhnen und war erschrocken, und dann machte sie einen Bogen und lief so rasch wie möglich weiter. Dann kam ein Müllmann, der, wie es sein Beruf so mit sich brachte, stank, ein Sohn der Rasse Kains, schwarz wie eine geteerte Feder. Als der Verwundete ihn sah, sagte er bei sich: ‚Und dieser Nigger gibt dir wahrscheinlich den Rest!’


  Aber dem Schwarzen war es in der Vergangenheit auch schon übel ergangen, und er hatte Mitleid mit dem Geschäftsmann. Er blieb stehen, säuberte die Wunde, hob ihn auf, legte ihn in die Müllkarre und fuhr ihn zu einem Arzt. Er sagte: ‚Ich kenne diesen Typen nicht, aber er braucht Hilfe. Wenn er nicht bezahlen kann, stehe ich dafür ein am nächsten Zahltag. Hier sind erst einmal fünf Mäuse.’“


  Jesus wandte sich zu dem Rechtsanwalt. „Und wer, glaubst du, war von diesen drei Leuten dem Leidenden der Nächste?“ Sagte der Rechtsanwalt: „Der Nigger.“ Da sagte Jesus zu ihm: „Geh hin und tue desgleichen.“


  


  Bruder Paul stand mitten im Chaos sich verschiebender Animationen. Jesus war verschwunden – mit Sicherheit in die Hölle –, aber wo war Lee? War er aus der Animation herausgegangen – oder in dem selbstgeschaffenen Inferno steckengeblieben?


  Es schien unklug, es dem Zufall zu überlassen. Es war möglich, eine Animation mehr oder minder durch Eigenentscheidung zu stoppen, aber wenn man einmal darinnen war, wurden Kontrolle oder Ausstieg problematisch. Es war, als würde man ein Flugzeug besteigen – wie er es schon getan hatte! –, das sich als das falsche Gefährt herausstellt, und man kann vor der Landung nicht mehr aussteigen. Lee würde der Hölle, wo immer sie sein mochte, ob Fegefeuer oder nicht, ohne Hilfe nicht entkommen können.


  Bruder Paul konzentrierte sich auf ein im wahrsten Sinne unbekanntes Objekt: Lees mögliche Vorstellung von der Hölle. Es war vermutlich eine recht künstliche, wörtliche Vorstellung, eindeutig christlich, aber nicht notwendigerweise mormonisch, denn das wäre zu offensichtlich. Was für eine Hölle würde sich ein Mormone wohl für Jesus Christus vorstellen? Dorthin mußte Bruder Paul sich wenden.


  Um ihn herum bildete sich ein Szene. Es war ein Feld, das nur zur Hälfte gepflügt war, etwa ein Fünftel Hektar groß. Jenseits, vermutlich in östlicher Richtung, erhob sich die Sonne. In der Ferne sah er einen Turm, der direkt unter der Sonne zu stehen schien – vielleicht der gleiche Turm, den er bei der ersten Tarotvision gesehen hatte. „Der Turm der Wahrheit“, murmelte er.


  Er blickte nach Westen und sah ein tiefes Tal mit gefährlichen Sümpfen und einem häßlichen Gebäude an der tiefsten Stelle. Sein Feld lag zwischen Turm und Senke, das einzige bebaubare Land in Sichtweite. Aber er hatte weder Pferd noch Ochse, um seinen Pflug zu ziehen. Er würde zu einem Nachbarn gehen und dessen Gespann ausleihen müssen, und das bedeutete, das Feld ohne Bewachung zu lassen.


  Nun bewegte sich über den Hang eine buntscheckige Menge auf das Feld zu. Sein Problem war: Wenn er sie nicht fernhalten konnte, würde sie das Feld zertrampeln und die Pflügearbeit von gestern zunichte machen.


  Dann hatte er eine Idee. Vielleicht würden ihm einige von ihnen beim Pflügen helfen!


  Doch als sie näher kamen, verlor er diese Hoffnung. Die Leute schienen ziellos dahinzutreiben. Einige waren fett, andere kränklich, andere mürrisch; keiner von ihnen sah wie ein zuverlässiger Arbeiter aus.


  Aus der anderen Richtung näherte sich aber etwas Vielsprechenderes: ein Pilger in Bauernkleidung mit einem dicken Stab. Wie es in Animationen so geschieht, kam der Pilger gerade in dem Augenblick auf Bruder Pauls Feld an, als die Menschenmenge von der anderen Seite erschien.


  „Wo kommst du her?“ rief jemand.


  „Aus dem Sinai“, antwortete der Pilger. „Vom Grab unseres Herrn. Ich bin eine Weile in Bethlehem und Babylon und Armenien und Alexandria und vielen anderen Orten gewesen.“


  „Kennst du einen Heiligen namens Wahrheit?“ fragte jemand neugierig. „Kannst du uns sagen, wo er lebt?“


  Der Pilger schüttelte den Kopf. „Gott helfe mir. Noch nie zuvor hatte mich jemand nach ihm gefragt. Ich weiß es nicht …“


  „Ich bin auch auf der Suche nach Wahrheit“, sagte Bruder Paul. „Ich habe vor einem Augenblick diesen Turm gesehen. Ich kann euch den Weg zeigen.“


  Zweifelnd sahen sie ihn an. „Du, ein einfacher Bauer? Wer bist du?“


  „Ich bin Paul der Pflüger“, antwortete er – und war schockiert über seine Antwort. Nun erkannte er die Szene: sie entstammte der Vision von Piers Plowman, einem epischen Gedicht aus dem fünfzehnten Jahrhundert von William Langland. Und er spielte die Titelrolle!


  „Ja, Paul“, sagten die Leute. „Wir bezahlen dich, wenn du uns dorthin führst.“


  Aber dort wollte er eigentlich gar nicht hin. Noch nicht. Zuerst mußte er Lee finden. Dann konnte er den Turm suchen, der sich nun hinter Wolken verbarg. Lee war wahrscheinlich in dem Verlies des Bösen, der entsprechenden Version der Hölle.


  Aber weil er sich nun einmal in dieser Vision befand, mußte Paul sich auch der Rolle fügen. Aber vielleicht konnte er sie verändern, während er nach einem Weg suchte, wie er Lee befreien konnte.


  „Nein, ich nehme kein Geld, keinen Schilling“, sagte er zu ihnen. „Ich werde euch den Weg beschreiben – es ist da drüben im Osten –, aber ich muß hierbleiben und mein Feld pflügen.“


  Sie blickten nach Osten. Die Wolken ballten sich zu einem Sturm zusammen. „Wir brauchen einen Führer. Du mußt mit uns kommen.“


  „Ich muß noch einen halben Hektar am Hause hacken“, protestierte Bruder Paul in der Stabreimweise des Gedichts. „Aber wenn ihr mir helft, mein Feld für die Saat vorzubereiten, werde ich euch den Weg zeigen.“ Das würde diese Nichtsnutze schon vertreiben!


  „Das würde alles viel zu lange verzögern“, protestierte eine junge Dame. Sie trug ein modisches Kleid und einen Hut mit einem Schleier. Amaranth natürlich. Und der Pilger war Therion. „Und was würden wir Frauen tun, während ihr arbeitet?“


  Das war eine Herausforderung! Offensichtlich hatte sich die Lady nur selten die Hände mit gewöhnlicher Arbeit schmutzig gemacht! „Einige könnten den Sack stopfen, damit die Saat nicht herausfällt“, sagte er zu ihr. „Ihr schönen Damen mit euren feinen Fingern …“


  „Christus, das ist eine gute Idee“, stimmte ein Ritter zu – eine weitere Rolle Therions. „Dabei helfe ich auch! Aber mir hat noch nie jemand gezeigt, wie man ein Gespann antreibt!“


  Dann wollten sich alle beteiligen. Es schien, als sei die Arbeit des Pflügers bald getan. Was eigentlich nicht dem entsprach, was er wollte. Nun, jetzt saß er damit fest.


  Aber es stellte sich heraus, daß viele von ihnen nicht gut arbeiten konnten. Bruder Paul mußte alles nachsehen und verbessern, ehe die Arbeit vollendet war.


  Er dachte daran, daß dieses Epos sich streckenweise in symbolischen Dialogen hinzog, während die Menschen Bewußtsein, Verstand, Weisheit und die Heilige Kirche darstellten und mit anderen Personen die Lüge, Falschheit, Eitelkeit und Maid Mede hießen, Themen der Moral disputierten. Es war vielleicht ein großartiges Werk mittelalterlicher Literatur, aber es brachte ihn nicht weiter an sein Ziel. Er mußte aus dieser Geschichte ausbrechen und eine andere suchen, die seinem Ziel besser entsprach.


  Wahrscheinlich würde eine gezielte Anstrengung nichts nützen. Animationen neigten zur Präzession, wenn man gegen sie arbeitete; das wußte er zu seinem Kummer. Aber vielleicht würde ihn ein heimlicher Schubs, ein Weiterrücken zu Ähnlichem in eine passendere Rolle werfen …


  Was hatte er hier vor sich? Piers Plowman hatte versucht, die Menschen zur Erlösung zu bringen, indem sie sich selber reformierten. Gab es ein anderes Epos mit ähnlicher Botschaft und ähnlichem Symbolismus?


  Plötzlich fiel es ihm ein: „Pilgrim’s Progress!“ rief er. Bunyans Allegorie hatte sogar das alliterative ‚P’ mit dem vorigen gemein. Dort suchte der Mensch Christian die himmlische Stadt, unterstützt von kleineren Rollen wie Helfer, Weltlicher Weiser, Legalität und Evangelist. Würde es jemand merken, wenn er in diese Rolle glitt? Der richtige Piers Plowman der Fiktion könnte hier einsetzen. Warum es nicht einfach heimlich versuchen? Nicht heftig, nur ein bißchen stupsen …


  Es klappte! Bruder Paul fand sich im Tal der Demütigung aus Pilgrim’s Progress wieder. Er war allein, trug aber ein gutes Schwert. Es sollte ihm schon gelingen, sich den Weg in …


  Seine Gedanken wurden durch das Auftauchen eines Ungeheuers abgelenkt. Oh nein! Nun mußte er mit den Gefahren dieser Vision fertig werden, und sie waren kaum angenehmer als die der anderen. Dies war das Wesen namens Apollyon, und er wußte, er würde ihm nicht entrinnen. Er müßte kämpfen, wenn er es nicht durch einen Trick vertreiben konnte. Er trat ihm also entgegen.


  Das Ungeheuer war gräßlich. Es hatte Schuppen wie ein Fisch, Flügel wie ein Drache, Bärenfüße, ein Löwenmaul und den Bauch voller Feuer. Das Gesicht hingegen schien vertraut: War das wieder Therion?


  Apollyon starrte ihn verärgert an und schnaubte übelriechenden Rauch aus. „Wo kommst du her? Und wo willst du hin?“


  „Ich komme aus der Stadt der Zerstörung“, antwortete Bruder Paul. „Der Stätte allen Übels, und ich gehe in die Stadt Zion.“ Er war in Dialog und Handlung an den Klassiker eingebunden, nur seine Gedanken blieben frei. Welch einem verschlungenen Pfad folgte er hier, um Lees Hölle zu finden!


  Apollyon spreizte die Beine – um die volle Breite des Weges zu versperren. „Bereite dich auf deinen Tod vor, denn ich schwöre bei meinem infernalischen Atem, daß du nicht weiter gehen sollst – hier werde ich deine Seele vernichten!“


  Mit diesen Worten schleuderte das Ungeheuer einen flammenden Pfeil auf Bruder Pauls Brust zu. Doch Bruder Paul hatte ein Schild, rund und kupferfarben wie eine große Münze (war es vor einem Augenblick auch schon dagewesen?), und fing das Geschoß auf.


  Er zog sein Schwert – aber Apollyon schleuderte bereits weitere Pfeile in seine Richtung. Bruder Paul versuchte, sie abzuwehren, doch sie schlugen auf ihn ein wie Hagelschlag, auf zauberhafte Weise vervielfacht. Einer flog ihm direkt ins Gesicht. Er riß das Schwert hoch, um ihn abzufangen, aus Angst den Schild zu heben und Beine und Körper bloßzulegen, und der Pfeil verwundete ihn an der Hand. Bruder Paul stieß einen Schmerzensschrei aus. Es war nur eine unbedeutende Fleischwunde, brannte aber wie Feuer. Doch dann durchbohrte ein weiterer Pfeil seinen linken Fuß und ließ ihn vor Schmerz herumtanzen. Was klebte an diesen Spitzen? Ameisensäure, Hornissen- oder Skorpiongift? Sein Schild fiel herab – und ein dritter Pfeil traf ihn am Kopf, direkt über dem Haaransatz auf der rechten Seite.


  Bruder Paul wich zurück. Er würde vernichtet werden! Irgendwie hatte er bislang geglaubt, gegenüber den mythischen Ungeheuern unverletzlich zu sein, da er nur Gast war. Falsch! Die Animationen konnten einen töten, und es wurde viel getötet! Das hatte er von Anbeginn an gewußt. Apollyon war vielleicht ein Wesen aus der Phantasie des John Bunyan, aber er befand sich im Reich der Phantasie, und das Ungeheuer wurde durch eine andere wirkliche Person gespielt. Wenn Pilgrim’s Progress den Tod seiner Rolle vorschrieb, dann befand sich Bruder Paul nun in ernsten Schwierigkeiten. Es sei denn, er konnte die Geschichte noch einmal umbiegen, in die Rolle eines Überlebenden schlüpfen …


  Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht. Die schrecklichen Pfeile hagelten immer noch auf ihn nieder, und Kopf, Hand und Fuß schmerzten weiter. In das rechte Auge tröpfelte Blut. Apollyon rückte nach, um Bruder Paul weiter zuzusetzen. Jeder Gedanke, den er an ein anderes Stück verschwendete, konnte sich hier fatal auswirken!


  Es gab keinen anderen Weg: Hier würde er weiterkämpfen müssen. Offensichtlich konnte er aber nicht gewinnen, wenn er nach den Spielregeln des Ungeheuers kämpfte. Er mußte es zu seinem eigenen Stil zwingen. Dieser Stil hieß natürlich Judo. Er brauchte nur die bloße Hand an Apollyon zu legen und dann …


  Aber das hatte auch gegenüber dem Drachen namens Versuchung bei der Vision der Sieben Kelche nicht allzugut gewirkt. Judo war eigentlich dazu da, mit Menschen fertig zu werden und nicht mit Ungeheuern. Vielleicht war es also das beste, dies als letzte Möglichkeit offenzulassen und weiterhin das Schwert einzusetzen.


  Bruder Paul hielt stand und kämpfte, schwang das Schwert in blitzenden Streichen hin und her, zurück und vor. Es war eine gute, phantastisch ausgewogene Waffe, und die Schneide war unglaublich scharf. Das war eine heroische Vision! Apollyon wich aus Furcht vor diesem neuen Angriff zurück. Bruder Paul setzte ihm nach und versuchte, das Ungeheuer in zwei Hälften zu spalten.


  Aber das Schwert war auch schwer. Bruder Pauls Arm ermüdete bald. Wenn er den Feind nicht jetzt schlagen konnte, würde er sich verausgaben und dann um so angreifbarer sein. Er verdoppelte also seine Anstrengung und versuchte, ihm den Rest zu geben.


  Apollyon trat dicht an ihn heran. Bruder Paul ließ das Schild sinken und schwang das Schwert mit beiden Händen auf den Kopf des Ungeheuers zu, um ihn der Länge nach zu spalten. Und zögerte mitten im Hieb. Es war Apollyon, den er töten mußte – aber würde es nicht auch Therion treffen?


  In diesem Augenblick duckte sich das Ungeheuer zur Seite, drehte sich um, erwischte den Arm Bruder Pauls mit seinen Klauen, stieß einen gewaltigen Schrei aus – KIIAAIÜ – und setzte einen perfekten on seoi nage, einen Schulterwurf, an. Bruder Paul – der Narr – ging darauf ein! Diese Wurftechnik war sowohl gegen Kämpfer in Rüstung geeignet als auch, um Angreifer zu entwaffnen. Er wurde nach seinen eigenen Spielregeln geschlagen!


  Bruder Paul ging schwer zu Boden. Das Schwert flog ihm aus der Hand, und er rang nach Luft. Halb bewußtlos spürte er, wie sich das Ungeheuer fallen ließ und ihn umklammert hielt. Das war Kami shiho gatame, der Obere Viertelgriff, einer der wirkungsvollsten im gesamten Judoarsenal. Das Ungeheuer ließ sich schwer fallen, verlegte das Gewicht des Körpers auf Bruder Pauls Kopf, hielt ihn fest und zwang ihn, das Gesicht zur Seite zu wenden, damit er nicht erstickte. Der Gestank der Fischschuppen von Apollyon stieg Bruder Paul direkt in die Nase, und sie schabten über seine Wange. Er versuchte, sich zu wehren und das Ungeheuer abzuschütteln, aber der Griff saß grausam fest. Apollyon wußte wirklich, was er tat. Niemand konnte diesem Griff entkommen!


  Aber das war hier kein Judokampf. Das Ungeheuer hatte nicht im Sinn, ihn nach dreißig Sekunden und dem Sieg höflich wieder freizugeben. „Jetzt bin ich mir deiner sicher“, sagte Apollyon und preßte ihn noch fester zu Boden. Wie durch Zauberei wurde das Körpergewicht immer schwerer, war größer, als es in dieser Position eigentlich sein konnte. Bruder Paul dachte, es würde ihm den Schädel zerquetschen. Seine Augäpfel traten heraus; fast schienen sie aus dem Kopf zu platzen. Er saß in der Falle, und ein unsichtbarer Hebel drückte fester zu …


  Dann sah er das Schwert. Es war nicht weit geflogen und lag in einem Meter Entfernung flach auf dem Boden. Wenn er den Kopf in die andere Richtung gedreht hätte, würde er es nicht gesehen haben. Glück! Verzweifelt streckte er die linke Hand aus – und griff sich das Schwertheft.


  „Frohlocke nicht über mich, o mein Feind“, keuchte er. „Wenn ich falle, werde ich aufsteigen.“ Dann stieß er mit der Linken dem Ungeheuer in die Seite. Es war kein sehr wirksamer Hieb, weil Bruder Paul kaum sehen und kaum mit Kraft zustechen konnte, doch die gute Waffe schnitt eine Wunde in die Schuppen und legte das dunkle Fleisch bloß.


  Apollyon stieß einen Schmerzensschrei aus. Sein Griff lockerte sich. Bruder Paul konnte ihn endlich abschütteln. Er rollte auf die Knie, schüttelte den schmerzenden Kopf und sah bräunlichen Schleim aus der Wunde des Ungeheuers tropfen. Bruder Paul richtete sich auf, umklammerte mit beiden Händen das Schwert und hob es hoch. „Nein“, schrie er. „In all diesen Dingen sind wir durch IHN, der uns liebt, mehr als bloße Eroberer!“ Und mit einem zerschmetternden Hieb sauste das Schwert herab.


  Aber Apollyon gab sich besiegt, stolperte zurück und entging dem Schlag. „Verschone mich, großer Held“, rief er. „Ich werde mich deiner Gnade wert erweisen!“


  Bruder Paul zögerte. Stand das in seiner Rolle? Konnte er dem Ungeheuer vertrauen – oder dem Mann, der es spielte? Nun, er hatte immer noch sein gutes Schwert und konnte es im gleichen Augenblick zum Einsatz bringen, in dem Apollyon eine falsche Bewegung machte. Das Ungeheuer schien ohnehin keine Pfeile mehr zu haben. „Was bietest du mir, o Feind?“


  „Wissen!“ rief das Ungeheuer eifrig. „Ich kenne diese Reiche besser als du. Ich kann dir den Weg zu allem weisen, was du suchest. Reichtümer, Waffen, husche Nymphen …“


  Hm. „Ich suche jemanden in der Hölle.“


  Das Ungeheuer schien eine Sekunde lang verdutzt zu sein und breitete dann die Flügel aus. „Dorthin hätte ich dich schon eher schicken können, wenn du mich nicht besiegt hättest.“


  „Ich will nicht in die Hölle geschickt werden … ich will jemanden von dort retten. Suche du ihn an meiner Stelle, und du hast freien Abzug.“


  Wieder flatterte Apollyon mit den Flügeln, was wie ein Achselzucken wirkte. „Ich sehe, du weißt nur sehr wenig von der Hölle. Oh, Sterblicher! Wenn es dich soviel Mühe gekostet hat, mich zu besiegen (und das gelang dir auch nur, weil ich vergessen hatte, dein Schwert fortzutreten): Wer bin ich, der Geringste deiner Feinde, wenn ich auch nur Sekunden in diesem infernalischen Raum überleben würde? Du müßtest alles über die Geschichte und Psychologie der Hölle wissen, ehe du auch nur erraten könntest, wo dein Freund sein kann, denn sie ist größer als die Welt, und selbst dann könntest du es noch nicht wagen, selbst dorthin zu gehen.“


  Bruder Paul dachte nach. Die Worte des Ungeheuers klangen vernünftig. „Nun … gut. Erzähle mir von der Geschichte und der Psychologie der Hölle!“


  Den Löwennüstern entströmte ein feuriges Schnauben.


  „Sterblicher, das würde ein Leben lang dauern!“


  „Dann kürze es ab“, befahl Bruder Paul und hob das Schwert.


  Dampfend seufzte Apollyon. „Ich werde es versuchen. Ich glaube, John Milton hat es am besten formuliert …“


  „Du kennst die Werke Miltons?“ fragte Bruder Paul erstaunt.


  „Natürlich. Er und Bunyan waren Zeitgenossen, die beiden großen Gestalten der puritanischen Zwischenepoche in der Literatur des siebzehnten Jahrhunderts in England. Der eine schrieb die große Allegorie, der andere das große Epos. Einige (die Bastarde!) zogen es vor, Bunyan zugunsten von Milton zu ignorieren, aber …“


  „Ja, schon gut“, unterbrach ihn Bruder Paul. „Erzähle mir über Miltons Hölle.“


  „Nun, wenn ich aus Lost Paradise, dem ‚verlorenen Paradies’, zitieren darf …“


  „Nicht das ganze Epos!“ protestierte Bruder John.


  „Nein, ich werde eine Auswahl präsentieren“, versicherte ihm Apollyon, wenn er dies auch zuvor keineswegs im Sinn gehabt hatte. Dann setzte sich das Ungeheuer in Positur, breitete wie ein Schauspieler auf der Bühne die Bärenpfoten aus und deklamierte:


  


  „Der Drache der Hölle, –


  Dieser war es, welcher mit List, von Rachsucht und Neide


  Angefeuert, die Mutter des Menschengeschlechts verführte,


  Als ihn sein Stolz mit dem ganzen Heere rebellischer Engel


  Aus dem Himmel geworfen, durch deren Beistand er glaubte,


  Über alle, die neben ihm waren, empor sich zu schwingen;


  Ja, dem Allmächtigen selbst die Waage zu halten,


  wofern der Ihm widerstünde.


  Voll Ehrfurcht und Stolz begann er im Himmel


  Wider den Thron und die Herrschaft Gottes vermessene


  Kriege,


  Und gottlose Schlachten; mit eitlem Bestreben.


  Ihn stürzte Flammend von ätherischen Höhen die Kraft des Allmächtigen


  Mit erschrecklichem Fall, und gräßlichem Brande, herunter


  In das bodenlose Verderben. Hier sollte der liegen


  In dem strafenden Feuer, mit demantenen Ketten gefesselt,


  Welcher sich unterstand, den Allmächtigen zum Streite zu fordern.“


  


  „Toll“, sagte Bruder Paul. „Ich schätze ja die Größe Miltons sehr … aber was ist mit der Hölle?“


  „Dazu komme ich gleich“, entgegnete Apollyon verärgert. „Satan rappelt sich also in dem Chaos der Unterwelt wieder auf und sagt:


  


  „Ist gleich das Schlachtfeld verloren, so ist drum nicht alles verloren.


  Nicht der unbezwingliche Wille, der Trieb nicht nach Rache.


  Noch der unsterbliche Haß, und der Mut, sich ihm nie zu beugen,


  noch im Geringsten nachzugeben, und alles, was sonst noch


  Nicht überwunden werden kann. Die Ehre wird er von mir nie


  Weder durch Zorn, noch Gewalt, erzwingen!


  Mit flehendem Kniefall Seine Gnade zu suchen …


  … Dies wäre niedrig fürewahr! …


  So sprach der rebellische Engel mit prahlenden Worten,


  Aber motten in Pein. Er ward von tiefer Verzweiflung gefoltert …


  Jetzo richtet er sich mit dem mächtigen Körper vom Pfuhl auf …


  Und alsdann regiert seinen Flug in die Höh’ mit ausgespanntem Gefieder


  … Bis er sich aus der Höh’ zum trockenen Land herabließ …


  Ist dies das Land? Ist dieses der Boden, und dieses das Klima?


  Sprach der gefallene Erzengel darauf; ist dieses der Wohnplatz,


  Welchen man mit dem Himmel uns zu vertauschen gezwungen;


  Diese traurige Nacht anstatt des himmlischen Lichtes?


  Wohl, es sei so! …


  Ihr glückseligen Gefilde, worauf die ewige Freude wohnet,


  Gehabt euch wohl! Ihr Schrecknisse, seid mir gegrüßt!


  Sei mir gegrüßt, unterirdische Welt; du, tiefste Hölle,


  Nimm mich, deinen neuen Besitzer! Er bringt ein Gemüte


  Zu dir, welches kein Ort, und keine Zeit nicht verändert,


  Das Gemüt ist sein eigener Platz, und macht in sich selber


  Aus der Hölle den Himmel und aus dem Himmel die Hölle.


  … Hier zum Mindesten werden wir frei sein; hier hat der Allmächtige


  … Wir werden in Ruhe hier herrschen …


  Viel besser geherrscht in der Hölle als im Himmel gedient!“{3}


  


  Bruder Paul nickte beeindruckt. „Ja, nun kann ich die Entschlossenheit des Satans ermessen. Er hat überhaupt nicht aufgegeben, denn er hatte ein kämpferisches Herz. So hat er die Hölle zu einem Ort seiner Vorstellung gemacht …“


  „Genau“, sagte Apollyon. „Wie kannst du also annehmen, du könntest in die Hölle hinabsteigen, in die infernalische Stadt des Pandämoniums, und Macht über den gefallenen Erzengel gewinnen? Er hat Gott selber getrotzt; nur wenn deine Macht der Gottes gleichkommt, kannst du hoffen, eine Seele aus der Hölle zu befreien. Und, ehrlich gesagt, so stark bist du nicht.“


  „Nun, dann muß ich einen anderen Weg finden“, meinte Bruder Paul.


  Nun breitete Apollyon seine Drachenflügel aus und erhob sich in die Luft. Er flog davon und war nach einem Augenblick in der Ferne verschwunden.


  Was nun? Es würde dumm sein, sich direkt in die Hölle aufzumachen. Das hatte ihm Apollyon bewiesen. Aber er konnte seine Mission doch nicht bewußt aufgeben. Gab es einen anderen Weg?


  Er schnappte mit den Fingern. „Dante!“ rief er. „Er ist in die Hölle gegangen – auf einen Spaziergang. Er hatte einen Führer, den römischen Dichter Vergil. Wenn ich einen ähnlichen Führer hätte …“


  Aber Dante hatte niemanden von dort befreien wollen – am wenigsten einen Gefangenen vom Status Jesu. Virgil hätte ihm wahrscheinlich bei einem solchen Versuch auch nicht geholfen, und es hätte den Standpunkt des Dichters verdunkelt.


  Bruder Paul würde es besser gelingen, wenn er die Sache allein unternähme. Wenn er sich einschleichen könnte …


  Nein, das wäre unaufrichtig. Das Ziel rechtfertigte nicht die Mittel. Jesus selbst würde eine Rettung durch fragwürdige Mittel nicht gutheißen. Wenn er es nicht auf rechtem Wege schaffen könnte, würde es überhaupt nicht gehen. Daher …


  Er würde sich also an die Spitze wenden, an Satan selbst, wenn es sein mußte – und ihn um Erlaubnis fragen. Es handelte sich schließlich um eine besondere Situation.


  Du bist wahnsinnig! rief eine Stimme in seinem Inneren. War das sein Gewissen – oder sein diabolisches Selbst? Der Satan wird dich schnappen und selber in die Hölle befördern!


  Hmm … ja. Er müßte also ganz vorsichtig vorgehen. Aber den Versuch mußte er wagen. Er konzentrierte sich. „Herr der Hölle! Prinz der Finsternis! Ich bitte um Gehör …“


  Und um ihn her manifestierte sich eine feurige Sphäre. Ein Licht tauchte auf wie ein strahlender Fluß, der sich einen gewundenen Weg dahinschlängelte und leuchtende Funken ausstob, die wie Rubine glühten. Wenn dies der Styx war – oder vielmehr der Acheron –, dann war die Hölle ein viel schönerer Ort, als er ihn sich vorgestellt hatte.


  Vielleicht war es auch die falsche Phantasie gewesen. Er war der Propaganda der anderen Seite gefolgt und hatte sich die Hölle als häßlich vorgestellt – ohne Zweifel erzählte man den armen Seelen in der Hölle, der Himmel sei häßlich. Schwarz ist Weiß und Weiß ist Schwarz. Was aber den Punkt nicht traf. Jetzt mußte er lediglich das höllische Hauptquartier suchen.


  Unter seinem Blick veränderte der Fluß seine Richtung und formte sich zu einer Spirale, einer wirbelnden Säule, deren Zentrum so grell wie die Sonne leuchtete, so daß er nicht direkt hineinblicken konnte. Die einzelnen Schlaufen wurden zu Mustern, und jeder Wirbel ähnelte einer Blume – aber diese Blumen waren ja geflügelte Wesen! Satans Geisterarmee? Sonderbar, selbst als er sie als solche erkannte, blieben sie doch für ihn wunderschön.


  Eine löste sich heraus und flog auf ihn zu. Es war ein weiblicher Geist, schön über alle Maßen, wie er es in der Hölle niemals für möglich gehalten hätte. Das Wesen schien absolut rein und keusch. „Paul“, rief es, als es neben ihm landete. Wie er bemerkte, stand er auf einem Berggipfel und sah sich dem rosigen Schimmer von Gestalten gegenüber, die wie ein Wirbelsturm über den Himmel fegten, und aus diesem Himmelsbildnis war sie entsprungen.


  Er kannte sie: Natürlich war es Amaranth, die immerwährende Verführung. Natürlich würde sie auch in der Hölle auftauchen! Doch ihr Gesicht erstrahlte in reinem Licht, und sie war auf besondere Weise schön, eher wie ein Engel denn wie ein …


  „Wo sind wir?“ fragte er unvermittelt. „Wer bist du?“


  Sie lächelte anmutig. „Das ist der Emphyreanus, der zehnte Himmel … und ich bin Maria!“


  „Zehnte was?“ fragte er ungläubig. „Und was für eine Maria?“


  „Der zehnte Himmel des Paradieses“, antwortete sie mit sanftem Lächeln. „Maria, die Mutter Jesu.“


  Irgend etwas war falsch gelaufen. „Ich … dachte … ich sei in der Hölle!“


  Sie sah ihn geduldig und erstaunt zugleich an. „Du stehst vor dem Hof Gottes … und verwechselst ihn mit der Hölle?“


  „Präzession“, murmelte er. Dann versuchte er, sich neu zu orientieren. „Ich wollte Satan aufsuchen, um bei ihm … wegen einer Bitte vorstellig zu werden. Ich habe … mit dem Himmel nichts zu tun. Ich muß durch die … falsche Tür hineingelangt sein.“


  „Kann dir nicht der Herr des Himmels ebensogut helfen?“ fragte Maria. Sie sah auf unheimliche Weise vertraut aus, aber nicht wie die Gestalt, die sie eigentlich war. Vielleicht hatte sie irgend jemand nach einem Bildnis gestaltet.


  Bruder Paul dachte nach. „Äh … ich wollte Gott nicht damit belästigen … nicht dieses Mal.“ Er befand sich in dieser Animation, um herauszufinden, ob es wirklich einen Gott von Tarot gab – warum zögerte er nun, da er die Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch bekommen konnte? Weil er sich unvorbereitet fühlte (wer war wohl jemals für diese Begegnung richtig vorbereitet?) oder weil er fürchtete, hinter dieser unirdischen Strahlung im Zentrum der Lichtrosette läge eine Antwort, wie jene, die er in dem strahlenden Gral gefunden hatte? Er war sich lediglich sicher, nicht mit Gott sprechen zu wollen.


  „Vielleicht verrätst du mir die Art deiner Suche …“ schlug Maria mitleidig vor.


  Daran klammerte er sich dankbar. „Ach … ja. Es ist … nämlich … dein Sohn Jesus … er wollte …“ Er konnte nicht weiter reden. Das war ja zu albern.


  „Jesus ist im Augenblick nicht da“, meinte Maria. „Er befindet sich auf einer Mission bei den Lebenden, und wir haben seit einiger Zeit nichts mehr von ihm gehört. Ich bin besorgt, wie es eine Mutter nur sein kann.“


  „Er ist in der Hölle“, sprudelte es aus Bruder Paul heraus. „Er … ich sollte eigentlich dorthin, aber für unsere Freundschaft ist er anstatt meiner gegangen, und nun will ich ihn herausholen!“


  Sie betrachtete ihn mit engelsgleicher Würde. „Du willst den Platz mit ihm tauschen?“


  „Nein. Ich will, daß keiner von uns beiden in der Hölle ist. Ich habe den Eindruck, diese Entwicklung ist falsch gelaufen, denn auch ich gehöre nicht in die Hölle. Nicht aus dem Grund jedenfalls, den er annahm. Daher möchte ich ihn davon überzeugen und herausbringen … wenn ich ihn nur finden kann.“


  Sie dachte nach. „Das wäre höchst ungewöhnlich. Die Hölle kann ihn nicht ohne seine Zustimmung dabehalten. Aber als seine Mutter bin ich natürlich besorgt, weil er leidet. Ich weiß, er ist recht willensstark. Ich kann mich erinnern, wie er als Junge von zwölf Jahren fortlief und sich mit den Tempelpriestern stritt … er hatte niemals viel für den Tempel übrig. Die Geldwechsler, du weißt …“ Sie ließ den Satz im Raum hängen, und erinnernd schweifte ihr Blick ab.


  „Wenn ich nur mit ihm reden könnte“, sagte Bruder Paul.


  Maria traf eine Entscheidung. „Ich denke, Gott hat nichts dagegen, wenn du eine kleine Entdeckungsreise in die Welt des Geistes unternimmst. Es gibt ständig neues Personal, sodaß wir fast den Überblick verlieren. Kannst du gut rechnen?“


  „Mir ist es egal, wie viele Geister es …“ Er hielt inne, weil er ihren stummen Vorwurf erkannte. „Ja, rechnen kann ich“, sagte er.


  „Aber du mußt sehr umsichtig sein“, warnte sie ihn. „Gott hat Aufregung nicht so gerne. Wenn irgend jemand Verdacht schöpft …“


  „Genau das ist aber der Punkt. Ich will mich nicht einschleichen. Ich will einfach nur hingehen und reden …“


  „Du wirst offen hineinkommen“, erwiderte sie. „Wenn du auf einen Paß von Satan warten willst, kann es ewig dauern. Bürokratische Verzögerungen sind eine Spezialität der Hölle. Aber als Forscher kannst du sofort anfangen.“


  Das war offensichtlich ein üblicher Weg. Er würde sich darauf einlassen müssen. „Äh … gibt es eine Karte? Ich möchte mich nicht verlaufen.“


  „Eine Karte brauchst du nicht“, versicherte sie ihm. „Im Paradies gibt es zehn Himmel, und jeder wird durch einen Planeten oder einen Stern bezeichnet, für die Engel, Heiligen, Rechtschaffenen, Krieger, Theologen, Liebende und so weiter. Du brauchst sie lediglich der Reihe nach hinabzusteigen und dir Notizen zu machen. Dann wirst du auf dem Gipfel des Berges ankommen, welcher das Purgatorium ist, mit den sieben Ebenen für die Lustvollen, Gierigen, Geizigen, Schlampigen, Wütenden, Neidischen und Stolzen. Dann, in der Erde, mußt du um Satan herum und den tiefst-innersten Ring der Hölle betreten – das eisige Reich der Verräter. Danach brauchst du lediglich in die weiteren Ringe abzusteigen. Insgesamt sind es neun, und in einem von diesen wirst du ihn finden.“ Sie sah ihn mit beunruhigender Intensität an. „Gib auf dich acht, Paul.“


  „Das werde ich tun“, versprach er. Was war das nur mit ihr? Nicht, daß sie die Mutter Christi war – er hatte sie schon weinend am Fuß des Kreuzes gesehen, dort auf Golgatha, und sie hatte nicht diesen Zauber ausgestrahlt. Irgend etwas Persönlicheres …


  Er schnitt diesen Gedanken ab. Schließlich gab es Wichtigeres zu tun. Er sah sich um – und Maria war verschwunden. Sie war zurück zu den himmlischen Heerscharen geflogen.


  Nun gut. Er würde sich Dantes Paradies ansehen. Aber … wie konnte er diese funkelnden Myriaden zählen, geschweige denn, sie sich merken? Die Seelen aller Menschen, die jemals existiert hatten! Aber als er auf seinen Taschenrechner blickte, erschienen dort verschiedene Zahlen. Er rechnete ganz von allein und speicherte alles in den beiden Speichern. Er brauchte nur hinzusehen.


  Er begann, den Hang hinabzugehen. Auch dieser schien aus geisterhaftem Material zu bestehen, so daß er ohne jegliche Gefahr leicht hinabglitt. Die riesigen Mengen der himmlischen Heerscharen wichen zurück, wurden zu Sternen in einer ungeheuren Milchstraße, und nun vernahm er auch ihre Musik: „Gloria in Exzelsis Deo …“


  Rasch schritt er auf die Fixsterne zu: Saturn, Jupiter, Mars, die Sonne, Venus, Merkur und der Mond, und gelangte zum Rand des Purgatoriums. Gern hätte er mit einigen Seelen im Himmel gesprochen, fürchtete aber, jedwede Verzögerung würde seine andere Mission in Gefahr bringen. Er wollte nicht, daß Jesus länger als irgend notwendig in der Hölle schmorte.


  Das Purgatorium war jedoch viel kühler und nüchterner. Die Atmosphäre wirkte fade, die Schatten waren tief; knorrige Bäume erstreckten sich stumm gen Himmel. Er spürte, wie sich um sein Herz eine schwere Masse legte. Hier gab es keine Engelschöre.


  Dies war die siebte Ebene: die Spitze eines rauhen Berges, Wohnsitz der Lust. Hier brauchte er nicht länger zu verweilen, nur um die Geister wahrzunehmen. Er kannte bereits das Unheil, welches aus blinder Lust resultiert.


  Dann sah er einen Wagen oder eine Kutsche an einem Baum stehen. Aus dem Himmel stürzte ein riesiger Adler herab, der anscheinend etwas angriff – einmal, zweimal – sich jedoch im letzten Augenblick abfing, und über die Karosse hinweg stieben Federn auf. Im Boden öffnete sich ein Spalt, und daraus kletterte ein Drache. Der Schwanz des Ungeheuers schwang hin und her und zerschlug den Wagen, wirbelte Federn auf und ließ nur Trümmer hinter sich.


  Aber ach! Die Karosse setzte sich wieder zusammen. Aus jedem Teilstück regenerierte sich ein Tier: groteske Ungeheuer, geflügelt, gehörnt, mit Schlangenkörpern und wild. Und auf dieser halblebendigen Plattform erschien eine Frau, wohlgestaltet, gewappnet mit kühnem Blick, die werbend um sich blickte. Ihr Blick fiel auf Bruder Paul. Sie schenkte ihm eine einladende Handbewegung und zeigte auf den Wagen neben sich. Sicher eine Prostituierte, gespielt von derjenigen, die diese Rolle immer spielte: Denn hier befanden sie sich im Kreis der Lust.


  Dieses Mal fühlte sich Bruder Paul nicht versucht. Aber gerade, als sie ihm winkte, erschien neben ihr ein riesiger Mann, ein richtiger Riese. Er begann, die Hure zu küssen, und sie fiel ihm in den Arm – blickte jedoch gleichzeitig weiterhin Bruder Paul an. Der Riese folgte dem Blick, sah Bruder Paul und runzelte die Stirn, wobei er nun dem Ungeheuer Apollyon ähnelte. Er wollte wohl direkt von der Karosse herabspringen und den vermutlichen Rivalen angreifen, doch Bruder Paul wich rasch zurück. Hier verschwendete er ohnehin seine Zeit. Dann nahm der Riese eine Peitsche mit auf den Ungeheuerteil des Wagens und fuhr ihn ein Stück weit fort. Sobald die Tiere unterwegs waren, wandte er die Peitsche gegen seine Gespielin und schlug wild auf sie ein. Bruder Paul ging weiter. Wenn er seine Mission beendet hatte, wollte er die Commedia lesen und herausfinden, wer diese Leute waren und was diese kleine Szene zu bedeuten hatte.


  Er überquerte den Lethe, wobei er die flachste Stelle, die er finden konnte, durchwatete. Er hütete sich, auch nur einen Tropfen zu trinken. Das wäre das letzte, nun seinen Auftrag zu vergessen! Dann schritt er fort durch die wüstere Wildnis, wobei er darauf achtete, daß sein Rechner alle Seelen aufzeichnete. Das war hier völlig anders als im Paradies! Es gab nicht allzu viele offene Folterungen, abgesehen von einer Gruppe von Nackten, die durch ein Feuer gingen, aber er sah viel Elend. Die Gierigen im siebten Kreis litten an Hunger; den Geizigen war nicht die geringste Bequemlichkeit gegönnt; die Faulen standen in permanenter Untätigkeit herum – und waren gelangweilt. Die Stolzen, unten im ersten Kreis, trugen schwere Steine einen Hang hinauf.


  Wenn dies nur das Purgatorium war – wie sah dann bloß das Inferno aus? Nun, er würde es kennenlernen.


  Bruder Paul kam an eine Stelle, wo sich Satans riesige Bilder hochreckten. Aber es war lediglich eine Statue – der lebendige Teufel hatte wohl im Augenblick dienstfrei, war in Geschäften unterwegs oder sonstwo, denn frei hatte der Böse ja wohl nie! Zwischen jenen Beinen und dem Boden gab es einen kleinen Zwischenraum: Hier lag der Eingang zum Inferno: die Hölle, so wie Dante sie sich vorgestellt hatte!


  Bruder Paul machte sich auf den Weg. Zuerst ging es hinab, doch bald verlagerte sich sein Gewicht, und er mußte sich umdrehen und mit dem Kopf voran weitergehen. Er wanderte durch den Mittelpunkt der Erde direkt in Satans kolossale Genitale hinein! Und stieg wieder auf – in die Hölle.


  Es wurde kälter. Als er in einer offenen Kammer wieder auftauchte, befand er sich etwa in Brusthöhe des riesigen Satans und in einem zugefrorenen See. Ironischer weise war Dantes Inferno in Eis eingeschlossen.


  Bruder Paul zitterte nicht nur wegen der Kälte. Er begann, über den See zu gehen. Das Eis war so kalt, daß es nicht einmal mehr glatt war; es hätte ebensogut Felsen sein können. Er blieb stehen und sah sich um – und sah zum ersten Mal eine richtige Perspektive des Satans. Riesige ausgebreitete Fledermausflügel und drei Gesichter – eines weiß, das andere rot und das dritte schwarz. Das schwarze Gesicht blickte Bruder Paul direkt an. Langsam zwinkerte das eine Auge.


  Das war keine Statue! Das war Satan persönlich!


  In diesem Augenblick konnte Bruder Paul nur eines denken: Wenn nun Satan genau in dem Augenblick eine Blähung gehabt hätte, als Bruder Paul durch den Bauch zog? Es hätte ihn direkt in den siebten Himmel geblasen!


  Bruder Paul drehte sich um und rannte los. Er wurde nicht verfolgt. Warum auch? Der einzige Fluchtweg aus der Hölle war der Weg, den er gekommen war – und dort würde Satan stehen und die Öffnung verschließen.


  Am Rande des Sees entdeckte er Körper. Sie waren eingefroren und starrten ihn, die Gesichter nach oben gewandt, an. Aber ganz bewußtlos waren sie noch nicht. Das waren die Verräter an ihren Wohltätern.


  Bruder Paul eilte weiter und überließ dem Kalkulator die Berechnungen. Wahrscheinlich würde sich Satan nicht zum Narren halten lassen, doch solange Bruder Paul frei war, würde er auch handeln. Vielleicht war dies seine eigene Hölle: Die Berechnungen für jede einzelne Sektion würden verfälscht, so daß er sie immer und immer wieder neu anstellen müßte – die absolute Hölle.


  Um den Rand des Kraters, in dem sich der See befand, standen Riesen – nicht so große wie der dreigesichtige (warum nicht doppelgesichtig?), aber etwa dreimal so groß wie ein normaler Mensch. Jeder trug einen zwei Meter langen Bart, der die haarige Brust bedeckte. Daher konnte man nur schwer sagen, wo die Brust anfing und der Bart endete.


  Bruder Paul näherte sich dem ersten. „Ich bin hier mit einem Forschungsauftrag“, sagte er und zeigte seinen Taschenrechner. Er war sich nicht sicher, ob der Riese ihn hören oder sehen konnte. „Wenn Sie mir bitte zum achten Kreis weiterhelfen würden …“


  Zu seiner Überraschung bückte sich der Riese und streckte eine Hand aus. Bruder Paul kletterte hinauf und wurde hurtig auf die Spitze des Felsens gesetzt. „Danke“, sagte er – der Riese jedoch kehrte ihm den Rücken zu und ignorierte ihn.


  Er ging weiter, an Leuten vorbei, die Arme, Beine oder gar den Kopf verloren hatten – doch bei Bewußtsein und voller Schmerzen blieben. Würde Lee sich unter ihnen befinden, da er ja die Rolle des Jesus gespielt hatte? Wie lautete die Definition der Falsifikation? Sicher nicht so!


  Wo konnte Lee nur sein? Apollyon hatte recht gehabt. Es gab so viele Kategorien des Bösen in der Hölle, daß er für den Rest seines natürlichen (und sogar seines unsterblichen) Lebens suchen könnte und dennoch den Mann nicht finden würde. Vielleicht war das genau Satans Plan? Bruder Paul mußte clever sein und die Möglichkeiten reduzieren. Fleischliche Sünden? Nein, nicht bei Lee. Geizig? Nein, wahrscheinlich nicht. Zornig? Nun, vielleicht …


  Bruder Paul blieb stehen, weil ihm plötzlich einfiel, was ihm bis zu diesem Augenblick nicht klargeworden war. Er durfte sich weder an Lee noch an Jesus orientieren, sondern an der Kombination von beiden. In welchem Teil der Hölle würde sich dieses Paar wohl aufhalten? Sicher nicht bei den Ketzern, wenn sie auch begriffen hatten, zu was sich die Kirche Jesu entwickelt hatte …


  Plötzlich hatte er es. „Schismatiker!“ rief er aus. „Jene, die sich von der Mutterkirche getrennt haben.“ Das würde auf Lee und auch auf Jesus zutreffen – denn Lee war ein Mormone, gewiß eine schismatische Sekte, und Jesus selber hatte die Kirche, die in seinem Namen folterte und sogar tötete, nicht mehr ohne Vorbehalte akzeptieren können.


  Die Schismatiker befanden sich hier im achten Kreis, zusammen mit den Verführern, Zauberern, Dieben, Heuchlern, Lügnern, schlechten Ratgebern und anderen Betrügern. Bruder Paul stimmte mit Dantes Klassifikation nicht überein, mußte sich aber innerhalb des Rahmens bewegen, der ihm vorgegeben war. Schließlich hatten die Römer Jesus zusammen mit zwei Dieben gekreuzigt. In Rom, in der Hölle …


  Er gelangte in das Gebiet der Schismatiker und suchte nach dem Gesicht Lee/Jesu. Hier schien es Morgen zu sein – die Zeit war überall in der Hölle anders –, und eine ganze Reihe von Seelen erhoben sich aus dem dumpfen Schlummer auf Felsen und hartem Boden. Sie schienen um einen bestimmten Stein herum Schlange zu stehen. Gab es etwa Frühstück?


  Warum sollte irgend jemand in der Hölle schlafen oder essen? Das waren doch alles Geister! Nun, weder die Religion noch die Literatur hatten jemals das Bedürfnis verspürt, logisch zu denken!


  Bruder Paul ging an der Reihe entlang. Sein Rechner tanzte fröhlich durch die Zahlenreihen. Die Männer waren nackt, so daß er keine Kennzeichen hatte, welcher Sekte sie angehörten. Er fragte sich, wo wohl die Frauen waren. Gehörten zu den von Dante beargwöhnten Sekten etwa keine Frauen? Für seine Zeit war Dante ein recht offener Geist, aber das vierzehnte Jahrhundert war in Europa keine sonderlich liberale Zeit gewesen.


  Er umkreiste den Felsen aus der anderen Richtung, als die Geisterreihe eingeschlagen hatte. Am anderen Ende stieß er auf eine Bewegung …


  Gott, nein! schrie er inwendig. Aber es traf zu. Dort stand ein Dämon mit einem riesigen Schwert, der auf die vorbeiziehenden Gestalten einhieb. Nicht einfach so, sondern mit bösartiger Präzision. Bei dem einen hieb er die Ohren und die Nase ab, bei dem nächsten öffnete er die Brust, und den nächsten entleibte er mit einem gewaltigen Hieb vom Hals bis zum Schritt.


  Ohne Widerstand duldeten die Seelen diese Qualen, versuchten weder auszuweichen, noch beklagten sie sich. Sie keuchten vor Schmerz, klammerten sich aneinander und stolperten blutend weiter. Einem hingen die Eingeweide aus der Bauchwunde – doch er bewegte sich noch.


  Bruder Paul trat auf ihn zu, um ihn aufzufangen, denn der Mann sah vertraut aus. „Herr, lassen Sie mich Ihnen helfen!“ Doch er war sich nicht sicher, was er angesichts dieses Entsetzens tun konnte.


  „Es gibt keine Hilfe“, erwiderte der Mann. „Das ist eine ewige Strafe. Hilf dem, der nach mir kommt – er ist neu hier und wurde noch nicht geschlagen.“


  „Wer bist du?“ fragte Bruder Paul und erkannte nun den Darsteller: Therion.


  „Ich bin Mohammed, Gründer des moslemischen Schismas.“


  „Mohammed! Aber du bist nicht einmal ein Christ! Was suchst du in einer christlichen Hölle?“


  Der Mann lächelte verzerrt und vergaß für einen Augenblick die Schmerzen. „Du weißt es vielleicht. Ich vielleicht auch. Aber Allah scheint darüber eine andere Meinung zu haben.“ Er hielt inne, um einen Teil der Eingeweide hineinzustopfen. „Natürlich ist Dante selbst in der moslemischen Hölle, wie es einem Ungläubigen auch zukommt. Vielleicht …“


  „Paul!“


  Bruder Paul wirbelte bei diesem Ruf herum. „Jesus!“


  Es war ein entsetzlicher Anblick. Der Dämon hatte ihn in Form eines Kreuzes geschlagen und Lungen, Herz, Leber und einen Teil einer Niere bloßgelegt. „Was tust du hier, Paul? Ich dachte, ich hätte dich gerettet?“


  Bruder Paul schüttelte sich beim Anblick dieser grauenhaften Wunden, und aus dem Schock wurde bodenlose Wut. „Niemand kann mich verschonen außer ich selbst! Ich bin nicht der Sünder, für den du mich hältst – und wenn ich es bin, dann büße ich für meine Sünden. Niemand kann mir das abnehmen!“


  Jesus verstummte. „Vielleicht kann ich vermitteln“, schlug Mohammed vor. „Ich habe an eurem Streit kein direktes Interesse.“


  „Wer bist du?“ fragte Jesus.


  „Ich bin Mohammed, der Prophet Allahs.“


  „Ich glaube, ich kenne dich nicht.“


  Mohammed lächelte – ein etwas schauderhafter Anblick, da er immer noch sein Gedärm festhielt. „Natürlich nicht, Prophet, ich kam sechshundert Jahre nach dir.“


  „Prophet? Das verstehe ich nicht …“


  „Ich nenne dich so, weil ich dich als solchen ansehe. Es gibt in der Geschichte der Menschen viele Propheten, und du warst … ein großer. Aber die letztendliche Prophezeiung stammt von mir.“


  „Nun, vielleicht wechseln wir das Thema“, schlug Bruder Paul vor.


  „Nein, dieser Mann interessiert mich“, entgegnete Jesus.


  „Es gibt nichts Besseres als eine anständige philosophische Diskussion, um sich von den körperlichen Problemen abzulenken. Bitte erzähle mir von dir, Prophet Mohammed!“


  Bruder Paul verstummte. Was diese Männer im Augenblick am meisten brauchten, war wohl Erleichterung von den Schmerzen – und während sie sich unterhielten, konnte er sich eine überzeugendere Möglichkeit überlegen, Jesus hier herauszubekommen.


  „Gern, Prophet Jesus. Ich wurde in Mekka geboren – du kennst es vielleicht als Mekkeh oder unter einem anderen Namen, und zwar 570 Jahre nach deinem Tod. Das Datum ist nur geschätzt, denn der Kalender wurde verändert, und Irrtümer kamen vor. Mein Vater starb vor meiner Geburt, und meine Mutter folgte sechs Jahre später. Daher wuchs ich bei Verwandten auf.“


  „Du hattest keinen Vater?“ fragte Jesus.


  „Wenn man so will“, entgegnete Mohammed, „ist Allah letztendlich unser aller Vater, doch ein Mensch braucht einen Menschenvater, einen, der einen beschützt und einem den Unterschied zwischen Gut und Böse beibringt.“


  „Richtig“, stimmte Jesus zu. „Darüber soll man nicht spotten.“


  „Damit er nach der Zeit in der Gebärmutter, wenn sein Leben noch ein Nichts ist, hinauswandert und man ihm zeigt, wie er beim Gott der Menschen Zuflucht findet vor dem bösen Willen des listigen Verräters, der sich in die Herzen der Menschen einschleicht.“


  „Das Übel Satans“, stimmte Jesus zu. „Du sprichst die Wahrheit, Prophet.“


  Mohammed wollte gerade die Achseln zucken, zuckte aber insgesamt zusammen, weil sich die Eingeweide bewegten, und hielt in der Bewegung inne. „Ich rede nur, um die Menschen auf den rechten Weg zu weisen, den Weg im Sinne Allahs.“


  „Hast du … geheiratet? Wie bist du gestorben?“


  „Ich heiratete als junger Mann von fünfundzwanzig Jahren“, sagte Mohammed. „Sie war eine reiche Witwe, fünfzehn Jahre älter als ich, aber eine gute Frau, und sie legte ihre Geschäfte in meine Hände. Ich war sehr traurig, als sie starb. Da war ich neunundvierzig Jahre alt.“


  „Aber wie konnte ein Prophet Gottes die Liebe Gottes mit der Liebe zu einer einfachen Frau teilen?“ fragte Jesus.


  „Wie hätte er dies nicht können? War nicht deine gesegnete Mutter eine Frau und von Gott geliebt?“


  Jesus war nicht zufrieden. „Was weißt du von meiner Mutter?“ Und Bruder Paul, der diese Frau im Paradies getroffen hatte, wunderte sich ebenso.


  „Sie verließ ihr Volk und zog allein nach Osten“, sagte Mohammed. „Gott sandte ihr seinen Geist in Gestalt eines schönen Mannes. Als sie ihn erblickte, wurde sie unruhig, denn sie fürchtete Übles. ‚Möge mich der Barmherzige beschützen! Wenn du Gott fürchtest, dann laß mich in Frieden!’ rief sie. Aber er antwortete: ‚Ich bin ein Bote deines Gottes und gekommen, dir einen heiligen Sohn zu schenken.’ Und sie, immer noch mißtrauisch, fragte: ‚Wie soll ich ein Kind bekommen, wenn ich eine Jungfrau bin, von noch keinem Mann berührt? ‘ Er aber sagte …“


  „Ah, da bin ich nicht so sicher“, unterbrach ihn Bruder Paul, in Erinnerung an die Art und Weise, wie Therion bislang Sexualität in Animationen dargestellt hatte.


  „Aber er entgegnete: ‚So ist der Wille deines Gottes’“, fuhr Mohammed mit fester Stimme fort. „,Dein Sohn wird der Menschheit ein Zeichen sein, ein Segen von Mir. Das ist Mein Wille!’ Daraufhin hat sie dich empfangen, und es ereignete sich alles weitere. Maria war über alle Frauen gebenedeit, und gesegnet war auch ihr Mann Joseph, der sie heiratete und dem Kind Gottes ein Zuhause gab. Ich würde mich nicht schämen, unter das Dach von Joseph dem Zimmermann zu treten, ebensowenig wie unter das Dach meines Onkels.“


  „Ja“, stimmte Jesus zu, und man erkannte, welche Wirkung diese Worte aus so unerwartetem Munde auf ihn hatten. „Wie kam es, daß du gedient hast, Prophet?“


  „Mich berührte das Unrecht um mich her“, entgegnete der Prophet. „Gott hatte seinen Willen den Juden und Christen durch ausgewählte Apostel kundgetan. Aber die Juden verfälschten die Schrift, und die Christen begingen im Namen Jesu Grausamkeiten …“


  „Jawohl!“ echote Jesus heftig.


  „Eines Tages, ich war vierzig Jahre alt, kam in einer Vision der Engel Gabriel zu mir. ‚Rezitiere!’ beauftragte er mich, und als ich es nicht begriff, wiederholte er es dreimal und sagte: ‚Rezitiere im Namen Gottes, der den Menschen aus Blutklumpen geschaffen hat.’ Da verstand ich, daß ich Gottes Wort aufsagen solle, und also sagte ich es und schrieb es nieder und nannte das Buch: Zitate oder den Koran. Es wurde nach meinem Tod aus den Schriften zusammengestellt, und zwar durch Idioten, die einfach die Teile in der Reihenfolge vom kürzesten bis zum längsten Text ordneten, aber es dient seinem Zweck.“


  „Der Aufbau der Bibel ist ein wenig besser“, meinte Jesus. „Die Berichte über mein Leben und Wirken wurden etwa ein Jahrhundert nach meiner Zeit aufgeschrieben, meinen Jüngern zugeschrieben und Evangelium genannt. Aber ich weiß nun, daß es nur eine kleine Rolle spielt, denn die Leute, die sich Christen nennen, achten nicht auf die Teile, die einzeln aufgezeichnet wurden. Sie lieben ihren Nächsten nicht.“ Er zog eine Grimasse. „Und so wurdest du ein Wundertäter, ein Sohn Gottes? Hat man dich auch gekreuzigt?“


  „Ich hatte niemals die Kraft, Wunder zu tun, und war auch nicht der Sohn Gottes – und ich verachte auch die Christen, weil sie dich als Gottessohn verehren.“


  „Aber …“


  „Ich habe nicht behauptet, du seist nicht der Sohn Gottes. Du warst und bist …“


  „Wir alle sind …“ warf Bruder Paul ein.


  „Aber Gott hat den Menschen die Verehrung befohlen, Ihn zu verehren, und sonst niemanden außer Ihn. Als man begann, dich und alle Heiligen zu verehren, wurde die Religion pervertiert. Und weil sie in die Irre gingen, kam der Engel Gabriel zu mir, damit ich die wahre Religion, wie sie Abraham predigt, zurückbrächte, nämlich die absolute Unterwerfung unter Seinen Willen.“


  „Ja“, meinte Jesus, leicht irritiert. „Aber …“


  „Aber die Christen haben mich in ihre Hölle geworfen“, beendete Mohammed den Satz mit grimmigem Lächeln. „Weil die wahren Ketzer nicht die sind, die sich vom Hauptkörper der Kirche gelöst haben, um Gott besser dienen zu können. Die wahren Ketzer leiten die christliche Kirche – und die jüdische. Und …“


  „Und die moslemische Kirche?“ fragte Jesus sanft.


  „Und die moslemische Kirche“, stimmte Mohammed zu. „Glauben sie etwa, ich sehe nicht ihren Haß, ihr Alkoholtrinken, ihre Sünden? Und die Häretiker aller Kirchen verdammen alle diejenigen zur Hölle, die ihre Unrechtmäßigkeiten bloßzulegen versuchen. Gott ist gnädig – die Anführer dieser Kirchen sind es nicht.“


  „Und so wurdest du getötet?“


  „Nein, ich starb eines natürlichen Todes, als man mich nicht mehr brauchte.“


  Jesus traf eine Entscheidung. „Prophet, mir gefällt deine Haltung. Dein Glaube stimmt nicht in jeder Hinsicht mit meinem überein, aber ich glaube, du bist berufen, den Streit zwischen mir und Bruder Paul zu schlichten.“


  „Das werde ich gerne versuchen“, sagte Mohammed. „Solange es nicht um körperlichen Einsatz geht. Unsere Wunden verheilen erst zur Nacht wieder – und jeden Morgen müssen wir aufs neue an diesem Dämon vorbei. Im Augenblick kann ich nur sprechen.“


  Sie wandten sich zu Bruder Paul. Nun, warum nicht? Wenn dies ein möglicher Weg war, seinen Freund von diesem unmöglichen Ort zu befreien … „Es ist so“, begann Bruder Paul. „Ich stamme von verschiedenen Rassen ab. Ich habe etwas nubisches Blut. Er meint, das verdamme mich, und aus Gründen der Freundschaft erträgt er meine Strafe. Meiner Meinung nach gibt es aber keine erbliche Schuld, außer vielleicht bei der Erbsünde, die alle Menschen zugleich befleckt. Ist schwarzes Blut denn wirklich eine Sünde?“


  „Es gibt keine erbliche Schuld“, sagte Mohammed. „Jede Person, die rechten Glaubens ist und danach handelt, ist im Hause Allahs, des Mitleidigen, des Gnädigen, willkommen. Ich bedauere, daß viele, die vorgeben, meiner Prophezeiung zu folgen, dies nicht zu glauben scheinen, aber dem ist so.“ Er wandte sich zu Jesus und machte eine Handbewegung auf Bruder Paul hin. „Ist dies ein solcher Mensch? Einer, der Gott in seinem Herzen wie auch mit den Lippen ehrt?“


  „Ja“, sagte Jesus. „Aber …“


  „Ich suche Gott“, sagte Bruder Paul. „Ich nehme nicht für mich in Anspruch, ihn gefunden zu haben oder seiner wert zu sein …“


  „Aber wenn er irgendwie einen Makel aufweist“, fuhr Mohammed fort, „würde ich ihn weder in die Hölle schicken noch an seiner Stelle dorthin gehen. Ich würde ihm vergeben.“


  „Ihm vergeben …“ sagte Jesus, als sei dies eine ungeheure Enthüllung. „Wie Gott den Menschen vergab …“


  „Daher“, warf Bruder Paul rasch ein, „besteht für dich keine Notwendigkeit mehr weiterzuleiden, wenn dies geschehen ist. Laß uns von hier verschwinden.“


  Fast stimmte Jesus zu. Aber dann wich er zurück. „Dir ist vergeben. Aber wer vergibt mir?“


  „Dir? Du bist doch ohne Makel!“


  „Jesus ist ohne Makel, abgesehen vielleicht von der Sache mit dem Feigenbaum. Aber derjenige, der die Rolle spielt – und sie nicht richtig spielt –, mit dem ist es etwas anderes.“


  Bruder Paul spürte eine Katastrophe in der Luft liegen. Er kämpfte dagegen an. „Laß uns von hier weggehen. Dann können wir in Ruhe weiterdiskutieren.“


  „Nein“, sagte Lee mit wachsender Überzeugung. „Ich sehe nun, daß ich dich und mich getäuscht habe. Ich kam wegen meiner eigenen Verbrechen hierher. Ich bin Mormone und …“


  „Was hat das damit zu tun?“ fragte Bruder Paul verzweifelt. „Du hast deinem Glauben Ehre erwiesen.“


  „Das ist noch nicht bewiesen“, protestierte Lee. „Ich …“


  „Dann laßt es uns überprüfen“, sagte Mohammed. „Bald werden wir genügend Beweise haben.“


  Ein weiblicher Dämon trat hinzu. Anstelle von Kleidern trug sie bunte Farben: regenbogenfarbene Kreise um die Brüste und einen Clownsmund um die untere Spalte herum. Noch eine Starrolle für Amaranth! „Jesus Christus kann heraus aus der Hölle“, sagte sie. „Aber nicht sein Gastkörper, denn sein Erbe ist mit einem Makel versehen.“


  „Ah, wirklich?“ fragte Mohammed. „Was bringst du gegen ihn oder seine Religion vor?“


  „Ich bin einst durch Utah gereist“, sagte die Dämonin. „Da sah ich einen gutaussehenden Mann. ‚Wer ist das?’ fragte ich. ‚Das ist Brigham Young, der Führer der Mormonen’, berichtete mein Begleiter. ‚Er hat siebenundzwanzig Frauen’. ,Dafür sollte er am Galgen hängen!’ rief ich. Mein Begleiter lächelte nur. ‚Liebe Lady, er ist doch schon arm genug dran’.“ Die Dämonin wies auf Lee. „Seine Kirche vertritt die Polygamie!“


  „Aber das ist doch keine Sünde“, protestierte Mohammed. „Jeder Mann soll fünf Frauen haben oder auch mehr, das hängt von den Umständen ab.“


  „Ein Punkt für die Verteidigung“, murmelte Bruder Paul und unterdrückte ein Lächeln. Nein, die Mohammedaner würden nichts gegen Polygamie haben!


  „Nun, dann seht euch dies hier an!“ entgegnete die Dämonin wütend. Sie wirbelte herum und machte mit dem blanken Hinterteil eine obszöne Geste – und ihm entfuhr eine Rauchwolke. Die Wolke nahm Farben und Gestalt an und wurde zum Bild eines Wagenzuges im neunzehnten Jahrhundert, der sich durch den westlichen Teil Amerikas schlängelte. „Sie haben zu wenig Proviant“, erzählte die Dämonin hinter dem Bild. „Die ansässigen Einwohner, die von den Mormonen eingeschüchtert worden waren, weigerten sich, ihnen zu Hilfe zu kommen. Sie glaubten, der Treck habe eine Ladung Gold dabei, und sie wollten diesen Schatz haben.“ Das Bild bewegte sich nun. Indianer griffen an. Es schien, als bekämen sie den Wagenzug unter Kontrolle, doch die Männer, Frauen und Kinder kämpften verzweifelt dagegen an und schlugen schließlich die Indianer in die Flucht.


  Das Bild veränderte sich. Nun sprachen die Führer des Trecks mit den Mormonen. „Die Mormonen standen mit den Indianern auf gutem Fuß“, erklärte die Teufelin. „Sie versprachen, den Zug sicher durch das feindliche Gebiet zu leiten, wenn die Reisenden die Waffen abgäben, damit die Indianer sich nicht bedroht fühlten.“ Das Bild zeigte die Übergabe der Waffen und wie die Reise wiederaufgenommen wurde.


  „Nein!“ rief Lee unter einem Anfall von Schmerzen, die schlimmer als die von seiner Wunde herrührenden schienen.


  „Jawohl“, beharrte die Frau fröhlich. „Es war eine Falle. Der Anführer führte den Zug an eine ungeschützte Stelle. Wieder griffen die Indianer an, und der Anführer tat sich mit ihnen zusammen, und dieses Mal töteten sie die Reisenden, die sich nicht verteidigen konnten. Die Attacke wurde von den Mormonen geleitet, und ihr Anführer hieß John Doyle Lee.“


  „Mein Namensvetter“, sagte Lee mit gebrochener Stimme. „Ein Verräter und Mörder! Und dieser Name wurde bei uns mit solchem Stolz weitergegeben …“


  Bruder Paul wand sich. Kein Wunder, wie verletzend Lee sein konnte! „Aber die Tatsache, daß dein Namensvetter eines solchen Verbrechens schuldig war, macht nicht die gesamte Mormonenkirche schuldig“, protestierte er. „Haben die Mormonen Lees Handlung in Schutz genommen?“


  „Nein“, gab Lee zu. „Man hat ihn vor Gericht gestellt und verurteilt. Aber …“


  „Aber man kann dir doch nichts vorwerfen, was lange vor deiner Geburt geschehen ist“, fuhr Bruder Paul fort. „Oder, Mohammed?“


  „Diese Version von Erbsünde kann ich nicht akzeptieren“, stimmte Mohammed zu.


  „Ich bin noch nicht fertig“, fuhr die Dämonin fort und tauchte wieder auf. „Dieser Mann gehört einem plagiierten Glauben an.“


  „Plagiierter Glaube!“ rief Lee aus. „Das ist eine höllische Lüge!“


  „Was sagst du?“ schrie sie und machte wieder ihr Kunststückchen mit dem Rauch. „Dann sieh dir das an!“ Dieses Mal zeigte die Szene einen Mann, der an einem Manuskript schrieb. „Das ist Salomon Spalding, ein kongregationalistischer Minister und Möchtegern-Schriftsteller, der im Jahre 1810 an einem Roman schreibt“, verkündete sie. „Er hat mehrere Romane geschrieben, aber nie einen veröffentlicht. Sein Interesse lag bei den Ursprüngen der amerikanischen Indianer, und er traf Folgerungen über ihre möglichen Verbindungen mit den Menschen auf der anderen Seite des Atlantiks. Er starb 1816.“


  „Das hat weder mit mir noch mit meiner Religion zu tun!“ protestierte Lee.


  Das Bild wechselte. Nun sah man eine über einer Hütte ausgebreitete Decke. „Das ist Joseph Smith, der Begründer der Mormonenkirche“, sagte die Teufelin. „Er versteckt sich, damit sein Sekretär nicht sieht, daß er aus Spaldings Roman und der King-James-Bibel und anderen Quellen abschreibt, um das Buch der Mormonen zu vervollständigen.“


  „Nein!“ schrie Lee. „Das Buch der Mormonen ist eine göttliche Offenbarung!“


  „Und als es ihm zu mühselig wurde, diese göttliche Offenbarung dem Schreiber zu diktieren, nahm Smith einfach Seiten aus Spaldings Originalmanuskript. Das Erste Buch Nephi ist dafür ein Beispiel.“


  „Nein!“ Der Schrei klang wie der eines Mannes, dessen Hals schon unter dem Fallbeil liegt.


  „Dann erkläre du mir den Ursprung des Buches der Mormonen“, forderte sie ihn heraus.


  „Es wurde von Angehörigen des Nephitenstammes verfaßt, und der letzte von ihnen hieß Moroni, der die Aufzeichnungen an einem Ort namens Cumorah, New York, versteckte. Dort blieben die auf Tafeln eingeritzten Schriften vom Jahre 400 bis 1827, als der wiederauferstandene Moroni sie Joseph Smith zur Übersetzung und Veröffentlichung gab. Diese Übersetzung stellt das Buch der Mormonen dar.“


  „Die Anklage schweigt“, sagte die Teufelin. „Glaubst du dieses Mormonenmärchen immer noch?“


  Und Lee blieb stumm.


  „Das ist aber ein Problem“, meinte Mohammed. „Wenn deine gesamte Religion auf einer Lüge beruht …“


  „Nein!“ rief Bruder Paul. „Vielleicht sind die Ursprünge der Sekte suspekt, und vielleicht ist auch alles ein großer Betrug. Das spielt aber keine Rolle! Was wichtig ist, welche Rolle diese Religion heute spielt. Viele wertvolle Religionen wurden verändert, wenn die Anführer die wichtigsten Prinzipien vergaßen – aber hier wurde ein Glaube größer als sein Ursprung. Heute stellen die Mormonen auf der Erde eine der mächtigsten Kräfte für das Gute dar. Ihre Aufrichtigkeit steht in starkem Gegensatz zu der Heuchelei so vieler der konventionelleren Religionen. Daher hat sich dieser Mann hier keines Verbrechens schuldig gemacht, weil er die guten Prinzipien seines Glaubens restlos befolgt hat. Laßt uns aufhören, Menschen zu kreuzigen, die besser sind als wir!“


  Lee schien absolut erstaunt. Die Teufelin, deren Miene nackte Wut verriet, verschwand. Mohammed schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ja, Bruder. Ich glaube, du hast recht. Wir müssen beurteilen, was ist, und nicht, was war. Auf dieser Grundlage …“


  „Zur Hölle mit dem, was war!“ rief Bruder Paul. „Dieser Mann ist Jesus Christus ebenso ähnlich, wie es ein Mensch heute nur sein kann. Er gehört zu den Lebenden.“


  „Was ist“, wiederholte Lee. „Mich hat das, was war, heimgesucht.“ Dann leuchtete sein Gesicht auf. „In der Hölle haben wir nichts weiter zu suchen“, sagte Jesus. „Die Hölle selbst hat keine Existenzberechtigung. Propheten wie Mohammed und gute Menschen wie Bruder Paul – was zum Teufel tun sie in der Hölle? Ich habe niemals vom Höllenfeuer gepredigt. Ich habe die Vergebung gepredigt – für die Menschen und ihre Institutionen.“ Er reckte sich, und innerhalb von Sekunden schlossen sich die schrecklichen Wunden und verheilten. Er machte eine Handbewegung zu Mohammed – die Eingeweide des Propheten zogen sich in die Bauchhöhle zurück, und glatt spannte sich die Haut darüber. „Kommt, Freunde … wir müssen mit diesen Grausamkeiten Schluß machen.“ Und er trat zurück zu dem Felsen, wo der Dämon immer noch die armen Seelen zerhieb. Den ganzen Weg entlang winkte er den Verwundeten: „Steht auf, nehmt eure Körper und folgt mir!“ Und sie waren geheilt.


  Der Dämon starrte sie an, als sie sich ihm näherten. „Was, schon geheilt?“ fragte er. „Ich habe dich gespalten!“ Und er schlug heftig zu.


  Das Schwert prallte von Jesus ab und zerbrach in zwei Hälften. Der Dämon verharrte wie angewurzelt, dann wich er zurück. Als Jesus weiter auf ihn zuging, schrie er entsetzt auf und floh.


  Um sie herum scharten sich die geretteten Seelen. „Wir sind erlöst!“ riefen sie freudig. Sie stellten sich auf und marschierten wie eine immer größere werdende Armee hinter ihnen her. Dabei sangen sie Siegeshymnen. Alle Dämonenlegionen der Hölle wurden bei ihrem Anblick mit Entsetzen erfüllt und machten sich aus dem Weg. Die Hölle befand sich in Aufruhr.


  Hinab marschierten sie in den neunten Kreis des Eises – und das Eis knackte und riß auf, und die darin vergrabenen Seelen standen auf und schlossen sich ihnen an. Auch die um den Rand stehenden Riesen schlossen sich an, und die steile Klippe schmolz zu einem sanften Hügel.


  Nun gelangten sie in Sichtweite des riesigen Satans selbst. Jesus blieb stehen. „Oh, Prinz der Vernichtung“, rief er ungehalten. „Der Zorn von Gottes Engeln, verachtet von allen rechtschaffenen Menschen! Warum hast du es gewagt, ohne Grund oder Gerechtigkeit eine unschuldige und ehrenwerte Person in dieses Reich zu bringen? Erleide nun die gerechte Strafe …“


  „Nein, warte!“ rief Bruder Paul und legte Jesus die Hand auf den Arm. „Auch Satan hat nur das getan, was er tun mußte. Auch ihm mußt du vergeben!“


  „Satan vergeben?“ Jesus war verdutzt, ebenso wie Mohammed und die Menge der wiederauferstandenen Seelen.


  „Außerdem“, fuhr Bruder Paul fort, „habe ich meine Zählung der Seelen noch nicht beendet.“ Und er zeigte ihnen seinen Taschenrechner, der immer noch vor Zahlen aufblitzte. „Es wären die falschen Voraussetzungen, wenn ich eine Untersuchung begänne und mit einer Rebellion endete.“


  Jesus blieb stumm und sah Mohammed an. Dann brachen sie wie auf ein Stichwort hin in ein Lachen aus. Plötzlich bog sich die gesamte Hölle vor Lachen, selbst die Teufel waren davon nicht ausgenommen. Es bildete sich ein verrückter Haufen von Leibern, als die Seelen lachend zusammenbrachen. Und über allem ertönte das Lachen des Satans selber: „HO HO HO HO HO!“


  Die Hölle löste sich in ein Chaos auf. Rauch hob sich in die Luft, ließ sie in einem Tal zurück, und sie lachten unbändig weiter.
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  XI
 Transfer Trumpf 19


  


  Es gibt eine Geschichte über einen Mann, der drei getreue Arbeiter belohnen will. Jedem bietet er die Wahl an zwischen einem Klumpen Goldes, der ein kleines Vermögen wert ist – und der Bibel. Der erste denkt darüber nach, aber da er kein gläubiger Mensch ist, wählt er das Gold. Der zweite kämpft eine Zeitlang mit seinem Gewissen, erklärt jedoch schließlich entschuldigend, daß er eine Familie und kranke Kinder und viele Schulden habe und das Gold nehmen müsse. Der dritte ist offensichtlich verlockt durch das Gold, entscheidet sich aber letztendlich für die Bibel. Als er sie öffnet, fallen Banknoten zwischen den Seiten heraus. Zusammen macht der Betrag viel mehr aus als der Goldwert.


  Die offensichtliche Moral dieser Geschichte ist, daß, wenn man den Glauben anstelle weltlicher Reichtümer sucht, zu viel mehr gelangt als auf andere Weise. Das Problem ist jedoch, daß es die Bibel nicht für sich selber rechtfertigt, sondern den Gewinn, den sie bringen kann. Dies ist die Perversion der Bedeutung der Bibel. Wenn die Menschen die Bibel einsetzen, um zu Reichtümern zu gelangen, dann haben im Tempel die Geldwechsler die Oberhand gewonnen, und das Christentum ist lediglich ein Geschäft.


  


  In der Ferne standen die beiden Beobachter außerhalb des Territoriums. „Dieses Mal müssen wir uns vergewissern, daß wir das Kind dabeihaben“, sagte Bruder Paul, als sein Lachen endlich nachließ.


  Aber alles schien in Ordnung, denn auf sie zu kamen Amaranth und eine kleinere Gestalt. Dieses Mal waren sie alle zusammen wieder aufgetaucht!


  „Das Kind!“ rief Mrs. Eilend, als sie auf sie stießen. „Ihr habt es gefunden.“


  „Ihr seid ja alle wieder da!“ sagte Pastor Runford düster. „Aber seid ihr auch alle bei Sinnen? Ihr habt wie wahnsinnig gelacht, als sich die Nebel hoben.“


  „Alles in Ordnung“, gab Bruder Paul zurück. „Aber leicht war es nicht.“


  „Überhaupt nicht!“ stimmte Lee mit zitternder Stimme zu und fuhr sich vorsichtig mit einer Hand über die Brust.


  „Ihr müßt euch ausruhen“, schlug Mrs. Eilend vor. „Morgen werden wir euren Bericht vernehmen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob wir schon bereit sind, einen ausführlichen Bericht abzugeben“, meinte Bruder Paul mit einem Blick auf Lee.


  „Ihr macht mich sehr neugierig auf das, was in diesen Animationen vorgeht“, sagte Mrs. Eilend, „wir nehmen nur die Randeffekte wahr. Als ihr dieses Mal hineingegangen seid, schien es sich um eine Landschaft mit einem Fluß und einem Baum zu handeln, aber dann hat ein Sturz den Baum verhüllt. Als es sich wieder aufklärte, sahen wir eine Sphinx.“


  „Und die Große Pyramide“, ergänzte Pastor Runford mißmutig. „Die Bibel aus Stein. Die Analyse der Maße verrät den Beginn von Armageddon. Jehova hat Pharao inspiriert, sie entsprechend einem geheimen Schlüssel zu bauen …“


  „Aber die Pyramide ist doch Materie“, protestierte Mrs. Eilend. „Das Reich des Wirklichen ist geistiger und nicht materieller Natur. Die Materie ist ein Irrtum. Jede Krankheit ist Illusion. Jesus hat auf diese fundamentale Tatsache hingewiesen, als er die Teufel vertrieb und es allen Menschen gut ergehen ließ.“


  „Jesus war ein guter Mensch“, murmelte Lee und schloß die Augen. „Wir täten besser daran, uns auf seine Werte heute wieder zu besinnen.“


  „Jedenfalls löste sich die Sphinx nach einiger Zeit wieder auf und wurde durch einen erdähnlichen Flughafen ersetzt“, fuhr Mrs. Eilend fort. „Dann verschwamm er, bis gerade eben, als sich Riesen in Flammen zu bewegen schienen. War das vielleicht irgendeine Vorstellung des Infernos?“


  „Es gibt kein Inferno!“ rief der Pastor. „Diese Vorstellung beruht auf einer Fehlübersetzung des hebräischen Wortes Sheol, was Grab bedeutet.“


  „Es gibt die Hölle“, beharrte Mrs. Eilend. „Sie existiert im Leben. Sie heißt Irrtum, Haß, Lust, Krankheit und Sünde.“


  „Ja“, stimmte Lee zu. „Das Leben nach dem Tode ähnelt kaum den Qualen, die wir uns in diesem Leben auferlegen.“


  „Oh, ich weiß nicht“, begann plötzlich Therion. „Satan hat doch Ressourcen …“


  „Können wir bitte nach Hause gehen?“ fragte das Kind flehend. „Ich bin sehr müde.“


  „Natürlich, Kind“, gab Mrs. Eilend sanft zurück. „Dein Vater wird sich freuen, dich wiederzusehen …“ Sie brach ab.


  „Unveränderte Bedingungen?“ fragte Lee verhalten.


  Ernst nickte Mrs. Eilend. „Ich werde versuchen, mit ihm zu reden. Vielleicht kann ich ihn zu der Überzeugung bringen, daß diese Krankheit eine Illusion ist. Aber vielleicht …“ Sie wandte sich zu Amaranth. „Vielleicht kann dieses Kind heute nacht bei dir bleiben? Ihr habt eine Menge gemeinsamer Erfahrungen.“


  „Was ist mit meinem Vater?“ fragte Carolyn. Sie war ein dunkelhaariges Mädchen von etwa zwölf Jahren, im Gegensatz zu dem hellhäutigen Kind der Animation aber von leicht dunkler Hautfarbe. Ihre Kleider waren durch den langen Aufenthalt in der Wildnis verknittert und verschmutzt und die Haare verfilzt.


  „Der Swami ist nicht bei Bewußtsein“, sagte Pastor Runford. „Er hat euch während der letzten Animationspause gesucht und sich übernommen.“


  Bruder Paul war bekümmert. „Der Swami … ist ihr Vater?“


  „Er war gegen das Experiment gewesen“, erklärte Pastor Runford. „Wie viele andere auch. Ich habe in vielen Dingen eine andere Meinung als er, aber hier hatte er einmal recht. Doch da wir von der Mehrheit überstimmt worden waren, meinte er, daß ein Repräsentant unseres Glaubens innerhalb der Animationen vertreten sein sollte. Seine Tochter erklärte sich bereit, den Beobachter zu spielen. Als alle außer ihr sicher wieder auftauchten, war er sehr verzweifelt. Er hat unter den Bedingungen dieses Planeten schon in hohem Maße gelitten.“


  „Großfuß hat meine Mutter getötet“, sagte das Mädchen. Bruder Paul nannte sie insgeheim immer noch Carolyn.


  „Das ist ja furchtbar!“ rief Bruder Paul. „Ich hätte nie gedacht …“


  „Vielleicht hätten wir Sie über diese Dinge informieren sollen“, meinte Mrs. Eilend nüchtern. „Aber unter den Vertragsbedingungen …“


  „Komm mit mir nach Hause“, sagte Amaranth zu Carolyn.


  „Nein, ich möchte mit Bruder Paul gehen!“ rief sie.


  Überrascht und geschmeichelt streckte ihr Bruder Paul die Hand entgegen. „Ich wohne beim Pfarrer Siltz. Ich weiß nicht, ob er einverstanden ist.“


  „Geh mit ihm“, sagte Lee. „Wir können es anders organisieren, falls es erforderlich sein sollte.“


  Carolyn schenkte Lee ein dankbares Lächeln. „Danke.“


  „Ihr scheint ja ein ausgezeichnetes Verständnis untereinander entwickelt zu haben“, bemerkte Mrs. Eilend. „Meine weibliche Neugier liegt im Streit mit meiner wissenschaftlichen Unbeteiligtheit. Ich frage mich aber, ob nicht die Kolonie als Ganzes von einem Erlebnis der Animation profitieren würde.“


  „Ekelhaft!“ rief Pastor Runford.


  „Wir haben uns einer ungewöhnlichen gemeinsamen Erfahrung unterzogen“, sagte Therion. „Aber ich bezweifle, ob die ganze Kolonie es überlebt, ganz zu schweigen davon, ob sie auch davon profitiert.“


  Sie kamen zum Dorf und trennten sich. Bruder Paul nahm Carolyn mit zu Pfarrer Siltz’ Haus. Der Pfarrer selber war nicht da – aber Jeannette. Die kleine Bewerberin um die Hand von Siltz’ Sohn saß mit dem Rücken zur Tür und flocht einen Korb aus biegsamen Holzstreifen. „Ich will dem Pfarrer auflauern“, verkündete sie. „Ich möchte wissen, was er von einer Ehe auf Probe hält.“


  Der Pfarrer würde explodieren! Aber das war eigentlich nicht Bruder Pauls Angelegenheit. „Ich denke, es geht in Ordnung, wenn Sie drinnen warten“, sagte er. „Ich bin sein Gast, und wenn Sie mir helfen können …“ Er deutete auf die erschöpfte Carolyn.


  „Was macht denn das Swami-Kind bei Ihnen?“ fragte Jeannette.


  „Sie ist müde von dem langen Aufenthalt in den Animationen, und ihr Vater ist krank“, erklärte Bruder Paul. Dies war sehr vereinfacht ausgedrückt, klärte aber die Situation zur Genüge.


  „Natürlich helfe ich“, gab Jeannette zurück, sogleich entschlossen. Sie nahm das Mädchen am Arm und führte es hinein. Die Frau war kaum größer als das Kind, aber man konnte sie nicht miteinander verwechseln. Carolyn war dünn und noch etwas unbeholfen, während Jeannette ausgereift und entschiedener in ihren Bewegungen wirkte. „Komm, Kleine, wir werden dich im Nu wieder sauber haben.“ Nach wenigen Augenblicken waren die beiden in der Waschecke beschäftigt, und Bruder Paul sank erleichtert in einen hölzernen Lehnstuhl.


  Bald kamen sie zu ihm. Carolyn war nun wieder sauber, und auch das Haar war ordentlich gekämmt. „Du bist sehr nett“, sagte sie zu Jeannette. „Seit Mutters Tod bin ich nie …“


  „Brauchst du nicht zu erwähnen“, fiel Jeannette ihr rasch ins Wort.


  „Das muß ich aber“, beharrte Carolyn. „Wenn ich müde werde, bekomme ich oft Angst, und jetzt bin ich schrecklich müde und ich muß es irgend jemandem erzählen, sonst kann ich nicht schlafen.“


  Jeannette runzelte die Stirn. „Wovor hast du denn Angst?“


  „Großfuß. Er schleicht hier herum, und er hat meine Mutter getötet, und nun lauert er mir auf. Ich höre, wie er kommt, und ich schreie …“


  „Ich hätte das für eine unbegründete Angst gehalten“, meinte Bruder Paul. „Aber ich habe Großfuß auf der Suche nach dir gesehen. Er war hinter Amaranth her …“


  „Wem?“ fragte Jeannette.


  „Die Frau von der I.A.O“, erklärte Bruder Paul. „Ich kenne ihren wirklichen Namen nicht, aber sie bewacht das Amaranth-Feld, und daher …“


  „Sie sieht ein bißchen wie meine Mutter aus“, sagte Carolyn. „Vielleicht hat das Großfuß verwirrt.“


  „Ich habe versucht, Großfuß aufzuhalten“, fuhr Bruder Paul fort. „Aber er war stärker. Wenn der Knochenbrecher nicht gekommen wäre …“


  „Ich weiß“, sagte Carolyn. „Ich kam gerade heraus, aber als ich Großfuß sah, bin ich wieder in meine Märchenstadt gelaufen.“


  „Großfuß ist auch hineingelaufen“, sagte Bruder Paul. „Ich bin ganz froh, daß er dich nicht erwischt hat.“ Die Untertreibung des Tages!


  „Ich habe einen breiten Fluß gemacht, und über den kam er nicht hinweg“, sagte sie lächelnd. „Als ich allein war, konnte ich die Erscheinungen besser kontrollieren. Großfuß hat getobt und gebrüllt, aber er hat mich nicht erwischt. Aber ich hatte solche Angst!“ Die Schultern des Kindes bebten.


  Bruder Paul stand auf, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Dein Vater, der Swami, kann dich sicher beschützen“, meinte er.


  „Großfuß kommt nur, wenn er nicht da ist“, rief sie. „So hat er auch meine Mutter bekommen. Er hat gewartet, bis Vater fort war, und dann …“


  Jeannette runzelte die Brauen. „Großfuß lauerte ständig herum. Ich hatte gedacht, es sei lediglich schlimm, wenn der Sturm das Randgebiet der Animationen näher bringt. Aber wenn dein Vater nicht da ist …“ Sie blickte auf. „Warum ist Großfuß hinter dir her? Warum hat er deine Mutter getötet?“


  „Ich weiß es nicht!“ rief Carolyn. „Er haßt meinen Vater und …“


  Beruhigend preßte Bruder Paul das Kind an sich. „Das ist ein verständliches, wenn auch kein erklärbares Syndrom. Der Swami kennt sich in den Kampfkünsten aus und hat große Körperkraft. Großfuß kann ihn vielleicht vertreiben, aber er kann ihn nicht direkt besiegen. Daher versucht er, ihm zu schaden, indem er die ihm Nahestehenden verletzt. Seine Familie.“


  Carolyn verbarg das Gesicht an seiner Brust und weinte. „Deshalb wollte ich bei dir sein“, schluchzte sie. „Ich stehe nicht so gut mit meinem Vater. Wir sind verschiedener Religion. Irgendwie dachte ich … du bist so stark und geduldig, du wärest bestimmt ein guter Vater … ich dachte, wir könnten einfach ein Flugzeug nehmen und irgendwohin fliegen, wo es keine Animationen gibt und Großfuß mich niemals finden würde … oh, tut mir leid.“


  „Es war also eher deine Animation als meine“, sagte Bruder Paul erstaunt. „Ich dachte, ich sei schon aus einer Animation wieder aufgetaucht …“


  Carolyn löste sich von ihm – aber Jeannette fing sie auf und hielt sie statt seiner. „Liebes Kind! Es ist nicht falsch, wenn man sich eine richtige Familie wünscht. Darum lohnt es sich zu kämpfen, und dafür kämpfe auch ich. Falsch wäre es hingegen, deinen Traum aufzugeben.“


  „Aber es hat nicht geklappt“, schluchzte Carolyn. „Wir hatten es eine Zeitlang so schön, als wir diese alte Schule besuchten, aber dann bekam ich Angst, er würde … irgend etwas Schreckliches würde ihm zustoßen. Meinetwegen. Und dann lief alles verkehrt, und wir bestiegen das falsche Flugzeug und verliefen uns auf dem Flughafen, und alles war mein Fehler …“


  „Es war nicht dein Fehler!“ rief Bruder Paul. „Es war auch nicht deine Animation! Du hast sie vielleicht angefangen, aber ich …“


  „Ich habe mich nur fortgeschlichen, damit ich dir nicht zur Last falle …“


  „Du hast mich fast umgebracht!“ rief Bruder Paul. „Ich hatte Angst, man hätte dich entführt oder du hättest einen Unfall gehabt.“


  „Nein, ich bin einfach in eine andere Animation hineingestiegen, so wie seinerzeit, als ich den Buddha gespielt habe …“


  „Du warst der Buddha?“ fragte Bruder Paul erstaunt. Aber ihre Größe und Haltung – das kam hin. Wenn man die Frisur änderte – was leicht war in der Animation –, konnte sie schon dem kleinen Mann ähnlich sehen, der unter dem Feigenbaum saß. Er hatte sie gefunden, ohne es zu merken!


  „Ja, ich kenne indische Geschichte ein wenig – wegen meiner Religion. Daher war es leicht …“


  „Was ist denn deine Religion?“


  „Ich verehre die Neun Unbekannten Männer. Meine Mutter hat es mich gelehrt. Meinem Vater gefiel das nicht allzusehr, aber da es in etwa auch mit seinem Glauben zusammenhängt, ließ er mich gewähren …“


  „Ich kenne diese Religion nicht“, sagte Bruder Paul. „Erzähl mir davon.“


  Carolyn löste sich von Jeannette. „Jetzt geht es mir wieder gut, glaube ich. Ich muß … muß von Anfang an beginnen, wenn es euch nichts ausmacht. Nach dem, was ich dir angetan hatte …“


  Bruder Paul sah sie direkt an. „Eines müssen wir richtigstellen. Du hast mir nichts angetan. Nichts Schlimmes, meine ich. Du hast mir etwas gezeigt, was ich nie für möglich gehalten hätte. Ich will auch eine Familie haben! Ich möchte eine Tochter haben wie dich!“


  Ihr Gesicht strahlte auf. „Wirklich?“


  „Zuerst war ich in dieser Animation sehr verwirrt. Ich dachte, ich sei wieder in der richtigen Welt. Ich wußte aber, daß ich keine Tochter habe; daher hat es einige Zeit gedauert, bis ich es akzeptiert habe. Aber als das geschehen war …“ Er breitete die Hände aus. „Da habe ich die Rolle angenommen und so gespielt, wie es mir lieb war. Nun kann ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, keine Tochter zu haben wie dich.“


  „Töchter sind auch etwas Gutes“, stimmte Jeannette zu. „Söhne und Töchter.“


  „Aber du bist das Kind eines anderen“, sagte Bruder Paul zu Carolyn. „Ich bin nur für ein paar Tage hier, dann werde ich wieder gehen. Ich kann niemanden mit mir nehmen. Die Erde hat bei meiner Reise hierher mehr Energie verschwendet, als es den Verantwortlichen lieb ist, und das ist die oberste Grenze. Der Swami ist dein richtiger Vater. Ich möchte nicht mithelfen, ihn dir zu entfremden …“ Hier mußte er abbrechen. Warum konnte sie nicht sein Kind sein? Er hätte sie gern hier fortgenommen, mit auf die Erde und …


  Doch er zwang sich zu einer realistischen Sehweise. Was wäre, wenn?


  Selbst wenn man ihm gestattete, eine weitere Person per Materieübertragung mitzunehmen, was für ein Leben konnte er ihr dann auf der Erde bieten?


  In der Animation war er verheiratet gewesen, hatte ein Zuhause, wohin sie mitgehen konnte. Im wirklichen Leben war sein Zuhause die Station des Heiligen Ordens der Vision. Eine feine Institution, aber kein Ersatz für eine richtige Familie. „Erklär mir deine Religion“, sagte er.


  „Nun, es begann mit Asoka“, begann sie. „Dem Kaiser Asoka von Indien, geboren im Jahre 273 v.Chr. Er war der Enkel von Chandra Gupta, der Indien einigte. Aber es gab noch andere Länder. So hat Asoka Kalinga erobert. Seine Armeen töteten in der Schlacht hunderttausend Menschen. Als er all das Elend sah, entsetzte ihn dieses Massaker. Diese Art von Eroberung lehnte er fortan ab und erklärte, die einzig richtige Art von Eroberung sei es, die Herzen der Menschen zu überzeugen. Indem er fromm und fleißig und freundlich war und alle Wesen so leben ließ, wie sie es wünschten. So bekehrte er sich zum Buddhismus …“


  „Schön“, murmelte Jeannette.


  „Er war ein so guter Buddhist, daß er eine Reihe anderer Leute ebenfalls davon überzeugte. Der Buddhismus hat sich in Indien ausgebreitet und in Ceylon und in Indon… Indon…“


  „Indonesien“, sprang Bruder Paul ein.


  „Ja. Ich kann mich nicht an all diese Namen aus der anderen Welt erinnern, wie es meine Mutter konnte. Aber Asoka hat alle anderen Religionen respektiert. Er hat niemanden dazu gebraucht, Buddhist zu werden, und er hat niemanden verfolgt … Er ließ jede Religion auf sich beruhen, ein wenig, wie es hier ist, aber ohne diese Probleme. Er war Vegetarier und hat keinen Alkohol angerührt. Ich glaube, er war der beste Monarch überhaupt!“


  „Dem stimmt die Geschichte zu“, sagte Bruder Paul. „Asoka war einer der besten.“


  „Aber er wußte, daß er nicht ewig regieren würde. Er wollte die Menschen davon abbringen, ihre Gedanken an das Böse zu vergeuden. Daher hat er eine wunderbare Geheimgesellschaft gegründet, um dies zu verhindern. Das sind die Neun Unbekannten Männer.“


  „Aber das war vor Tausenden von Jahren“, protestierte Jeannette.


  „Was ist nach seinem Tod geschehen?“


  „Jede Generation hat neue Männer ausgebildet. Es sind also immer neun gewesen, bis heute, und jeder von ihnen gehört zu den weisesten Menschen. Sie haben eine Geheimsprache, und ein jeder schreibt ein Buch über sein Wissen. Einer kennt sich in Psychologie aus, ein anderer in Fisi…“


  „Physiologie“, ergänzte Bruder Paul.


  „Ja. Er weiß soviel darüber, daß er einen Menschen durch bloße Berührung töten kann. Einige seiner Geheimnisse sind einst an die Öffentlichkeit gedrungen, und man wendet sie heute beim Judo an!“


  „Judo!“ rief Bruder Paul erstaunt.


  „Das ist eine Kampfart“, sagte sie helfend.


  „Äh … ja … ich weiß. Das scheint mir aber eine ausgezeichnete Religion zu sein. Aber wie weiß man um die Identität dieser Neun Männer?“


  „Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Außer sie selber. Aber ich verehre, was sie tun, weil sie arbeiten, damit wir alle gerettet werden. Sie sind irgendwo, und …“ Schüchtern hielt sie inne. „Nun, ich glaube vielleicht … ich weiß nicht … mein Vater, der Swami Kundalini, könnte einer sein … Er weiß soviel.“


  Bruder Paul blickte an ihr vorbei – und im Türrahmen stand Pfarrer Siltz. Bruder Paul sprang auf. „Ich habe Sie gar nicht gesehen, Pfarrer“, rief er. „Wir haben gerade …“


  „Ich bin schon einige Zeit hier“, antwortete der Pfarrer. „Ich wollte das Kind nicht unterbrechen.“


  Jeannette wandte sich um. „Pfarrer, ich bin hergekommen, um …“ Sie sah Carolyn an, weil sie ihr Anliegen nicht in Gegenwart des Kindes vorbringen wollte. „Es spielt jetzt keine Rolle. Ich werde gehen.“


  Siltz deutete mit dem Finger auf sie. „Den ersten Enkel. Und die erste Enkelin ebenfalls. Kommunistisch.“


  Jeannette riß die Augen auf. „Sie bieten einen Kompromiß an?“


  „Auch Enkelinnen sind gut“, sagte Siltz, sich verteidigend. „Manchmal sogar besser als Enkel.“


  „Bei der Religion gehe ich keinen Kompromiß ein“, sagte Jeannette. „Alles andere, aber das nicht. Alle werden Scientologisten.“


  „Wer ist denn hier der Starrkopf?“ fragte Siltz. „Draußen ist mein Sohn.“


  „Das ist unfair!“ schrie sie.


  „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt“, entgegnete Siltz. „Ich bin nicht sicher, was dies ist und um was es sich hier handelt. Die ersten beiden Kinder – selbst wenn beide Mädchen sind. Mein letztes Angebot!“


  „Ich werde nicht weiter mit Ihnen reden!“ schleuderte ihm Jeannette entgegen. Es war ein beeindruckender Abgang.


  Siltz blickte hinter ihr her. Ein grimmiges Lächeln überzog sein Gesicht. „Zwei Enkelinnen wie sie. Glorreiche Kommunistenkirche. Sie würden den gesamten Planeten bekehren!“


  „Ich wußte nicht, daß Ihr Sohn zurück ist“, sagte Bruder Paul. „Ich …“


  „Sie wollen eine Tochter. Das will ich auch“, entgegnete Siltz. „Seien Sie unbesorgt. Hier ist Platz genug. Mein Sohn wird heute nacht nicht hier schlafen.“


  „Oh, das wäre mir aber …“


  „Ich weiß nicht, wo Ivan schlafen wird oder was er tun wird“, sagte Siltz würdig. „Aber morgen … werden wir sehen, wer zu einem Kompromiß bereit ist.“


  Bruder Paul dachte an Jeannette, die bebend vor Zorn nun den jungen Mann draußen traf. Den Mann, den sie liebte und heiraten wollte. „Sie hat recht. Sie kämpfen unfair.“


  Siltz nickte mit tiefer Befriedigung.


  „Ist wie bei der Schimpfkanonade“, sagte Carolyn lächelnd. „Du mußt den Hieb der anderen Person auf sie selbst zurückwenden.“


  „Was war das?“ fragte Pfarrer Siltz.


  „Oh, nichts“, entgegnete Bruder Paul, aber eher zu ihr als zu ihm gewandt. Wessen Gedanken entstammten wohl die üblen Beleidigungen aus jener Animation? Er verdrängte die Schlußfolgerung und wandte sich an Siltz. „Ich habe ein Problem. Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, erlebten wir ungeheure Abenteuer in den Animationen – aber ich kann nicht behaupten, daß wir Gott gefunden haben. Aber ich möchte die Kolonie nicht gern enttäuschen. Ich bin auch nicht sicher, ob wir Gott auf diesem Wege finden werden.“


  Siltz dachte nach. „Ich weiß nur wenig über Ihre Erfahrungen innerhalb der Animationen. Aber aus dem, was ich gehört habe, fanden Sie die größte Bedeutung in den persönlichen Visionen und nicht in der Religion. Kann es sein, daß Sie am falschen Ort gesucht haben?“


  „Aber mein Auftrag lautet, Gott zu finden, und nicht, mich zu amüsieren.“


  „Sie schienen Gott näher, als Sie den Arm um dieses Kind legten und es trösteten, als wenn Sie über Religion sprachen!“ Siltz warf einen kurzen Blick auf Carolyn, die nun auf einem Sessel saß. „Sie schläft.“


  So war sie! In einem Augenblick diskutierte sie die heftigsten Schimpfwörter mit ihm, im nächsten war sie eingeschlafen. Erwachsene verloren meist diese Fähigkeit, was sie zu besseren Autofahrern machte, aber auch weniger ausdauernd. „Sie hat eine lange, schwere Zeit hinter sich“, stimmte Bruder Paul zu. „Wie kann ich Gott finden, wenn ich meinem Wunsch nach einem Kind nachhänge?“


  „Sie haben mir verdeutlicht, wie ich mein Haus besser heize, indem ich weniger heize. Vielleicht werden Sie Gott finden, wenn Sie ihn in sich selber suchen. Sie müssen glauben, daß Sie würdig sind, über Gott zu urteilen!“


  „Das werde ich niemals glauben! Ich bin einfach nicht würdig, über Gott ein Urteil zu fällen. Ich habe die Abgründe des Lasters in mir kennengelernt, die mich unfähig machen, irgend jemanden zu beurteilen! Ich …“ Hier brach Bruder Paul ab. „Daher kann ich diesen Auftrag nicht weiterführen. Ich weiß, daß ich nicht …“


  „Aber was können Sie denn finden?“


  „Satan“, entgegnete Bruder Paul düster. „Wir erlebten eine kurze Vision der Hölle, ehe wir wieder auftauchten. Ich suche Gott … aber ich fürchte, meine Natur ist der des Teufels ähnlicher.“


  „Ist Satan nicht auch ein Gott?“


  Bruder Paul starrte ihn an. „Sie meinen … ich solle nach Satan suchen?“


  „Das vermag ich nicht zu beantworten. Ich weiß lediglich: Als ich mir den kleinen Teufel, der meinen Sohn verfolgt, lange genug angesehen hatte, empfand ich bestimmte Gefühle für ihn. Ich sah, wie sanft die Frau mit dem Kind umging. Als ich also den Teufel betrachtete, saß ich vor einem Engel. Ich glaube nicht an Ihren Satan … aber es ist möglich, daß auch er seine Verdienste hat. Vielleicht erscheint er nur als so böse, weil wir ihn nicht gut genug begreifen?“


  Bruder Paul schritt in dem kleinen Raum auf und ab. „Irgendwie denke ich an die Karte ‚Mäßigung’ beim Tarot. Eine Frau gießt Wasser aus einem Krug in einen anderen, als wolle sie es mit Sauerstoff anreichern und erneuern. Wenn man eine Seele von einem Körper in den anderen überträgt, transferiert man eine Person von einem Leben in ein anderes. Vielleicht von der Erde in die Hölle. Und Sie … Sie transferieren meine Stoßrichtung von einer Richtung in die andere. Vielleicht klappt es mit Hilfe der Präzession.“


  „Wir müssen alle dort suchen, wo wir finden müssen“, stimmte Siltz zu. „Und tun, was wir tun müssen. Einige richten sich nach dem Golde aus, andere nach der Bibel – aber wer will schon sagen, was richtig ist und was falsch – oder ob es so etwas wie richtig und falsch überhaupt gibt? Offensichtlich besitzt der Himmel mehr Vorteile als die Hölle – aber was offensichtlich ist, muß nicht immer stimmen.“


  Nachdenklich nickte Bruder Paul. Er dachte daran, wie der riesige Satan aus Dantes Inferno ihm zugezwinkert hatte. Sicherlich war das eine unvollständige und platte Vorstellung von Satan, eine, die man hinweglachen konnte – und genau das hatten sie ja auch getan. Er war mehr oder minder Zuschauer in dem Spiel um Lees Qualen gewesen. Dieses Mal würden die Qualen aber Paul selbst betreffen.


  Doch als er so darüber nachdachte, schien es ihm zunehmend notwendig. Er hatte versucht, die Götter anderer von einem objektiven Standpunkt aus zu prüfen, und war gescheitert, weil er nicht genug über sie wußte. Er hatte versucht, seine christliche Religion zu überprüfen und war wiederum gescheitert. Die letzte Antwort lag wohl in ihm selbst – und wenn er sich selber erkennen wollte, dann mußte er sich den Prüfungen stellen. Nur dann würde er seine Fähigkeit beweisen, Gott zu beurteilen. Wie sich Lee der Prüfung in der Hölle gestellt hatte – und nach Leid und Zweifeln den Sieg errungen hatte.


  Die härteste Prüfung würde Bruder Paul in seiner eigenen, persönlichen Hölle finden.


  


  


  Anhang


  Animationstarot oder das Tarot der Erscheinungen


  


  



  Das Kartenspiel Animationstarot, das Bruder Paul vom Heiligen Orden der Vision neu erschaffen hat, besteht aus dreißig Triumphen, die grob gesehen den zweiundzwanzig Trümpfen des zeitgenössischen konventionellen Tarots ähneln, zusammen mit fünf unterschiedlich interpretierten Farben, die grob gesehen den vier konventionellen Farben plus Aura ähneln. Jede Farbe zählt von eins bis zehn, dazu kommen noch die vier ‚Bild’-Karten. Die dreißig Triumphe werden durch die Inhaltsaufstellung dieses Romans gegeben; die Schlüssel zu ihren komplexen Bedeutungen und Ableitungen findet man in den entsprechenden Kapiteln. Die Triumphe werden der Bequemlichkeit halber weiter unten noch einmal aufgelistet, zusammen mit ihrer Bedeutung oder ihren Bedeutungsgruppen (für richtige und umgedrehte Lage der Karten); die Symbole werden durch Kursivdruck hervorgehoben. Da die Farben mehr als nur eine Sammlung von Konzeptionen darstellen, folgen dieser Liste fünf Essays über ihren grundsätzlichen Charakter.


  Zum gegenwärtigen Zeitpunkt existiert kein derartiges Animationstarot auf dem Markt. Bruder Paul benutzte als Spiel einen Stapel 7x12 cm große Karteikarten, um die hundert Konzeptionen darzustellen, schrieb die Bedeutung jeweils einfach auf die Karte und entwarf die Symbole selber, zusammen mit anderen wichtigen Bemerkungen. Sie waren nicht so hübsch oder bequem wie fertige Karten, reichten aber für Wahrsagung, Studium, Unterhaltung, Geschäft und Meditation. Eine ausführliche Diskussion jeder Karte und der besonderen Zusammenhänge im Hinblick auf das Animationsspiel würde den Rahmen dieses Buches sprengen, aber diejenigen, die sich ihre eigenen Karten entwerfen und benutzen wollen, sollten auch für sich selber die Offenbarung entdecken. Entsprechend Bruder Pauls Vision von der Zukunft wird dieses Kartenspiel vielleicht veröffentlicht, vielleicht sowohl in archaischer (Waldenser-) oder in zukünftiger (Cluster-)Form, wobei im ersten Fall mittelalterliche Bilder und im zweiten Fall Bilder aus den Myriaden von Kulturen des galaktischen Clusters des Jahres 4500 A.D. verwendet werden. Für wirklich interessierte Personen scheint es kaum der Sache wert, darauf zu warten.
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  Natur



  


  Die Göttin der Fruchtbarkeit war im Frühling sehr beliebt. Primitive Völker glaubten an eine sympathetische Magie, daß das Beispiel der Menschen die Vorgänge in der Natur beeinflusse – daß die menschliche Sexualität die Pflanzen fruchtbarer mache. Um sicherzugehen, daß die Natur das auch begriff, stellten sie den Baum des Lebens auf, einen riesigen Phallus, zweimal so groß wie ein Mensch, der steif in den Himmel ragte. Heiratsfähige junge Frauen versammelten sich um ihn und sangen und banden bunte Bänder darum. Diese Feier wurde am ersten Tag des Maies begangen und daher Maifeiertag genannt, und den Phallus nannte man den Maibaum. Der Maibaum ist der gleiche Baum des Lebens wie im Garten Eden und wird im Tarotkartenspiel durch das Symbol der Farbe Natur repräsentiert: ein aufrechter Stab aus lebendigem, oft sprossendem Holz. Diese Farbe nennt man unterschiedlich Stab, Stock, Zepter, Batons, oder in konventionellen Kartenspielen Kreuz. Er ist vom Leben durchdrungen, ist das männliche Prinzip, allzeit bereit, zu säen und zu wachsen. Er steht mit dem anderen klassischen Element, dem Feuer, in Verbindung und repräsentiert alle Arten von Feuerwaffen, Raketen und Sprengstoffen. In der Religion wird dieser Stab zum Zepter oder Krummstab und kann auch als der Maßstab für den Glauben angesehen werden, den Kanon.


  Glaube


  


  Die wahre Quelle der vielzähligen Legenden vom Gral ist unbekannt. Vielleicht war dieses berühmte Gefäß ursprünglich ein weibliches Symbol, das man bei heidnischen Fruchtbarkeitsriten benutzte, ein Gegenstück zum phallischen Maibaum. Am besten ist er jedoch aus der christlichen Mythologie als der Kelch bekannt, den man aus einem einzigen großen Smaragden bildete, und aus dem Jesus beim letzten Abendmahl trank. Er wurde von einem Diener Pontius Pilatus’ gestohlen, der sich darin die Hände wusch, als man ihm den Fall des vermeintlichen Judenkönigs vortrug. Als Christus gekreuzigt wurde, benutzte ein reicher Jude, der zuvor zu ängstlich gewesen war, seinen Glauben zu bekennen, das Gefäß, um Blut aus Jesu Wunden aufzufangen. Dieser Mann Joseph ließ Jesu Leichnam in sein eigenes Grab legen, aus dem der Gottessohn wenige Tage später wiederauferstand. Joseph selber wurde bestraft; man sperrte ihn auf Jahre unter schlechten Bedingungen ins Gefängnis. Er erhielt Nahrung, Trank und geistigen Beistand vom Heiligen Gral, den er bei sich behalten hatte, und so konnte er überleben. Als man ihn freiließ, brachte er den Gral nach England, wo Joseph sich im Jahre 63 A.D. auch niederließ. Er begann die Bekehrung dieses Volkes zum Christentum. Der Gral wanderte von Generation zu Generation an seine Erben, bis er bei Sir Galahad von König Arthurs Tafelrunde landete. Nur keusche Menschen konnten ihn wahrnehmen. Der Gral steht auch mit dem Füllhorn in Verbindung, dem Horn des Überflusses, dem alten Symbol der Mildtätigkeit und des Überflusses an wachsenden Dingen. Es ist der Kelch der Liebe und Treue und Fruchtbarkeit, der Behälter des klassischen Elementes ‚Wasser’ und das Symbol für die weibliche Natur (den Schoß), im Tarot durch die ‚Farbe’ Kelch repräsentiert.


  Handel


  


  Es ist reizvoll, darüber nachzudenken, welcher der menschlichen Instinkte der stärkste ist. Viele Menschen halten den Sexualtrieb dafür, den Reproduktionstrieb – aber ein interessantes Experiment scheint das zu widerlegen. Eine Gruppe von Freiwilligen, darunter einige Ehepaare, wurde systematisch mit wenig Nahrung versorgt. Als der Hunger zunahm, wurden die Pin-up-Mädchenbilder durch Fotos von Essen ersetzt. Der Seximpuls nahm ab, und einige Ehen gingen auseinander. In den Unterhaltungen dominierte das Thema Essen. Das legt nahe, daß Hunger stärker ist als der Sexualtrieb. Ähnlich scheint der Überlebenstrieb – der Instinkt der Selbsterhaltung – stärker als Hunger zu sein, denn ein verhungernder Mensch wird die Nahrung nicht zu sich nehmen, wenn er weiß, daß sie vergiftet ist, und auch kein Salzwasser trinken, wenn er auf einem Floß im Ozean fast verdurstet. Diese Hierarchie der Instinkte scheint vernünftig, denn jede Spezies muß um ihr Überleben Sorge tragen, damit sie sich erfolgreich reproduzieren kann. Doch es mag noch grundsätzlichere Instinkte geben als diese. Als man die Juden brutal in die Nazi-Konzentrationslager schickte, kooperierten sie untereinander, so gut es ging, teilten ihre Habe und das wenige Essen auf zivilisierte Art und Weise. Das letzte, was bei ihnen verschwand, war die persönliche Würde, denn Menschen, die ihren Stolz behalten, sind nicht wahrhaft besiegt. So mag vielleicht Würde oder Status oder die Einschätzung des Selbstwertes der stärkste menschliche Instinkt sein. Im Tarot wird er durch die ‚Farbe’ Münze oder Fünfeck oder Scheiben dargestellt und mit dem Element ‚Erde’ verbunden, ebenso wie mit Geld (dem Status der Ignoranten), Handel und Geschäften. Wahrscheinlich war das ursprüngliche Symbol eine blanke Sonnenscheibe (Gold) oder die des Mondes (Silber).


  


  


  Magie


  


  Im Garten Eden wurden Adam und Eva durch die Schlange verführt, vom Baum der Erkenntnis Gut und Böse zu versuchen. Die Frucht ist nicht bekannt; volkstümlich heißt es, es sei ein Apfel (d.h. eine Brust) gewesen, doch wahrscheinlicher war es eine Banane (d.h. ein Phallus). Offensichtlich war das verborgene Wissen sexueller Natur. Es gab noch einen besonderen Baum im Garten, den Baum des Lebens, der damit in Verbindung gestanden hat. Da die menschliche Erkenntnis der Sexualität und Scham zur Vertreibung aus dem Garten führte und den Menschen der sterblichen irdischen Existenz unterwarf, mußte man eine andere Möglichkeit schaffen, die Art zu bewahren. Das war die Prokreation – die wie eine Strafe mit ihrer sexuellen Übertretung verbunden war. So führte die Frucht der Erkenntnis zur Frucht des Lebens, die auf immer durch die Erbsünde befleckt ist.


  Natürlich hätte das Paar diesem Schicksal entgehen können, indem es sich wieder in den Garten hineingeschlichen hätte. Um eine Rückkehr in den Garten zu verhindern, stellte Gott jedoch ein flammendes Schwert vor den Eingang. Das ist vielleicht der Ursprung des Symbols Schwert im Tarot, welches das Element ‚Luft’ repräsentiert. Das Schwert wird mit Gewalt (Krieg), Wissenschaft (Skalpell) und Intellekt (unberührbar) in Verbindung gebracht: Gottes manifeste Männlichkeit. Doch diese rachsüchtige, wenn auch vielseitige Waffe wurde in der christlichen Tradition zu einem Symbol der Errettung. Aber der Mensch schreitet vom alten Glauben an die Magie zu den modernen Spekulationen der Wissenschaft; unvermeidbar wandert das Schwert vom Garten Eden … zur Hölle.


  


  Kunst


  


  Der Mensch ist vom Unbekannten fasziniert und geängstigt. Er versucht auf verschiedene Weisen zu ergründen, was er nicht begreift, und wenn es jenseits seiner Macht liegt, dies zu tun, erfindet er eine rationale Theorie, die anstelle der Wahrheit dient. Vielleicht kann man auf diese Weise den Religionstrieb rechtfertigen, ebenso den menschlichen Fortschritt zur Zivilisation. Die unstillbare Neugier des Menschen treibt ihn an die äußersten Grenzen seiner Erfahrung. Doch es bleiben Geheimnisse zurück: der Ursprung des Universums, die kleinste Einheit der Materie, das Wesen Gottes und eine ganze Reihe sonderbarer Phänomene. Kommunizieren psychisch Sensible wirklich mit Toten? Warum reagiert Wasser auf Wünschelrutengänger? Ist Telepathie möglich? Was geschieht bei einem Heilungsprozeß, der auf Glauben basiert? Wenn Dämonen ausgetrieben werden? Bei Liebe auf den ersten Blick? Wahrsagerei? Geistern?


  Viele dieser unerklärlichen Phänomene werden durch den Begriff der Aura erklärbar. Wenn der Geist oder die Seele des Menschen eine gestaltgebende Kraft ist, die den Körper durchdringt und von ihm mit sich vermindernder Intensität ausstrahlt, dann würde die Nähe zweier oder mehrerer Menschen dazu führen, daß sich ihre Aura durchdringen. Sie könnten so auf mehr als nur physikalischer Basis einander gewahr werden. Sie können Gedanken und Gefühle des anderen auffangen, wie ein elektronischer Empfangsteil Radiowellen oder eine Kette magnetischer Transformer Kraft auffängt. Ein Wünschelrutengänger spürt vielleicht, wie seine Aura mit dem Wasser im Boden interagiert, und weiß von daher die Lage der Quelle. Eine Person mit starker Aura kann jemanden berühren, der krank ist, und die starke Aura füllt die schwache auf und hilft dem Kranken, den Lebenswillen zu kräftigen. Ein Mann und eine Frau finden vielleicht heraus, daß ihre Aura gut zusammenpassen und werden heftig voneinander angezogen. Eine schlechte Aura wirkt sich vielleicht negativ auf jemanden aus und muß exorziert werden. Und nach dem körperlichen Tod schwebt eine Aura vielleicht frei herum, als Geist oder Geisteswesen und kann nur noch mit bestimmten, dafür empfänglichen Personen in Kontakt treten.


  Kurz gesagt, der Begriff der Aura oder des Geistes kann viel dazu beitragen, daß das Übernatürliche zum Natürlichen wird. Er ist im Animationstarotspiel enthalten in der Farbe der Aura, in mittelalterlichen Zeiten wird er durch eine Lampe und in modernen durch ein Lemniskat, das Unendlichkeitssymbol, dargestellt und umfaßt einen fünften, größeren, menschlichen Instinkt oder Trieb: Kunst oder Ausdrucksfähigkeit. Nur der Mensch von allen Lebewesen der Erde achtet die ästhetische Kategorie der Dinge. Nur der Mensch liebt Malerei, Bildhauerei, Musik, Tanz, Literatur und mathematische Harmonien, ethische Grundsätze und all die anderen Formen und Varianten künstlerischen Ausdrucks. Wo der Mensch existiert, existieren auch diese Dinge – und wenn der Mensch weiterschreitet, bleiben die Dinge als Nachweis seines einzigartigen Wesens zurück. Die Seele des Menschen, symbolisiert als Kunst, unterscheidet ihn von den Tieren.


  {1} Anspielung auf L. Ron Hubbard, Begründer der Scientology-Kirche.


  Hubbard war zuvor SF-Autor gewesen (Anm. d. Hrsg.)


  {2} Englisch: to quake (Anm. d. Übers.)


  {3} John Milton, Das verlorene Paradies, übers, v. F.W. Zachariä, Stuttgart o.J.
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